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    ERSTER TEIL


    SOMMERKÄLTE


    1 Es war ein Haus voller Geheimnisse. Dunkler Geheimnisse, alter Geheimnisse.


    Böser Geheimnisse.


    Das war Cam auf den ersten Blick klar. Er hatte so ein Gefühl, eine Ahnung. Das Haus war nicht nur baufällig. Es strahlte eine Trostlosigkeit aus, als würde es unter der Last seiner eigenen Verzweiflung zusammenbrechen. Ein massiver Schatten, schwärzer als schwarz.


    Das alte Haus stand auf einem Grundstück direkt am Fluss, gegenüber vom Old Siege House Pub and Restaurant am Fuße des East Hill in Colchester. Nebenan war eine ehemalige Fa­brik zu schicken Apartments ausgebaut worden. Es war eine Gegend mit vielen alten Gebäuden, von denen einige noch aus Elisabethanischer Zeit stammten. Die meisten waren behutsam restauriert worden. Die Gegend hatte sich ihren ursprünglichen Charakter bewahrt, und entsprechend stark hatten die Immobilienpreise angezogen. Die Nachfrage nach solch alten Häusern war groß. Oder wenigstens nach billigen zeitgenössischen Kopien.


    Doch dafür musste zunächst einmal neues Bauland erschlossen werden. Und hier kam Cam ins Spiel.


    Als er, den morgendlichen Verkehr hinter sich lassend, in eine schmale Seitenstraße eingebogen war, hatte er sich richtig gut gefühlt. Sein erster Job nach drei Monaten Arbeitslosengeld. Hilfsarbeiter bei einer Bau- und Abrissfirma. Er war siebzehn Jahre alt und einer der wenigen aus seiner Klasse, die überhaupt einen Job bekommen hatten. Es war nicht gerade das, was er sich gewünscht hatte. Er las für sein Leben gern, wäre lieber zur Uni gegangen und hätte englische Literatur studiert. Aber er war Realist. Leute wie er gingen nicht zur Uni. Schon gar nicht in Zeiten wie diesen. Na ja, er konnte froh sein, dass er was zu tun hatte. Das war tausendmal besser, als zu Hause vor der Glotze zu sitzen und mit anzusehen, wie die Jeremy Kyle Show von Cash in the Attic abgelöst wurde.


    Rechter Hand verlief eine alte Backsteinmauer, hinter der sich ein prunkvolles georgianisches Haus erhob, das saniert und in Büroeinheiten umgewandelt worden war. Nichts als strahlend weiße Fensterrahmen und blinkende Messing­schilder. Und Bäumchen im Formschnitt, die am Ende der geschwungenen Kieseinfahrt standen und die riesige Eingangstür bewachten. Links von ihm parkten die Autos der Büroangestellten. Die heißen Motoren tickten noch.


    Cam stellte sich vor, wie es wäre, eines Tages selbst so ein Auto zu fahren. In so einem Büro zu arbeiten. Eine Sekretärin zu haben, Golf zu spielen. Na ja, Golf vielleicht nicht. Aber irgendwas in der Art. Vielleicht wären die bei der Abrissfirma mit seiner Arbeit ja so zufrieden, dass er befördert würde. Er könnte immer weiter aufsteigen, bis ganz nach oben.


    Lächelnd ging er weiter.


    Dann schlossen sich die Kronen der Bäume über ihm, der Morgen verdunkelte sich, die Luft wurde kühler. Cams Lächeln ließ ein wenig nach. Der Verkehrslärm nahm ab. Die alten Bäume mit ihren dicken Stämmen schluckten das stete Rauschen der Fahrzeuge, und an dessen Stelle trat das natürliche Säuseln ihrer Blätter. Je weiter er sich von der Straße entfernte, desto lauter wurde dieses Säuseln, überall um ihn herum wisperte und flüsterte es. Nur selten blitzte das Sonnenlicht durch den dunklen Baldachin. Cams Lächeln verschwand völlig. Er fröstelte. Fühlte sich plötzlich allein.


    Hinter der Reihe der parkenden Autos lag eine Brache. Dicke, aus alten Ölfässern gegossene Betonpfeiler, die durch eine Kette miteinander verbunden waren, umgrenzten einen von Unkraut überwucherten Schotterplatz. Die erste Verteidigungslinie, um Eindringlinge fernzuhalten.


    Dann kam der Zaun.


    Vor ihm blieb Cam stehen. Schwere, stabile Elemente aus Maschendraht mit massivem Betonfundament. Sträucher und Unkraut waren durch die Löcher gewachsen und zerrten am Zaun, als versuchten sie, ihn niederzuringen. Schilder mit der Aufschrift »Gefahr. Betreten verboten« und »Kein Zutritt« waren mit Kabelbindern am Maschendraht befestigt, unter dem Grün allerdings kaum zu sehen. Damit Neugierige gewarnt waren. Cam schenkte den Schildern keine Beachtung. Er war bloß froh, dass er nicht abends hier sein musste. Tagsüber war es schon unheimlich genug.


    Jenseits des Zauns kämpften Schutt und Unkraut um die Vorherrschaft. Dahinter stand das Haus. Cam betrachtete es eingehend.


    Ein schwarzer, kompakter Schatten, der das Tageslicht schluckte und es in seinem Innern gefangenhielt. Der nichts preisgab. Dann sah Cam an der Seite des Hauses plötzlich etwas in die Höhe fliegen und gleich darauf mit einem lederartigen Klatschen wieder herabfallen. Wie riesige Krähenflügel. Oder ein Monster aus einem Horrorfilm. Er fuhr zusammen und schnappte erschrocken nach Luft.


    Er drehte sich um. Sein erster Gedanke war: weglaufen. Aber dann blieb er stehen. Gab sich einen Ruck. So was Lächerliches. Es war früh am Morgen, und das da war bloß ein verfallenes altes Haus, nichts weiter. Erneut musterte er es. Inspizierte es, setzte sich ganz bewusst mit ihm auseinander, in der Hoffnung, dass es dadurch vielleicht seinen Schrecken verlieren würde.


    Streng genommen war es wohl eher eine Scheune oder ein Lagerhaus. Auf alle Fälle war es alt. Sehr alt. Die Fassade war mit schwarzen Holzlamellen verkleidet. Die meisten hingen schief oder waren aufgrund des Alters und mangelnder Instandhaltung abgefallen. Darunter kamen die hölzernen Stützleisten und nacktes Mauerwerk zum Vorschein. Was Cam für Krähenflügel gehalten hatte, war in Wirklichkeit eine große schwarze Plastikplane, die an der Seite des Gebäudes festgenagelt war. Eine halbherzige Reparaturmaßnahme. Ein Provisorium, das immer noch da hing, obwohl es inzwischen zerfetzt und daher vollkommen nutzlos war.


    Im Dach klafften riesige Löcher und legten das alte, vom Wasser geschädigte Gerippe aus Latten und Sparren frei. Hinter dem Haus befand sich ein eingeschossiger Anbau mit schwarz verfärbtem Putz und verfaulten hölzernen Fensterrahmen. Dahinter lag der Fluss Colne, auf dessen schmutzig braunem Wasser Plastikmüll und öliger Schaum träge dahinschwammen.


    Er war so nah an der Straße, mitten in der Stadt, und doch hätte er Gott weiß wo sein können. Mitten im Nirgendwo.


    Es ist nur ein Haus, sagte sich Cam. Nur ein Haus, nichts weiter.


    »Na, was ist, brauchst du ’ne Extraeinladung?« Eine Stimme ertönte hinter ihm, laut und ungehalten.


    Cam zuckte vor Schreck zusammen. Dann wandte er sich um.


    »Na los, ’n bisschen plötzlich. Wir arbeiten auf Zeit.« Der Mann warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Wird’s bald?«


    »Sorry …« Cam fand seine Stimme wieder. »Sorry, Gav …«


    Sein Boss war hinter ihm den Weg entlanggekommen. Cam war so sehr in den Anblick des Hauses vertieft gewesen, dass er ihn gar nicht gehört hatte. Von Gavs barschen Worten wachgerüttelt und froh, Verstärkung bekommen zu haben, begann Cam am Zaun zu zerren. Dünne Zweige schlugen ihm ins Gesicht und gegen Arme und Beine. Ihm war, als würden sich ledrige grüne Ranken um seine Gliedmaßen wickeln und ihn festhalten. Er spürte eine unerklärliche, aber heftige Panik in sich aufsteigen. Er warf sich ein letztes Mal gegen den Zaun, und endlich gelang es ihm, eine Lücke zu schaffen, die groß genug war, dass er sich durchzwängen konnte. Er schwitzte vor Anstrengung. Seine Fingerknöchel waren rot und aufgescheuert vom Metall und grün von den Blättern.


    »Na klar«, brummte Gav hinter ihm. »Hauptsache, das Klappergestell passt durch. Denkst nur an dich. Saftarsch.«


    Cam wollte antworten, seine plötzliche Panik erklären. Die grundlose Angst, die ihn beim Anblick des Hauses aus heiterem Himmel überkommen hatte. Wollte sich sogar entschuldigen. Er hatte bereits Luft geholt, um etwas zu sagen, ließ es dann aber sein. Gav machte bloß einen Scherz. Was er so unter Scherz verstand. Er selbst hielt sich für einen Spaßvogel erster Güte, doch die meisten anderen fanden ihn bloß laut und plump. Außerdem hätte er garantiert nicht verstanden, warum Cam sich so fürchtete. Cam verstand es ja selbst nicht.


    Ein ganz einfacher Job, hatte Gav gesagt. Zwei Leute sollten das Ding in Augenschein nehmen, überlegen, wie man beim Abriss am besten vorging, alles planen und durchführen. Das Grundstück musste komplett frei gemacht werden, damit irgendwer noch ein Neubauprojekt hochziehen, noch ein paar schachtelförmige Wohneinheiten draufquetschen konnte. Das Letzte, was Colchester brauchte, fand Cam, waren mehr Schachteln zum Wohnen. Aber er versuchte, seine persönliche Meinung außen vor zu lassen. Er brauchte den Job. Außerdem waren einige dieser Schachtelhäuser gar nicht so übel. Er hätte selbst auch gern in einem gewohnt.


    Hinter sich hörte Cam den Zaun rasseln, spürte, wie er bebte und zitterte. Hörte Flüche und Kraftausdrücke, als Gav seinen durch Steroide aufgepumpten Leib unter größtmöglichem Lärm durch die Öffnung zwängte.


    »Und? Was meinst du?«, fragte Gav, dem nach dem Kraftakt der Schweiß ausgebrochen war.


    »Wie das Haus der Geheimnisse«, sagte Cam und bereute seine Worte sofort.


    Gav drehte sich zu ihm um, die Lippen zu einem spöttischen Grinsen verzogen. »Das was?«


    Cam begann zu stammeln. »D-d-das Haus der Geheimnisse. Das ist aus einem Comic.«


    »Bist ’n bisschen zu alt für Comics, oder?«


    Cam wurde rot. »Den hab ich als Kind gelesen. Das war ein … ein Gruselcomic. Da gab es diese zwei Brüder. Kain und Abel. Abel hat im Haus der Geheimnisse gewohnt und Kain im Haus der Mysterien. Und dazwischen lag ein Friedhof.« Zögernd hielt er inne. Gav sagte nichts, also redete er weiter. »Kain hat Abel andauernd umgebracht, aber im nächsten Heft war er dann immer wieder lebendig.«


    Er rechnete damit, dass Gav ihn niedermachen würde. Sich totlachen. Aber das tat er nicht.


    »Kain und Abel«, meinte Gav. »Die sind aus der Bibel. Der erste Mörder und das erste Mordopfer.«


    Cam sah ihn verblüfft an.


    »Was? Nur weil ich Häuser abreiße, muss ich ja wohl kein Vollidiot sein.« Gav wandte den Blick ab und spähte durch den Zaun zum Weg.


    »He, sieh mal«, sagte er und zeigte mit dem Finger. Er lachte. »Da drüben steht noch eins. Muss dein Haus der Mysterien sein.«


    Cam folgte seinem Blick. Gav hatte recht. Ein Stück den Weg entlang stand ein zweites Gebäude, das sogar noch baufälliger war. Es schien sich um alte Reihenhäuser zu handeln, allesamt verrammelt, abbruchreif und von Grün überwuchert. Verlassen. Unheimlich. Selbst die Graffiti an den Wänden sahen irgendwie halbherzig aus.


    Und dazwischen, dachte Cam, der Friedhof.


    »Gruselig«, meinte er. »Findest du nicht? Als … als wäre da irgendwas passiert.«


    »Glaubst du, da ist ’n alter Indianerfriedhof, oder was?«, lachte Gav. »Du bist echt zu sensibel. Spinner.« Er zog lautstark die Nase hoch. »Komm jetzt«, meinte er dann. »Wird Zeit, dass wir loslegen. Wenn du nicht langsam mal in die Gänge kommst, kriegen wir Ärger. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Los, lass uns reingehen.«


    Gav ging an Cam vorbei auf die mit Brettern vernagelte Haustür zu. Als Cam ihm widerstrebend folgte, sah er etwas in Gavs Miene, das er dort noch nie gesehen hatte. Etwas, über das die markigen Sprüche und das Gepolter nicht hinwegtäuschen konnten.


    Angst.


    2 Aus nächster Nähe sah das Haus noch baufälliger und noch unheimlicher aus.


    Die hintere Seite war komplett mit Plastikplanen verhängt. Im Laufe der Zeit hatten sich die Ränder der Planen von Holz und Mauerwerk gelöst, so dass es jetzt so aussah, als hinge dort eine Reihe von Kutten an der Wand, die darauf warteten, im Rahmen einer schwarzen Messe getragen zu werden.


    Erneut überlief Cam ein Schauer.


    Zwischen den Planen waren die Überreste einer Tür zu sehen. Der Türstock war durch die vom Boden aufsteigende Feuchtigkeit verrottet, der Anstrich abgeblättert und verwittert. Die Tür selbst machte auch keinen sehr stabilen Eindruck. Das Holz, das unter der blätternden Farbe zum Vorschein kam, sah aus wie Weizenschrot.


    »Na los, mach sie auf«, ertönte Gavs Stimme hinter Cam.


    Cam griff nach dem Türknauf und versuchte die Tür aufzudrücken. Ohne Erfolg. Er versuchte es erneut, diesmal ein wenig beherzter. Die Tür bewegte sich keinen Zentimeter. Ein dritter Versuch, Cam legte noch mehr Kraft hinein. Nichts. Er ließ von der Tür ab und drehte sich zu Gav um. Hoffte, dass die Sache damit abgehakt war und sie gehen konnten. Zurück in die Sonne, wo es warm war.


    Aber Gav dachte nicht daran. »Schwächling. Hier, lass mich mal.«


    Er drehte am Knauf und stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen die Tür. Nichts. Da packte ihn die Wut, die in seiner steroidvernebelten Psyche immer dicht unter der Oberfläche brodelte. Er wurde rot im Gesicht, und die Muskeln in seinen Armen schwollen an. Er nahm einen Schritt Anlauf und rammte die Tür mit seiner Schulter. Ein Splittern war zu hören, aber das Türblatt hielt. Das Geräusch allerdings war Ermutigung genug. Gav versuchte es ein zweites Mal. Und ein drittes.


    Die Tür leistete erbitterten Widerstand, aber irgendwann gab sie, begleitet vom Knirschen und Krachen zerberstenden Holzes, schließlich nach.


    Gav stand vornübergebeugt, die Hände auf die Knie gestützt, und japste.


    »Na los, Junge … rein mit dir …«


    Cam sah zwischen Gav und der Dunkelheit im Innern des Hauses hin und her. Widerstrebend gehorchte er.


    Es dauerte eine Weile, bis sich seine Augen nach der hellen Morgensonne an die Düsternis gewöhnt hatten. Als es so weit war, sah er im Wesentlichen genau das, womit er gerechnet hatte. Dünne Streifen staubigen Lichts fielen durch die Ritzen in den Wänden und erhellten ein verwahrlostes, muffiges Zimmer.


    Die Bohlen unter Cams Schuhen knarrten. Er traute sich nicht weiterzugehen, aus Angst, der Fußboden könnte unter ihm einbrechen. Hinter ihm tauchte ein Schatten auf.


    »Na los, nicht so lahmarschig.«


    Cam wagte sich tiefer ins Haus vor.


    »Meine Fresse …« Wieder Gav. »Stinkt das hier …«


    Cam war gar nicht bewusst gewesen, dass er den Atem angehalten hatte. Er ließ die Luft aus seiner Lunge entweichen, atmete ein und fing auf der Stelle an zu würgen. Der Gestank nach Fäulnis war so widerlich, dass es ihn fast umwarf.


    »Gott …«, sagte Gav. »Das stinkt, als wär hier drin jemand krepiert …«


    »Sag doch nicht solche Sachen.«


    Gav sah ihn an, als läge ihm eine spöttische Bemerkung auf der Zunge. Doch Cam konnte sehen, dass es auch seinem Boss langsam unheimlich wurde. Gav schwieg.


    »Sehen wir uns mal um.« Cam war erstaunt, wie entschlossen und mutig er klang. In Wirklichkeit aber hatte es mit Mut nicht das Geringste zu tun. Er wollte die Sache nur so schnell wie möglich hinter sich bringen. Je eher das Haus dem Erdboden gleichgemacht wurde, desto besser.


    Noch immer auf der Hut vor morschen Bodendielen, drang Cam weiter vor. Der Gestank raubte ihm fast den Atem. Auch wenn er es nur ungern zugab, Gav hatte recht. Es roch wirklich so, als wäre jemand gestorben.


    Links führte eine Treppe nach oben. Sie sah noch instabiler aus als der Fußboden, falls so etwas überhaupt möglich war. Geradeaus gelangte man durch einen Türrahmen – eine Tür gab es nicht mehr – ins nächste Zimmer. Als Cam langsam darauf zuging, sah er neben seinen Füßen Schatten davonhuschen. Ratten. Hoffte er zumindest.


    Der nächste Raum war die Küche – oder das, was noch von ihr übrig war. Die Schränke waren leer, die Schranktüren fehlten oder hingen schief in den Angeln. Das Linoleum auf dem Fußboden war rissig, an einigen Stellen fehlte es ganz.


    »Und?«, rief Gav aus dem ersten Raum.


    »Küche«, rief Cam zurück. »Jedenfalls früher mal.« Hinten in der Küche befand sich ein weiterer Durchgang. Cam bewegte sich darauf zu. Hier war die Tür noch intakt, und sie machte einen neueren, solideren Eindruck als der Rest der Einrichtung. Er streckte die Hand aus. Auch der Türgriff schien neu zu sein.


    Mit klopfendem Herzen drückte er die Klinke herunter.


    Plötzlich blitzte hinter ihm ein Licht auf. Er fuhr zusammen, stieß einen Schrei aus und schloss instinktiv die Augen.


    »Das ist ’ne Taschenlampe, du Weichei«, sagte Gav.


    Cam zwang sein klopfendes Herz zur Ruhe. Gav ließ hinter ihm den Strahl seiner Taschenlampe durch den Hauptraum wandern. Die kleinen schwarzen Schatten huschten davon. Er hatte recht gehabt, es waren Ratten. Aber sie waren nicht die einzigen Bewohner. Zwischen den Trümmern des verfallenen Hauses, den Ziegelsteinen, Beton- und Mörtelbrocken, Holzstücken und zerbrochenen Möbeln sah man auch Hinterlassenschaften neueren Datums. Pizzaschachteln. Einwickelpapier von Hamburgern. Zeitungen. Gav inspizierte sie im Licht der Lampe.


    »Sieh dir das mal an«, meinte er. »Das Datum. Von vor zwei Wochen. Ziemlich neu …«


    Das ungute Gefühl, das Cam die ganze Zeit über gehabt hatte, wurde stärker. »Komm, lass uns abhauen, Gav. Hier … hier stimmt irgendwas nicht.«


    Gav zog verächtlich die Brauen zusammen. Er hatte selbst Angst, wollte sich das aber um keinen Preis anmerken lassen. »Schwachsinn, das war bloß irgendein Penner oder so, der hier übernachtet hat. Komm schon.« Er deutete auf die Tür, vor der Cam stehen geblieben war. »Was ist da drin?«


    »Das Klo?«


    »Mach sie auf.«


    Schwitzend drückte Cam die Klinke herunter.


    Dahinter befand sich nicht das Klo, sondern eine weitere Treppe, die in den Keller führte. Die Dunkelheit dort unten saugte das spärliche Licht auf wie ein schwarzes Loch.


    »Gav …«


    Cam ging zur Seite, damit Gav einen Blick nach unten werfen konnte. Als Gav neben ihn trat, schien die Küche auf einmal schrecklich eng. Gav leuchtete mit der Taschenlampe die dunkle Treppe hinunter. Die beiden sahen sich an.


    »Na los, worauf wartest du?«, sagte Gav und befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge.


    Spröde, dachte Cam. Das sind die Steroide. Oder die Angst.


    Er öffnete den Mund, um zu protestieren, wusste aber, dass es zwecklos wäre. Also stützte er sich mit einer Hand an der Wand ab und machte sich an den Abstieg.


    Die Wand war feucht und kalt. Er spürte aufgeweichte Putzkrümel und Farbe unter den Fingern. Die Stufen knarrten bei jedem Schritt. An einigen Stellen wirkten sie morsch.


    Unten angekommen, spürte er festgestampfte Erde unter den Stiefeln. Sein Kopf streifte die niedrige Decke. Der Gestank war noch schlimmer geworden. Fäulnis kombiniert mit einer alles durchdringenden Feuchtigkeit, von der seine Haut unangenehm juckte und kribbelte.


    Er zog den Kopf ein und sah sich um. Nichts als Schatten und Dunkelheit. Hinter ihm kam Gav die Treppe herunter und schwenkte dabei die Taschenlampe hin und her. Im tanzenden Licht erhaschte Cam den Blick auf etwas am anderen Ende des Kellers.


    »Was … was ist denn das?« Er zeigte in die Richtung. Gav blieb mitten auf der Treppe stehen.


    »Was ist was?«


    »Da hinten, das ist …«


    Er hatte es nur ganz kurz im Lichtkegel der Taschenlampe gesehen. Nur einen Augenblick lang, dann hatte die Dunkelheit es schon wieder verschluckt. Irgendein Gestell oder ein Gitter.


    Und dahinter, darin, hatte sich etwas bewegt.


    »Komm«, sagte Gav. »Sehen wir zu, dass wir verschwinden.«


    »Warte noch kurz.« Cam überraschte sich selbst damit, wie fest seine Stimme klang. Sein Herz hämmerte, das Blut rauschte pochend durch seinen Körper, aber Angst hin oder her, er wollte wissen, was er gesehen hatte.


    »Was soll das heißen, warte noch kurz? Los, komm, wir gehen.«


    »Warte«, sagte Cam noch ein bisschen lauter. »Leuchte mal da hin, in die Ecke.«


    »Wieso denn?« In Gavs Stimme schwang Panik mit.


    »Weil da irgendwas ist.«


    Gav gehorchte murrend. Der Lichtstrahl fiel auf einen Käfig, der in die Kellerwand hineingebaut war. Die Gitterstäbe hatten die Farbe vergilbter Zähne und waren durch Schnüre miteinander verbunden, die aussahen wie alte Lederriemen.


    »Ach du meine Güte …« Gav wollte zurückweichen, aber seine Beine gehorchten ihm nicht. »Ein Käfig … Was … was macht der denn hier unten?«


    Cam sagte nichts. Er wusste die Antwort selbst nicht. Fasziniert ging er auf den Käfig zu.


    »Wo willst du denn hin?«


    »Ich hab da bloß was gesehen …« Cam ging weiter. Ganz langsam. »Leuchte weiter. Warte mal …«


    In der Ecke bewegte sich etwas. Ein Schatten, aber ein lebendiger Schatten aus Fleisch und Blut.


    »Da ist irgendwas drin …« Gav machte sich nicht länger die Mühe, die Angst in seiner Stimme zu verbergen.


    Cam blieb stehen und starrte angestrengt auf den Käfig. Dann wandte er den Kopf und sah zu Gav.


    »Jetzt leuchte schon.«


    Cam hatte den Käfig erreicht. Er streckte eine Hand aus und berührte ihn. In dieser Ecke war der Gestank am schlimmsten. Tierkot und Verwesung. Die Gitterstäbe stanken auch. Cam beugte sich ganz dicht an sie heran und schnüffelte. Wie alte Knochen beim Fleischer.


    Er erstarrte.


    Alte Knochen. Genau das war es.


    »Komm schon! Also, ich hau jetzt ab.«


    Der Lichtkegel zuckte, als Gav sich umdrehte und mit der Taschenlampe zur Treppe zeigte.


    »Noch eine Minute«, gab Cam zurück. »Ich will nur –«


    Er kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Mit einem markerschütternden Schrei und begleitet vom metallenen Rasseln einer Kette sprang das Etwas im Käfig von innen gegen die Gitterstäbe. Es packte Cam erst am Arm, dann am Hals.


    Cam schrie und versuchte sich loszumachen. Es gelang ihm nicht. Der Griff war zu stark.


    Er wollte nach Gav rufen, aber statt Worten kam nur unverständliches Gestammel aus seinem Mund.


    Die Schmerzen wurden stärker. Als er nach unten schaute, sah er, dass das Ding im Käfig sich in seinen Arm verbissen hatte.


    Cam schrie noch lauter.


    Dann wurde es plötzlich stockdunkel. Gav hatte ihn seinem Schicksal überlassen. Er war zurück nach oben geflohen und hatte die Taschenlampe mitgenommen.


    Cam spürte, wie die Zähne sich tiefer in seinen Arm gruben. Er hörte ein Knurren wie von einem hungrigen Hund, der sich über sein Fressen hermacht. Er fasste sich an den Hals, ertastete die Finger, die sich in seine Kehle gruben, und versuchte sie wegzudrücken.


    Das Knurren wurde lauter.


    Cam zerrte heftiger an den Fingern. Spürte, wie es knackte.


    Ein Aufheulen wie von einem Tier. Der Griff um seinen Arm lockerte sich ein wenig.


    Er zwängte einen weiteren Finger auf. Wieder knackte es.


    Sein Arm war fast frei, die Schmerzen ließen nach.


    Cam begriff, dass dies seine einzige Chance war, und zog, so fest er konnte. Sein Hals kam frei, dann sein Arm. Ohne sich noch einmal umzusehen, stürzte er zur Treppe. Es war ihm egal, ob die Stufen unter ihm nachgaben oder nicht. Hauptsache weg, raus aus dem Haus.


    Als er oben war, stolperte er durch die Küche, durchs erste Zimmer und zur Tür hinaus.


    Draußen blieb er nicht stehen, sondern rannte immer weiter. Nur weg, so weit weg wie möglich.


    Denn bevor Gav sich samt Taschenlampe aus dem Staub gemacht hatte, hatte Cam es gesehen.


    Ein Kind. Ein halbwildes Kind.


    In einem Käfig aus Knochen.


    3 Faith rannte.


    Durch die Bäume, tiefer in den Wald hinein. Sie kniff die Augen zusammen, geblendet von der plötzlichen Helligkeit, aber sie gab alles, rannte, so schnell sie konnte. Der Boden unter ihren Füßen war hart und uneben, das Herz in ihrer Brust hämmerte wie verrückt. Sie ruderte wild mit den Armen, stieß ihren Atem keuchend aus. Alles, um schneller zu werden. Noch schneller.


    Um ihn abzuschütteln.


    Ihm zu entkommen.


    Sie rannte weiter. Sie wusste nicht, wohin, und es war ihr auch egal. Kreuz und quer lief sie, wo immer sich eine Lücke zwischen den Bäumen auftat. Sie hatte nur ein einziges Ziel: weg, so weit weg wie möglich …


    Von ihm.


    Wurzeln und Steine schnitten ihr die Füße auf, und ihre Fußsohlen schmerzten bei jeder Berührung mit dem harten Waldboden. Zweige und Ranken peitschten ihren Körper. Brannten auf ihrer Haut. Dornengestrüpp riss an ihr, wollte sie nicht loslassen, sie im Wald festhalten. Sie schlug es beiseite. Redete sich ein, dass sie nichts spürte. Keinen Schmerz, gar nichts. Dafür war später noch Zeit. Sobald sie in Sicherheit war …


    Faith erreichte eine Lichtung und wurde langsamer. Die Hände auf den Oberschenkeln, blieb sie vornübergebeugt stehen und schnappte gierig nach Luft. Es reichte nicht. Sie versuchte, tief zu atmen, aber ihr Körper schaffte es nicht. Ihre Lunge brannte wie Feuer. Sie war einfach nicht groß genug, um die Menge an Luft zu fassen, die sie brauchte. Faith verfluchte sich für ihre miserable Ausdauer. Fürs Rauchen und Trinken und dafür, dass sie nie Sport machte. In Gedanken wiederholte sie gebetsmühlenartig immer wieder dieselbe verzweifelte Bitte:


    Liebergottmachdassichesschaffe … bittebitte … bitte … ichverspreche … bitte … ichversprecheichverspreche … ichwerdeichwerde … alleswasduwillst … ichwerdeniewiederniewieder … bitte …


    Sie kniff die Augen zusammen, konzentrierte alles darauf.


    Bittebittebitte …


    Vor ihrem inneren Auge sah sie Ben. Ihren Sohn. Wie er sie anlächelte. Wie ein Bild aus einer anderen Welt. Sie hatte Donna gebeten, auf ihn aufzupassen, bevor sie zur Arbeit gegangen war.


    Und wie war sie von der Arbeit hierhergekommen? Wie war sie in diese Lage geraten? Wie? Sie wusste es genau. Sie hatte sich für unheimlich schlau gehalten. Hatte in New Town an ihrem angestammten Platz gestanden. So getan, als würde sie sich von einem Freier aufgabeln lassen. Hatte sich sicher gefühlt in dem Glauben, dass die Überwachungskameras ihn irgendwo erfassen würden.


    Dann die Autofahrt. Faith stieg oft bei fremden Männern ein. Sie war sich der Gefahren bewusst. Außerdem hatte sie eine Versicherung, dafür hatte sie extra gesorgt. Deshalb hatte sie das Risiko als nicht allzu hoch eingeschätzt. Jedenfalls nicht für sie. Donna hatte gewusst, was zu tun war. Auf Donna konnte Faith sich verlassen.


    Aber sie hatten die Stadtgrenze passiert, und er war einfach immer weitergefahren. Faith hatte ihn gefragt, wohin er mit ihr wollte, und er hatte es ihr gesagt. An ein ruhiges Plätzchen. Wo sie reden konnten. Wo er das bekommen würde, was er wollte, und sie das, was sie wollte.


    Klar, hatte sie gedacht. Den Spruch kenn ich.


    Aber so war es nicht gelaufen. Ganz und gar nicht.


    Er war tatsächlich mit ihr an ein ruhiges Plätzchen gefahren. Dann … nichts. Bis sie aufgewacht war. Dort. An diesem schrecklichen Ort. Wie aus einem Gruselfilm. Kalt. Und dunkel. Und …


    Oh Gott.


    Die Knochen. Sie hatte sich an die Knochen erinnert.


    Und in dem Augenblick hatte sie gewusst, wohin er sie gebracht hatte.


    Zurück. Zurück nach Hause.


    Und sie hatte es zugelassen. Sie war ungeheuer wütend auf sich gewesen, dass sie einen dermaßen dämlichen Fehler gemacht hatte, und diese Wut hatte ihr die Kraft gegeben zu fliehen. Sie war nicht dumm. Sie wusste, was er getan hatte. Ein Blick auf diesen Ort, und es war sonnenklar gewesen. Wenn sie bliebe, gäbe es für sie keine Zukunft.


    Also war sie weggerannt. Sie hatte nicht gezögert, war nicht stehen geblieben, hatte sich nicht umgedreht, nicht einmal, um sich zu vergewissern, wo sie überhaupt war. Es hatte sie auch nicht gekümmert, dass sie nackt war. Sie war einfach gerannt. In den Wald, hinaus ins Freie. Inzwischen war es Tag. Sie hatte die ganze Nacht an diesem Ort verbracht.


    Faith richtete sich auf. Lauschte, ob etwas anderes zu hören war als ihr eigener rasselnder Atem. Ihr Verfolger.


    Nichts.


    Ihr Körper entspannte sich. Ihr Atem ging nicht mehr ganz so schwer. Das Herz wurde ihr ein klein wenig leichter. Allmählich spürte sie die Schmerzen in ihrem Körper. Fühlte sich wieder halbwegs normal.


    Dann hörte sie es. Das Knacken trockener Zweige. Schritte. Schwere Schritte. Von jemandem, dem es egal war, ob sie ihn hörte oder nicht. Weil er wusste, dass er sie sowieso finden würde. Sie durfte nicht stehen bleiben. Musste weiter.


    Sie sah sich um und fand rasch heraus, woher die Geräusche kamen. Sie wirbelte herum und rannte in die entgegengesetzte Richtung davon.


    Ihre Füße kamen hart auf der Erde auf, und sofort war der Schmerz wieder da. Ihr ganzer Körper brannte. Die kurze Pause hatte es nur noch schlimmer gemacht.


    Weiter. Sie rannte, rannte und rannte. Ihre Arme schwangen vor und zurück, ihre Beine liefen, was sie konnten. Bloß nicht anhalten. Nicht umdrehen. Vorwärts, immer weiter. In Gedanken sah sie ihren Sohn. Auf ihn rannte sie zu.


    Und dann plötzlich … noch andere Geräusche. Diesmal nicht hinter ihr, sondern vor ihr.


    Sie wurde langsamer, kam fast zum Stehen. Erneut lauschte sie, versuchte trotz ihres angestrengten Keuchens auszumachen, was es war.


    Als sie es wusste, lächelte sie.


    Verkehrslärm.


    Sie war in der Nähe einer Straße.


    Vor lauter Erleichterung wurde sie wieder schneller.


    Doch dann: das andere Geräusch, hinter ihr.


    Sie riskierte einen Blick über die Schulter. Er war ganz nah.


    Faith hatte nicht damit gerechnet, dass er so schnell laufen konnte. Nicht bei seiner Körpergröße. Aber er kam unaufhaltsam näher, brach mitten durchs Unterholz, als wäre es gar nicht da. Wie Vinnie Jones in dem X-Men-Film, den sie mit ihrem Sohn zusammen angeschaut hatte.


    »Oh nein, oh Gott …«


    Sie rannte noch schneller. Weg von ihm, auf die Straße zu.


    Der Boden wurde abschüssig. Ein Abhang führte zur Straße hinunter. Faith stolperte ihn hinab. Gestrüpp und Dornen wuchsen hier besonders dicht. Sie zerrten an ihr, versuchten sie aufzuhalten. Sie beachtete sie nicht, spürte nicht die Schmerzen, als ihre Arme und Beine von den Dornen aufgekratzt wurden. Einige verhakten sich unter ihrer Haut, wollten sie nicht loslassen. Faith lief weiter, und die Dornen rissen ihr das Fleisch blutig.


    Egal, alles egal. Hauptsache, sie schaffte es. Sie schaffte es …


    Da war die Straße. Sie konnte die vorbeifahrenden Autos sehen. Ein paar Sekunden, dann wären sie in Reichweite. Ihre Füße wurden noch schneller.


    Und dann, als sie das Dornengestrüpp fast schon hinter sich gelassen hatte, packte er sie.


    Sie stieß einen Schrei aus und versuchte sich loszureißen. Spürte seinen heißen Atem im Nacken. Seine große, fleischige, schwitzende Hand auf ihrer Schulter. Finger, die sich wie dicke Eisenbolzen in ihre Haut bohrten.


    Erneut schrie sie. Sie wusste, dass er viel stärker war als sie, also wurde sie zu einem Aal, der sich hin und her wand, um seinem Griff zu entkommen. Das war ein Trick, den sie vor Jahren mal gelernt hatte und immer dann anwendete, wenn einer ihrer Freier zudringlich wurde. Und sie hatte auch noch ein anderes Manöver auf Lager.


    Sie wand und schlängelte sich in seinem Griff, bis es ihr gelang, den Fuß zu heben und ihm die Ferse in den Schritt zu rammen. Da kann er noch so groß und stark sein, dachte sie. Das spürt jeder.


    Auch er. Er stöhnte auf und lockerte seinen Griff ein klein wenig.


    Mehr brauchte Faith nicht. Sie rammte ihn rückwärts mit ihrem Körper und brachte ihn aus dem Gleichgewicht, so dass sein Griff sich noch weiter lockerte. Dann rannte sie los.


    Auf die Straße zu.


    Als sie den Fahrbahnrand erreicht hatte, sah sie sich um. Er kam immer noch hinter ihr her. Trotzdem erlaubte sie sich ein kleines Siegeslächeln.


    Sie war entkommen. Sie hatte es geschafft. Ja, sie –


    Sah den VW Passat nicht, der um die schwer einsehbare Kurve kam und genau auf sie zuraste.


    Der viel zu schnell fuhr, um noch rechtzeitig bremsen oder ausweichen zu können.


    Der Wagen erfasste sie frontal. Ihr Körper prallte gegen die Windschutzscheibe, die zerbarst, wurde über das Wagendach geschleudert und landete hinter ihm auf der Fahrbahn. Der Aufprall zerschmetterte ihr Becken, so dass sich Beine und Torso gegeneinander verdrehten. Das nachfolgende Fahrzeug, ein BMW-Geländewagen, unternahm noch ein Ausweichmanöver. Er verfehlte ihren Oberkörper, überrollte dafür aber ihre Beine, die von den dicken Reifen förmlich zermalmt wurden, als der Fahrer mit aller Kraft auf die Bremse stieg.


    Faith hatte keine Ahnung, was passiert war. Keine Zeit zum Nachdenken. Alles, was sie sah, waren das Licht und der Himmel. Weit, weit weg und trotzdem ganz nah. Dann noch einmal das lächelnde Gesicht ihres Sohnes. Wie ein Bild aus einer anderen Welt.


    Und Sekunden später war es das auch.


    4 Immer, wenn Detective Inspector Phil Brennan dachte, jedes nur erdenkliche Grauen gesehen zu haben, das ein Mensch einem anderen zufügen konnte, passierte etwas, das ihm mit der Wucht eines rechten Hakens in die Magengrube vor Augen führte, dass er sich geirrt hatte. Dass er jedes Mal aufs Neue Erschütterung und Ekel empfinden würde, ganz egal, wie lange er lebte.


    Genau so einen Moment erlebte er jetzt, als er einen Blick in den Keller warf und den Käfig sah.


    »Um Gottes willen …«


    Als Detective Inspector in der Abteilung für Kapitalverbrechen der Polizei von Essex wurde er regelmäßig Zeuge, wie die Gestörten und Verlorenen dieser Welt sich selbst und andere mit geradezu tragischer Unvermeidbarkeit ins Verderben rissen. Er hatte mit ansehen müssen, wie sich die Heime glücklicher Familien in Schlachthäuser verwandelten. Hatte Menschen beigestanden, deren Leben vorbei war, obwohl sie noch gar nicht tot waren. War an Tatorte gerufen worden, die so entsetzlich waren, dass man dort eine Ahnung von der Hölle bekam.


    Und dieser Tatort zählte zu den allerschlimmsten.


    Allerdings nicht aus naheliegenden Gründen. Blut, verstümmelte Leichen. Unkontrollierbare Gefühle und ihre schrecklichen Folgen. Das gewaltsame und sinnlose Ende eines Lebens. Hier spürte man nichts von der Leidenschaft und Wut eines Mordes. Obwohl Phil sich vorstellen konnte, dass es über kurz oder lang dazu gekommen wäre. Nein, das Grauen, dem er sich hier gegenübersah, war ein ganz anderes. Es war kalkuliert und wohlüberlegt. Geplant und präzise und sadistisch.


    Das schlimmste Grauen überhaupt.


    Phil stand auf der festgestampften dunklen Erde und starrte auf den Käfig. Dass er zitterte, lag nicht nur an der feuchten Kälte des Kellers.


    An den Wänden hatte man in aller Eile Tatortleuchten aufgestellt. Sie verjagten die unheimliche Düsternis und verbreiteten stattdessen ein erbarmungsloses grelles Licht, dem nichts entging und das die Abscheulichkeit erst in ihrem ganzen Ausmaß offenbar werden ließ.


    Im Schein der gleißenden Lampen arbeiteten die Kriminaltechniker in ihren blauen Overalls. Es waren viele, und ihre Aufgabe war es, Proben und Befunde zu einem hauchdünnen roten Faden zu spinnen. Anhand winzigster Partikel das große Ganze sichtbar zu machen.


    Phil, der einen ganz ähnlichen Overall trug, stand wie versteinert und versuchte zu begreifen, was er vor sich sah. Den Anblick irgendwie zu verarbeiten. Im Wissen, dass ihm die Pflicht oblag, denjenigen zu finden, der dafür verantwortlich war.


    Der Fußboden des Kellers war übersät mit Blütenblättern, deren Farben im Licht deutlich hervortraten: blau, rot, weiß, gelb. Sie stammten alle von unterschiedlichen Blumen. Sie wurden bereits langsam braun, waren schon länger welk. An den Wänden gab es noch mehr Blumen, zu Sträußen gebunden und in regelmäßigen Abständen zu kleinen Grüppchen arrangiert wie vor Unfallkreuzen am Straßenrand. Auch sie waren welk. Der Gestank im Raum raubte einem den Atem.


    Über den Blumensträußen waren seltsame verschlungene Symbole an die Wände gemalt. Zunächst hatte Phil sie für eine Art Pentagramme gehalten, einen Hinweis auf Teufelsanbeter. Eine genauere Betrachtung jedoch hatte offenbart, dass dem nicht so war. Die Zeichen sahen anders aus als die satanistischen Symbole, die er kannte. Er hatte keine Ahnung, um was für Zeichen es sich handelte, aber ihr Anblick weckte ein unangenehmes Gefühl in ihm, ganz so, als hätte er sie schon einmal gesehen und wüsste, dass sie nichts Gutes bedeuteten. Er schüttelte sich und setzte seine Inspektion des Raums fort.


    In der Mitte stand etwas, das wie eine Werkbank aussah. Eine hölzerne Arbeitsplatte auf höhenverstellbaren Metallbeinen. Alt. Oft benutzt, aber gut gepflegt. Phil beugte sich vor und betrachtete sie aus der Nähe. Sie war tadellos sauber, allerdings wies das Holz an einigen Stellen dunkle Flecken auf, und die Oberfläche war von Messerschnitten schartig und zerschrammt. Er unterdrückte ein Schaudern.


    Hinter der Werkbank, an der Wand gegenüber, befand sich der Käfig. Phil trat auf ihn zu und blieb davor stehen wie ein Raumfahrer vor einem außerirdischen Artefakt, von dem er nicht weiß, ob er es anbeten oder zerstören soll. Die Grundfläche des Käfigs nahm fast ein Drittel des Kellers ein. Das Gitter ging von einer Wand zur anderen und reichte vom Boden bis zur Decke. An den Seiten waren die Knochen in die Wand eingelassen und mit Mörtel verputzt. Zusammengehalten wurden sie durch etwas, das aussah wie schmale Streifen Tierhaut. Die Knochen waren unterschiedlich groß, aber allesamt lang und schwer. Exakt verarbeitet. Eine solide Konstruktion aus sich kreuzenden Stäben, die ein Gitter aus gleich großen Quadraten bildeten. Der Käfig musste sehr alt sein. Einige der Knochen waren abgegriffen und glatt und im Laufe der Zeit von Weiß zu Grau verblichen. Andere waren wesentlich neuer und noch fast weiß. Und er musste über Jahre hinweg instand gehalten worden sein. An einigen Stellen waren Ausbesserungen vorgenommen worden, dort fielen die neueren, helleren Knochen zwischen den alten, dunkleren auf. Brüchige oder gesplitterte Knochen waren zur Verstärkung umwickelt worden. Ein kleinerer Gitterrahmen, ins große Gitter eingelassen, bildete die Tür. An einer Seite dienten Bänder als Türangeln, an der anderen war die Tür durch eine Kette mit Vorhängeschloss gesichert.


    Die Knochen … die passenden Größen und Formen auszuwählen … sie alle sorgfältig miteinander zu verbinden … Phil versuchte sich all die Arbeit vorzustellen, die so etwas machen musste. Die Zeit, die sie kosten würde. Die Art von Mensch, die sich etwas Derartiges ausdachte … Es gelang ihm nicht. Er schüttelte den Kopf, konzentrierte sich und untersuchte den Käfig genauer.


    »Das ist was fürs Leben«, meinte eine Stimme. »Britische Wertarbeit.«


    Er wandte sich um. Neben ihm stand Detective Sergeant Mickey Philips. Der unbekümmerte Ton war nur Fassade. Mickeys Augen blieben davon unberührt. Ebenso angewidert wie fasziniert betrachtete er den Käfig.


    »Wieso Knochen?«


    »Was?«


    »Das muss doch einen Grund haben, Mickey. Wer auch immer das Ding gebaut hat, will uns damit etwas sagen.«


    »Okay. Aber was?«


    »Ich weiß es nicht. Aber er hätte doch Holz verwenden können oder Eisen, was auch immer. Stattdessen Knochen. Wieso?«


    »Keine Ahnung.«


    »Ich auch nicht.« Phils Blick glitt über die Gitterstäbe. »Noch nicht.« Erneut schaute er sich im Keller um. Sah die Blumen, die Werkbank. »Der Käfig, der ganze Raum hier … das sieht aus wie der Schauplatz eines Mordes – nur ohne Mord.«


    »Ja«, sagte Mickey. »Ein Glück, dass wir den Anruf bekommen haben. Gerade noch rechtzeitig.«


    Phils Blick fiel auf die Flecken auf der Werkbank. »Zumindest diesmal.«


    Sie wandten sich wieder dem Käfig zu. Irgendwann drehte Phil sich zu Mickey um.


    »Wo ist das Kind jetzt?«


    »Im Krankenhaus, mit Anni«, antwortete Mickey.


    Anni Hepburn war Phils Detective Constable.


    Mickey seufzte, dann runzelte er die Stirn. »Mein Gott. Sich vorzustellen, in was für einem Zustand das Kind jetzt sein muss …«


    Mickey Philips galt immer noch als der Neue in der Abteilung und in Phils Team. Aber er war schon lange genug dabei, um sich seinen Platz verdient zu haben. Je länger Phil mit ihm zusammenarbeitete, desto mehr stellte er fest, dass Mickey voller Widersprüche steckte. Äußerlich war er das genaue Gegenteil von Phil. Immer tadellos in Anzug und Krawatte, während Phil mit Sakko, Weste, Jeans und Hemd eher legerer Kleidung den Vorzug gab. Ein sauberer Bürstenhaarschnitt als Kontrast zu Phils strubbeliger Mähne. Blankgeputzte Schuhe, wo Phil Chucks oder – bei schlechtem Wetter – ab­gestoßene alte Red Wings trug. Ein Nachtclub-Türsteher mit Stiernacken hier, ein trendbewusster Unidozent dort.


    Doch es gab etwas, das Mickey aus der Masse der anderen Polizisten heraushob, und das war auch der Grund, weshalb Phil ihn in sein Team geholt hatte. Er gehörte zu der neuen Generation Ermittler, die studiert hatten, statt sich langsam innerhalb der Polizeihierarchie hochzuarbeiten, aber anders als die meisten seiner Art war er kein karriereversessener Taktierer. Er verstand es, sich durchzusetzen, konnte notfalls knallhart sein, aber er war nie brutal oder rücksichtslos. Dar­über hinaus war er redegewandt und gebildet – Eigenschaften, die bei der Polizei nicht unbedingt gern gesehen wurden, weshalb er sie gut zu verbergen wusste. Erst seit er für Phil arbeitete, erlaubte er sich überhaupt, auch diese Seite von sich zu zeigen. Und trotzdem kam sie nach wie vor eher selten zum Vorschein.


    »Ich, also … ich gehe dann mal nach oben und schaue, ob die mich da brauchen.« Der Käfig war Mickey sichtlich unheimlich.


    »Das ist irgendein Ritual«, meinte Phil.


    Mickey blieb stehen und wartete ab, ob sein Boss noch mehr sagen würde.


    »Meinen Sie nicht?« Er zeigte herum. »Das alles hier. Das wurde doch ganz bewusst für ein Ritual hergerichtet.«


    »Den Mord an dem Jungen?«


    »Darauf würde ich wetten. Und wir haben ihn verhindert. Wir haben das Opfer befreit, seinen Tod abgewendet.«


    »Das ist doch gut.«


    »Ja«, sagte Phil, allerdings schien er nicht ganz überzeugt. »Das ist gut. Bleibt nur die Frage: Was macht der Täter als Nächstes?«


    Mickey schwieg.


    »Ich glaube, bei diesem Fall werden wir Hilfe brauchen …«


    5 »Kommen Sie rein. Setzen Sie sich doch.« Marina Esposito lächelte. Es wurde nicht erwidert.


    Die Frau setzte sich. Der Schreibtisch in Marinas Büro stand ganz hinten an der Wand. Sie hatte sich bemüht, das Zimmer im Polizeirevier von Southway so behaglich und persönlich wie möglich zu gestalten: Drucke an den Wänden, Sessel, ein Teppich auf dem Boden. Kein Luxus, dachte sie, sondern pure Notwendigkeit. Schließlich kamen die Leute nicht zu ihr, weil sie glücklich waren.


    »Also …« Sie warf einen Blick auf die Akte, die sie vor sich liegen hatte. Sie kannte den Namen der Frau. Wusste ver­mutlich mehr über sie, als ihr klar war. »Wie geht es Ihnen, Rose?«


    Detective Sergeant Rose Martin reagierte mit einem kurzen Lächeln. »Gut.«


    »Haben Sie das Gefühl, dass Sie bald wieder arbeiten können?«


    »Auf jeden Fall.« Rose Martin schloss die Augen und ließ den Kopf über den Schultern kreisen. Marina hörte ein leises Knacken. »Ich war viel zu lange weg. Den ganzen Tag vor der Glotze, langsam drehe ich durch.«


    »Tja, so geht es wohl jedem, der zu oft Diagnose: Mord sieht.«


    Marina wusste genau, wie lange Rose schon beurlaubt war. Sie war vor fünf Monaten selbst in den Fall involviert gewesen. Ein geistesgestörter Mörder – der Creeper, wie er von der Presse getauft worden war – hatte Rose entführt, sie gefangen gehalten und vergewaltigt. Sie hatte einen Fluchtversuch unternommen, aber erst nach dem Eingreifen von Phil Brennan war sie endgültig befreit worden.


    Rose hatte damals unter Phil gearbeitet. Allerdings wusste Marina, dass er sie weder für sein Team ausgesucht noch sie in irgendeiner Weise sympathisch gefunden hatte. In seinen Augen war sie manipulativ und hinterhältig und hatte ihre Aggressionen nicht unter Kontrolle. Im Zuge der Creeper-Ermittlungen hatte Rose Martin eine Affäre mit dem inzwischen pensionierten DCI Ben Fenwick angefangen, um ihre Karriere voranzutreiben. Er war ihr vollkommen hörig gewesen. Als unmittelbare Folge der unter ihrem Einfluss getroffenen Entscheidungen hatte er sich eine lebensgefährliche Stichverletzung zugezogen und hatte in Frührente gehen müssen. Doch weitaus schlimmer wog, zumindest in Phils Augen, dass er durch sein verantwortungsloses Handeln auch das Leben seiner Kollegen aufs Spiel gesetzt hatte.


    Nichts davon war an die Öffentlichkeit gedrungen. Den Medien hatte man eine vereinfachte Version der Ereignisse präsentiert, damit sie ihre Helden und ihre Bösewichte bekamen. Phil als Held. Rose Martin als tapfere tragische Heldin. Der Creeper als Erzschurke. DCI Fenwick als beklagenswertes Opfer.


    Marina war professionell genug, die Ansichten ihres Lebensgefährten nicht unreflektiert zu übernehmen, sondern sich selbst ein Urteil zu bilden. Aber sie hatte alles hautnah miterlebt. Sie kannte die ganze unrühmliche Wahrheit. Und was Rose Martin anging, war sie mit Phil zu hundert Prozent einer Meinung.


    All das schob sie nun aber beiseite. Sie blieb unvoreingenommen. Das verlangte ihr Beruf.


    Rose sah gut aus, so viel ließ sich nicht leugnen. Sie war hochgewachsen, ihr dunkles lockiges Haar elegant frisiert, und sie trug ein blaues Kostüm, bestehend aus Jackett und Bleistiftrock, Schuhe mit Pfennigabsätzen und eine cremefarbene Seidenbluse. Smart gekleidet, dachte Marina. Eine starke körperliche Präsenz. Als sei sie auf eine Konfrontation vorbereitet. Aber gleichzeitig wirkte sie auch erholt, gesund und frisch. Bereit, den Dienst wieder anzutreten.


    Falls Marina ihren Segen gab.


    Erneut sah Marina auf die Akte. Dann schob sie sich eine dicke Haarsträhne, die ihr ins Gesicht gefallen war, hinters Ohr zurück. Sie war etwas kleiner als Rose Martin, und ihr Kleidungsstil war denkbar anders, doch sie ließ sich von der dominanten Art der anderen Frau nicht einschüchtern. Marina mit ihren langen dunklen Locken und ihren italienischen Gesichtszügen bevorzugte Spitze und Samt, weit schwingende Bauernröcke und transparente Blusen, Cowboystiefel und Tücher. Sie wusste, dass sie oft als eine Art lebende Karikatur ihres Berufsstandes betrachtet wurde. Genau so stellten sich viele bei der Polizei eine Psychologin vor. Aber das kümmerte sie nicht. Manchmal machte sie sich sogar einen Spaß daraus und bediente das Klischee ganz bewusst. Nur weil sie für die Polizei arbeitete, hieß das nicht, dass sie so denken und sich so kleiden musste wie alle anderen. Außerdem sprachen ihre beruflichen Erfolge für sich.


    »Gut«, sagte sie und nickte. »Sie waren viel zu lange weg. Was haben Sie in der Zeit denn so gemacht? Außer sich Dick Van Dyke anzusehen?«


    »Sport.« Rose Martin erhielt den Blickkontakt aufrecht. »Ich habe mich fit gehalten. Trainiert. Alles getan, damit mir nicht langweilig wird. Ich muss unbedingt wieder arbeiten.«


    »Unbedingt.« Marina nickte erneut.


    »Hören Sie«, sagte Rose. Ungeduld schlich sich in ihre Stimme, und ihre bis dahin völlig unbewegten Gesichtszüge drohten zu entgleisen. »Ich habe das … was mir passiert ist, ziemlich schnell verarbeitet. Die Sache ist für mich gegessen. Seit Monaten. Ich warte schon eine Ewigkeit darauf, dass ich wieder arbeiten darf.«


    »Ist Ihnen klar, dass, wenn und falls Sie wieder anfangen zu arbeiten, es vielleicht nicht im aktiven Dienst sein könnte?«


    Auf diese Bemerkung reagierte Rose mit unverhohlener Entrüstung. »Es gibt nichts, was dagegen spräche.«


    »Ich sage es Ihnen nur. Damit Sie sich der Möglichkeit bewusst sind.«


    »Aber ich kann wieder arbeiten. Das spüre ich ganz deutlich. Passen Sie auf. Bevor das alles passiert ist, habe ich die Prüfung zum Inspector gemacht und bestanden. Ich stand kurz vor der Beförderung. Wenn die Leute hier keinen Ärger wollen, dann sollten sie mich ganz schnell zurückholen, und zwar als DI. Das steht mir zu. Ich habe mit DCI Glass darüber gesprochen, und der sieht es genauso.«


    Interessant, dachte Marina. DCI Glass war Ben Fenwicks Nachfolger. Sie fragte sich, ob in jeder Hinsicht.


    Sie nickte wieder, sagte aber nichts. Rose Martins Einstellung war typisch für die der meisten Polizisten, mit denen sie zu tun hatte. Sie waren felsenfest davon überzeugt, alles im Griff zu haben. Irgendwann kamen sie an einen Punkt, ab dem sie die erzwungene Ruhe als Belastung empfanden und es kaum erwarten konnten, wieder loszulegen. Sie waren absolut sicher, den Herausforderungen des Berufs gewachsen zu sein. Und falls es Probleme gäbe, falls sie Flashbacks hätten, dann würden sie – davon waren sie überzeugt – jederzeit aus ihrer alten inneren Stärke schöpfen können.


    Marina arbeitete noch nicht lange bei der Polizei, hatte aber in der kurzen Zeit bereits zu viele Patienten gesehen, die genau das geglaubt hatten – und es hatte jedes Mal in einem Desaster geendet. Ihre innere Stärke hatte sie bei der erstbesten Gelegenheit im Stich gelassen. Sie waren am Druck zerbrochen und hatten danach wieder bei null anfangen müssen.


    Sie beugte sich in ihrem Sessel vor. »Hören Sie, Rose. Ich will nicht negativ klingen, aber es ist leicht zu glauben, Sie könnten wieder zur Arbeit gehen, als wäre nichts geschehen, und einfach da weitermachen, wo Sie aufgehört haben.«


    Auch Rose lehnte sich nach vorn. »Ich kenne mich. Ich weiß, wie es in mir aussieht. Ich weiß, wann es mir schlecht und wann es mir gut geht. Und jetzt geht es mir gut.«


    »So einfach ist das nicht.«


    »Ach nein?« Rose lachte unwirsch auf und nickte. »Das hat mit Phil Brennan zu tun, oder? Ich weiß genau, was er über mich denkt. Wenn irgendjemand was dagegen hat, dass ich wiederkomme, dann ja wohl er.«


    Marina seufzte ungehalten und machte sich nicht die Mühe, es zu verbergen. »Ich bin Psychologin, Rose, und meinem Eid verpflichtet. Wollen Sie wirklich, dass auch noch ›paranoide Wahnvorstellungen‹ in Ihrer Akte steht?«


    Rose Martin ließ sich gegen die Lehne ihres Sessels sinken und funkelte Marina an.


    Marina dagegen beugte sich noch weiter nach vorn. »Es ist doch so, Rose. In den letzten fünf Monaten haben Sie sich geweigert, mit mir zu sprechen. Sie haben jedes meiner Hilfsangebote abgeblockt.«


    »Weil ich keine Hilfe gebraucht habe. Ich bin alleine damit klargekommen.«


    »Sagen Sie. Sie wollten nicht einmal das Anti-Aggressions-Training mitmachen, das ich Ihnen empfohlen habe.«


    Bei diesen Worten blitzten Roses Augen auf. »Ich habe Ihre Hilfe nicht gebraucht«, wiederholte sie.


    Erneut seufzte Marina. »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich weiß, wie Sie sich fühlen.«


    Rose schnaubte. »Ist das jetzt die Stelle, an der Sie einen auf beste Freundin machen? Mir sagen, dass Sie die Einzige sind, die mich wirklich versteht?«


    Marina warf einen Blick auf die Notizen in ihrem Schoß und traf eine Entscheidung. Sie hob den Kopf. »Nein, ist es nicht, Rose.« Ihr kühler, entschiedener Tonfall verbarg den Ärger, den sie wegen des Benehmens dieser Frau empfand. »Das ist die Stelle, an der ich die Professionalität mal für einen kurzen Moment beiseitelasse und vom Drehbuch abweiche. Die Stelle, an der Sie vergessen, dass ich eine Psychologin bin und Sie eine Polizistin. An der wir uns ganz einfach von Mensch zu Mensch unterhalten.«


    Rose schwieg.


    »Ich weiß wirklich, was Sie durchmachen, Rose. Weil mir nämlich dasselbe passiert ist. Das war vor Ihrer Zeit hier, aber die Umstände waren ganz ähnlich. Wenn Sie mir nicht glauben, prüfen Sie es nach.«


    Marina musste kurz innehalten und gegen die Erinnerungen ankämpfen, die auf sie einströmten. Dann fuhr sie fort.


    »Und ich habe genauso reagiert wie Sie. Ich habe gedacht, ich werde schon damit fertig. Das Leben geht weiter – ich muss einfach so tun, als wäre nichts gewesen. Ich habe es versucht. Und es ging nicht.« Sie musste die Gefühle in ihrer Stimme mühsam zurückhalten.


    Die Fassade zeigte erste Risse. Rose sah sie interessiert an. »Und dann?«


    Marina zuckte die Achseln. »Habe ich angefangen, daran zu arbeiten. Schritt für Schritt. Es hat eine ganze Weile gedauert. Länger, als ich anfangs gedacht hätte. Länger, als ich überhaupt für angemessen hielt. Es war nicht leicht. Aber ich habe es geschafft. Mit der Zeit.«


    Die zwei Frauen saßen da und schwiegen. Dann klingelte Roses Handy.


    Sie nahm ab, obwohl Marina gerade sagen wollte, dass sie das Gerät vor der Sitzung hätte ausschalten sollen. Marina beobachtete die Miene der anderen Frau. Feindseligkeit verwandelte sich in höfliches Interesse, und schließlich fing sie beim Zuhören sogar an zu lächeln.


    Rose holte ein Notizbuch und einen Stift aus ihrer Tasche und schrieb sich etwas auf. Dann beendete sie das Gespräch und sah Marina an.


    »Das war DCI Glass. Er hat einen Fall, den ich übernehmen muss.«


    Marina nickte. Die Wortwahl war ihr nicht entgangen. Muss. »Aha, und wann?«


    »Jetzt gleich. Personalmangel. Er ist der Meinung, dass ich wieder voll einsatzfähig bin.«


    »Ist er das?«


    Erneut ein Lächeln von Rose Martin. Ein Siegeslächeln, voller Adrenalin.


    Marina hob die Schultern. »Na, dann gehen Sie wohl besser.«


    »Müssen Sie nicht noch einen Bericht über mich schreiben?«


    »Das scheint ja nun wohl überflüssig geworden zu sein, nicht wahr?«


    Rose verließ den Raum.


    Marina schüttelte den Kopf und schob die Gedanken an Rose Martin beiseite. Sie sah nach, wann ihr nächster Termin war, und warf einen Blick auf die Uhr. Überlegte, was sie zu Mittag essen sollte. Fragte sich, was ihre Tochter Josephina bei ihren Großeltern wohl gerade machte. Da klingelte ihr Telefon.


    Sie nahm ab. Es war DC Anni Hepburn.


    »Störe ich?« Und dann, noch ehe Marina antworten konnte: »Was sagen Sie zu einem kleinen Tapetenwechsel?«


    Marina beugte sich vor. »Worum geht’s denn?«


    Annis Tonfall wurde stockend. »Ich bin gerade im Krankenhaus. Im General Hospital. Und ich könnte wirklich ein bisschen Hilfe brauchen …«


    6 Paul hatte ihn in die Höhle gesperrt. So tief hinein, wie es nur ging. Hatte hinter ihm noch alles Mögliche hineingestopft. Um den Ausgang zu verbarrikadieren. Hoffentlich kam er nie wieder raus.


    Ganz bis in den hintersten Winkel, den schwarzen, nasskalten, hintersten Winkel. Wo die verlorenen Seelen schrien und weinten und klagten. Wo die abscheulichen dreckverkrusteten Erdkreaturen hausten. In den allerhintersten Winkel. Weit weg vom Licht. So weit weg vom Licht, wie man überhaupt nur sein konnte.


    Dafür war Paul jetzt wieder draußen. Konnte das Gesicht in die Sonne halten. Die Augen schließen. Die frische Luft einatmen. Sich darauf besinnen, was wirklich wichtig war. Dass er immer noch so leben konnte wie jetzt in diesem Moment. Mit dem Gesicht zur Sonne, wenn er es nur wollte. Die Augen schließen. Atmen. Loslassen. Das alles war immer noch möglich. Er musste nur fest genug daran glauben.


    Durfte sich nicht zurücklocken lassen. Zurück in die Höhle.


    Ins Dunkel.


    Er schloss die Augen. Saß auf dem Boden. Wieder an seinem Ort. Seinem heiligen Ort. Seinem ganz besonderen Ort. Er versuchte, innere Ruhe zu finden. Schaffte es nicht.


    Wegen des Lärms da draußen. Und der Leute. Was machten die da eigentlich? Rannten herum und redeten laut, ihre Autos quietschten und kreischten, ihre Stimmen wehten mit der Luft zu ihm herüber. Wie sie redeten. Redeten, redeten, die ganze Zeit redeten. Ohne dabei etwas zu sagen. Wie Störgeräusche im Radio. Bloß Lärm. Unerträglicher Lärm. Er hatte Kopfschmerzen davon bekommen.


    Und dann hatte er den Jungen gesehen.


    Wie er aus dem Opferhaus gebracht wurde. Der Junge hatte geschrien und getreten. Gezappelt und um sich geschlagen. Geweint.


    Und Paul hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Hatte sich die Arme um den Kopf geschlungen, auf die Ohren gepresst. Damit er den Lärm nicht hören musste. Den Lärm, den der Junge machte. Der schreiende Junge.


    »Nein … nein …«


    Darum ging es doch gar nicht. Darum war es nie gegangen. Nie. Nein … nicht darum. Er hatte versucht, es zu verhindern. Hatte versucht …


    Und wozu hatte das geführt?


    Der Junge schrie immer weiter.


    Paul sang vor sich hin, wieder und wieder dieselben Worte. Wiegte sich vor und zurück. Um den Lärm auszublenden, die bösen Geister fernzuhalten. Lieder aus längst vergangener Zeit. Einer Zeit des Glücks. Fröhliche Lieder. Lieder von Gemeinschaft und Zusammensein.


    Aber es nützte nichts. Er hörte die Schreie des Jungen trotzdem. Sah seine Tränen. Spürte seine Angst.


    Irgendwann war es vorbei. Der Junge schrie nicht mehr. Zumindest war er nicht mehr in der Nähe. Jetzt waren nur noch die Leute in den blauen Overalls mit ihrem Lärm übrig.


    Er wagte es, einen Blick auf sie zu werfen. Nur einen ganz kurzen Blick. Sah sie im Opferhaus verschwinden.


    Wusste, was sie dort finden würden.


    Zog sich mit klopfendem Herzen zurück.


    Er wusste, was sie finden würden. Wusste …


    Und er wusste noch etwas anderes: Sie würden immer weitersuchen. Als Nächstes würden sie in sein Haus kommen und ihn finden. Und dann … und dann …


    Das durfte nicht passieren. Auf keinen Fall. Nein.


    Also kauerte er sich so klein zusammen, wie er nur konnte. Er war wieder ein Kind, wieder im Mutterleib.


    Wieder glücklich.


    Kauerte sich zusammen. Hoffte, dass sie ihn nicht finden würden.


    Wenigstens saß er nicht in der Höhle.


    Das war immerhin etwas.


    7 »Also«, sagte Phil. »Zum weiteren Vorgehen.«


    Er wollte zurück nach oben, die Sonne auf der Haut spüren, frische, klare Luft atmen. Aber das ging nicht. Noch nicht.


    Er wandte sich an Mickey. »Was haben wir von dem Mann erfahren, der die Sache gemeldet hat?«


    Mickey konsultierte seine Notizen. »Es waren zwei. Abrissarbeiter. Auf dem Grundstück ist ein Neubauprojekt geplant. Sie wurden beide ins Krankenhaus gebracht. Der Jüngere wurde gebissen und musste behandelt werden. Hat die ganze Zeit was von irgendwelchen alten Comics erzählt. Vermutlich Schock.«


    Phil runzelte die Stirn. »Comics?«


    »Haus der Geheimnisse und Haus der Mysterien«, klärte Mickey ihn auf. Dazu musste er nicht in seinen Notizen nachschauen. »Zwei Brüder, die sich immer wieder gegenseitig umgebracht haben. Und zwischen ihren Häusern lag ein Friedhof.«


    »Aha. Wir brauchen –«


    Phil verstummte, als sein Blick erneut auf den Käfig fiel. Das inszenierte Grauen lähmte ihn. Der Käfig, die Blumen, die Symbole an den Wänden, die Werkbank wie ein Altar … Im Keller, der von Tatortlampen beleuchtet war, herrschte eine Atmosphäre gespannter Erwartung, als sei er eine Bühne, auf der alles bereit war für den Auftritt der Schauspieler, nur wusste noch niemand, dass die Vorstellung ausfallen würde. Ihm drehte sich der Magen um vor Abscheu, aber gleichzeitig rief der Anblick auch noch ein anderes Gefühl in ihm wach: Faszination. Das handwerkliche Geschick, die Sorgfalt … der Käfig war wunderschön, ein Kunstwerk.


    Er trat näher, weil er die alten Knochen unter den Fingern spüren wollte. Er wollte sie berühren, erforschen, sogar liebkosen – und zugleich wollte er wegrennen, so schnell und so weit er konnte. Wie gebannt starrte er den Käfig an, während ihm der Kopf schwirrte und sein Magen rebellierte. Einem inneren Impuls folgend, den er weder erklären noch benennen konnte, streckte er die durch einen Latexhandschuh geschützte Hand aus.


    »Boss?«


    Phil blinzelte. Mickeys Stimme holte ihn zurück.


    »Schauen Sie mal hier. Das müssen Sie sich ansehen.«


    Ein Uniformierter zeigte in eine Ecke und leuchtete mit seiner Taschenlampe an die betreffende Stelle. Phil und Mickey traten näher. Hinter einem Blumenstrauß verborgen lagen einige Gartengeräte. Ein Handspaten, eine kleine Grabegabel und eine Sichel.


    »Grundgütiger«, murmelte Phil.


    Mickey sah genauer hin. »Wurden die geschliffen?«


    Die Geräte waren alt und abgenutzt. Phil prüfte die Kanten der Stahlteile. Sie glänzten hell wie Silber. Rasiermesserscharf. Sie warfen das Licht der Lampen zurück und sandten Reflexe durch den Keller.


    »Sagen Sie der Spurensicherung, sie sollen alles untersuchen«, ordnete Phil an. »Die braunen Flecken da – das ist bestimmt Blut.«


    »Glauben Sie, er hat so was schon mal gemacht?«, wollte Mickey wissen.


    »Sieht ganz so aus«, lautete Phils Antwort. Er drehte den Gartengeräten, den Blumen und dem Käfig den Rücken zu. »Also gut. Ein Plan. Wir brauchen einen Plan.« Er spürte den Käfig hinter sich. Wie ein andauernder Blick, der sich in seinen Rücken bohrte. Das Gefühl, das er in ihm auslöste, war wie ein Juckreiz zwischen den Schulterblättern. Etwas, an das man nicht herankam, das man einfach nicht loswurde …


    »Sind die Birdies schon hier?«, fragte er.


    »Müssten oben sein«, sagte Mickey.


    »Dann gehen wir.«


    Er warf noch einen letzten Blick auf den Käfig. Bemühte sich, ihn als das zu sehen, was er war: ein hässliches, widerliches Gefängnis. Er betrachtete den Boden des Käfigs. In der Ecke stand ein Eimer, und der Gestank, der von ihm ausging, legte den Schluss nahe, dass er dem Jungen als Toilette gedient hatte. Daneben standen zwei alte Plastikschüsseln, beide schmutzig und zerkratzt. Eine hatte einen verschmierten Rand, und Knochen ragten aus ihr hervor, allerdings kleiner als die, aus denen der Käfig gebaut war. Essen für den Jungen. Die andere Schüssel enthielt trübes, abgestandenes Wasser.


    Phil wünschte sich seine Lebensgefährtin herbei. Marina Esposito, die Polizeipsychologin. Sie hatten bereits an mehreren Fällen gemeinsam gearbeitet, und im Laufe der Zeit war ihre berufliche Beziehung zu einer persönlichen geworden. Doch das war nicht der Grund, weshalb er sie in diesem Moment gerne an seiner Seite gehabt hätte. Sie sollte ihm bei den Ermittlungen helfen. Ihm helfen, den Täter zu finden. Erklären, warum jemand so etwas getan hatte. Denn wenn er erst einmal das »Warum« hätte, wäre es bis zum »Wer« nicht mehr weit. Hoffte er wenigstens.


    Er konnte sich nicht vom Käfig losreißen. Ihn zu sehen hatte etwas in ihm ausgelöst, und er wusste nicht, was es war. Wie eine Erinnerung, die man einfach nicht zu fassen bekommt. Keine gute Erinnerung, so viel wusste er definitiv.


    Er konzentrierte sich, dachte angestrengt nach. Da war es, aus dem Nebel seines Gedächtnisses streckte es die Hand nach ihm aus wie ein Geist in einem Gruselfilm …


    In dem Moment fing es an. Die altbekannte Enge in der Brust. Als würde sein Herz von einer eisernen Faust gepackt. Und er wusste, dass er so schnell wie möglich nach draußen musste.


    Er eilte an Mickey vorbei nach oben. Aus dem Haus, an die frische Luft. Hinein ins Tageslicht und in den Sonnenschein, nach dem er sich so sehr gesehnt hatte. Jetzt nahm er ihn nicht einmal wahr.


    Phil stand an die Wand des Hauses gelehnt und wartete dar­auf, dass das Engegefühl nachließ. Warum?, dachte er. Warum jetzt? Es war nichts passiert, er stand nicht unter Stress. Warum also hier? Warum jetzt?


    Er holte tief Luft. Wartete ein paar Sekunden ab. Seine Angstzustände waren in der letzten Zeit viel seltener geworden. Er führte das darauf zurück, dass endlich Ruhe in sein Leben eingekehrt war. Er hatte Marina und ihre gemeinsame Tochter, Josephina. Seine Arbeit war nicht weniger aufreibend oder belastend als sonst, aber es gab jetzt Menschen in seinem Leben, die er liebte und die ihn liebten. Und ein schönes Zuhause, in das er am Ende seines Arbeitstages zurückkehren konnte. Etwas anderes hatte er sich nie gewünscht. Es war schon weit mehr, als er sich jemals für sein Leben erhofft hatte.


    Denn Phil hatte nie an dauerhaftes Glück geglaubt. Seine eigene Kindheit und Jugend – in Kinderheimen und Pflege­familien, geprägt von Angst und Gewalt – hatten ihm das ausgetrieben. Für ihn war nichts im Leben selbstverständlich. Er wusste nicht, wie lange das mit ihnen halten würde, aber er genoss es. Jede nervenaufreibende Sekunde. Wenn das Glück war, dann war es das Glück eines Drahtseilartisten, dem es gelang, in schwindelnder Höhe nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    Er schlug die Augen auf. Mickey stand vor ihm und machte ein besorgtes Gesicht.


    »Boss? Alles in Ordnung?«


    Phil holte tief Luft, dann noch einmal. Wartete, bis er sich sicher war, dass er sprechen konnte.


    »Alles gut, Mickey. Alles gut.« Er schob die Panikattacke beiseite, genau wie den Käfig und die nagenden, undefinierbaren Gedanken, die sein Anblick in ihm ausgelöst hatte. »Kommen Sie. Auf uns wartet jede Menge Arbeit.«


    8 Donna spürte, wie jemand sie an die Schulter stupste. Sie ignorierte es, wälzte sich herum und hoffte, dass es von selbst aufhören würde.


    Tat es aber nicht.


    »Donna …«


    Das Stupsen ging weiter. Wurde noch energischer. Bis es richtig weh tat. Die Stimme sagte ihren Namen noch einmal lauter. »Donna …«


    Donna öffnete die Augen. Und machte sie gleich wieder zu. »Nur noch ein paar Minuten, Ben. Lass Tante Donna noch ein bisschen schlafen.« Scheiße, hatte sie das gerade wirklich gesagt? Tante Donna? Sie war ja nicht mehr ganz dicht.


    Sie hoffte, dass er sie in Ruhe lassen würde. Aber insgeheim wusste sie es besser.


    »Ich hab Hunger …«


    Wut schoss durch Donna Warrens Körper. Ihr erster Impuls war es, dem kleinen Aas eine zu verpassen, mit der Faust, mitten ins Gesicht, damit er kapierte, dass das Scheißleben nun mal nicht fair war, und wenn man Hunger hatte, dann hieß das noch lange nicht, dass man auch was zu essen bekam. Für wen hielt er sie eigentlich? Seine Mutter oder was?


    Sie kniff die Augen ganz fest zu, obwohl sie wusste, dass er sich davon nicht täuschen lassen würde.


    Langsam schob sie einen Arm auf die andere Seite des Betts und tastete herum. »Wo ist denn deine Mutter?« Donnas Stimme hörte sich schleppend an, wie in einem uralten Schulfilm, der mit falscher Geschwindigkeit abgespielt wurde.


    Aber Ben verstand sie trotzdem. »Weiß nicht … Jetzt komm doch, ich hab Hunger …«


    Donna stöhnte. Es nützte nichts. Sie würde wohl aufstehen müssen. Ihre Wut ebbte ab. Arme kleine Kröte, konnte schließlich nichts dafür, dass seine Mutter in der Nacht nicht nach Hause gekommen war. Aber wenn sie kam, dann würde Donna ihr so was von die Meinung sagen … Sie einfach mit dem Kind hier alleine zu lassen. Es würde nicht lange dauern – von wegen.


    Sie schwang sich aus dem Bett und stellte die Füße auf den Boden. Die Kälte weckte sie aus ihrer Benommenheit, und sie erschauerte kurz. In ihrem Kopf drehte sich alles. Zu viel Alk gestern Abend. Cider und Wodka-Cocktails. Selbst gemixt. Mit schwarzer Johannisbeere. Sie hatte das für eine geniale Idee gehalten, vor allem als Bench und Tommer vorbeigekommen waren und Gras und Charlie mitgebracht hatten. Zu blöd, dass Faith nicht dabei gewesen war. Wusste ja nicht, was sie verpasst hatte. Außerdem hätte sie ihr ein bisschen dabei helfen können, sich um die beiden zu kümmern, statt einen auf geheime Mission zu machen und einfach abzuhauen. So hatte Donna es beiden alleine besorgen müssen. Die Drogen und der Alk wollten schließlich bezahlt werden. Das war nur fair. Es hatte ihr nichts ausgemacht. Nicht viel jedenfalls.


    Sie sah Ben an, der in seinem verwaschenen Spiderman-Schlafanzug dastand. Er war nicht der erste Junge, der ihn trug. »Schon gut …« Sie zog sich den Bademantel über. »Komme ja schon …«


    Als sie es nach unten geschafft hatte, wobei ihre Knochen ächzten, als wäre sie mindestens zehn, wenn nicht gar zwanzig Jahre älter als ihre zweiunddreißig, wartete Ben bereits in der Küche auf sie. Wahrscheinlich hatte er die Schränke durchwühlt, um zu sehen, was da war. Vielleicht hatte er sich sogar was rausgenommen. Und trotzdem sollte sie jetzt noch für ihn kochen. Kleine Ratte.


    Im Wohnzimmer blieb sie stehen und beäugte das Chaos der vergangenen Nacht. Typisch. Einfach aufkreuzen, eine Sauerei veranstalten und sich dann verpissen. Aber sie hatte keinen Grund zum Meckern. Sie hatte ihnen dabei geholfen. Und man konnte nicht behaupten, dass die Wohnung vorher besonders sauber gewesen wäre.


    In der Küche warf sie einen Blick in den Kühlschrank und fand ein paar Scheiben Bacon.


    »Willst du ein Bacon-Sandwich?«


    Ben saß erwartungsvoll am Tisch. Seine Augen begannen zu leuchten. »Au ja!«


    »Dann mach mir eins mit.«


    Ben runzelte verdutzt die Stirn, während Donna über ihren eigenen Witz lachte. »Setz Wasser auf. Weißt du, wie das geht?«


    Er nickte, ging mit dem Wasserkocher zur Spüle, füllte ihn mit Wasser, ging zurück zum Tresen und schaltete ihn ein.


    »Gut gemacht.«


    Er lächelte. Das Lob freute ihn.


    Donna stellte eine Pfanne aufs Gas und begann den Bacon zu braten.


    »Im Kühlschrank ist Cola. Nimm dir eine.«


    Das ließ Ben sich nicht zweimal sagen. Donna kümmerte sich derweil um den Bacon. Er war eigentlich kein übler Bursche. Sie hatte schon schlimmere Kinder getroffen. Sie selbst war auch schlimmer gewesen. Trotzdem war sie nicht für ihn verantwortlich, und das würde sie Faith auch klipp und klar sagen, sobald die sich bequemte, nach Hause zu kommen.


    Sie servierte die Bacon-Sandwiches, nachdem sie Bens Weißbrotscheiben vorher mit Margarine und Ketchup bestrichen hatte. Er schlang seine Portion gierig hinunter. Donna zündete sich als Beilage zu ihrem Sandwich eine Zigarette an. Sie rieb sich die Augen.


    »Musst du heute zur Schule?«, fragte sie den Jungen.


    Er zuckte die Achseln und nickte. »Eigentlich schon.«


    Was für ein Scheißmorgen. Donnas Kopf dröhnte. Das Sandwich und die Kippe hatten auch nicht geholfen, »Na, dann hast du heute ausnahmsweise mal frei.«


    Ben strahlte.


    Je eher Faith nach Hause kam, desto eher konnte sie sich wieder aufs Ohr legen. Nachdem sie ihr einen Einlauf verpasst hatte, versteht sich. Damit ihr klar war, dass sie Donna für diese Aktion was schuldete.


    Sie schlürfte ihren Tee und sog den Rauch tief in die Lunge. Allmählich fühlte sie sich wieder wie ein Mensch.


    Sie ahnte nicht, dass Faith nie mehr nach Hause kommen würde.


    Sie ahnte auch nicht, dass vor ihrem Haus ein großer schwarzer Wagen stand. Und wartete.


    9 »Also … nur dass ich es richtig verstehe. Er wurde in einem Käfig gefunden?«


    DC Anni Hepburn nickte, den Blick starr aufs Bett gerichtet.


    »In einem Käfig aus Knochen?«


    Wieder nickte Anni.


    Marina Esposito sah die Frau an, die diese Fragen gestellt hatte, und versuchte abzuschätzen, wie sie auf die Antworten reagieren würde. Ähnlich wie sie selbst, hoffte sie.


    »Gott im Himmel …«


    Eine Hoffnung, die sich erfüllte.


    Der Junge lag vor ihnen im Bett. Er war unterernährt, bis aufs Skelett abgemagert, und um seine geschlossenen Augen herum lagen tiefe schwarze Schatten. Auf seiner Haut und in seinen Haaren saß der Schmutz von Wochen, vielleicht sogar Monaten. Seine ohnehin schon blasse Haut war an der Stelle, wo sein Arm gesäubert und ein Zugang für die künstliche Ernährung gelegt worden war, geradezu gespenstisch weiß. Seine gebrochenen Finger waren gerichtet und geschient worden. Er schlief, dank starker Beruhigungsmittel. Man hatte ihm ein Einzelzimmer gegeben und das Licht ganz heruntergedreht, damit er beim Aufwachen nicht geblendet würde. Die einzige Beleuchtung kam von den Monitoren und Apparaten.


    Über Fragen der medizinischen Behandlung und des weiteren Vorgehens hinaus wusste Marina nicht, was sie zu dem Fall sagen sollte. Sie wollte auch keine Mutmaßungen anstellen. Also begann sie mit den Fakten.


    »Dr. Ubha.«


    Die Ärztin wandte sich von dem Kind ab und sah Marina an. Es war deutlich erkennbar, dass dies hier ihren Erfahrungshorizont bei weitem überstieg.


    »Wie haben Sie den Jungen bislang behandelt?«


    Dr. Ubha wirkte erleichtert, dass man ihr Fragen stellte, die sie beantworten konnte. »Als Erstes haben wir den Patienten stabilisiert. Ihn gemessen und gewogen. Seine Schnitt- und Schürfwunden versorgt. Die gebrochenen Finger geschient. Dann haben wir Proben genommen.«


    »Proben?«


    »Blut, Haare, Abschabungen unter den Fingernägeln.« Sie schluckte, und ihr Blick ging zurück zu dem Jungen im Bett. »Analabstriche. Die Ergebnisse müssten heute im Laufe des Tages oder spätestens morgen vorliegen.«


    »Und wie ist Ihr erster Eindruck?«, wollte Anni wissen.


    Dr. Ubha hob die Schultern. »Im Moment unmöglich zu sagen. Ich brauche auf jeden Fall ein komplettes Blutbild, erst dann kann ich sagen, ob irgendwelche Infektionen vorliegen, welche Mangelerscheinungen er hat … Außerdem braucht er einen Knochendichte-Scan – seine Hüfte, seine Gelenke …« Sie seufzte. »Seine Zähne sind in einem schrecklichen Zustand. Er muss starke Schmerzen haben.«


    »Angeblich hat er einen der Abrissarbeiter gebissen«, warf Anni ein.


    Dr. Ubha hob die Brauen. »Ein Wunder, dass ihm dabei nicht alle Zähne ausgefallen sind.«


    »Gibt es denn irgendwelche Erkenntnisse, die uns weiterhelfen könnten?«, wollte Anni wissen.


    Erneut schüttelte Dr. Ubha den Kopf. »Bis auf das Offensichtliche nicht viel. Er muss eine ganze Weile in dem Käfig zugebracht haben, oder an einem ähnlichen Ort. Es ist lange her, dass er zuletzt Tageslicht gesehen oder anständige Nahrung erhalten hat. Wir müssen warten, bis er aufwacht, um beurteilen zu können, wie hoch der Grad seiner Sozialisation ist. Ich vermute, nicht allzu hoch. Aber abgesehen von alldem ist da noch etwas. Etwas Merkwürdiges.«


    »Sie meinen, noch merkwürdiger?«, fragte Anni.


    »Ja. Gut. Ich verstehe, was Sie meinen.« Dr. Ubha zeigte auf die Stelle, wo sich unter der Decke die Füße des Jungen abzeichneten. »Da war etwas an einer seiner Fußsohlen. Zuerst dachten wir, es wäre eine Narbe, aber als ich es mir genauer angesehen habe, bekam ich den Eindruck, dass man es ihm absichtlich zugefügt hat.«


    »Man hat ihm absichtlich eine Verletzung zugefügt?«, fragte Marina.


    Dr. Ubha nickte. »Sieht ganz danach aus. Es ist eine Art … Brandzeichen.«


    »Ein Brandzeichen?«, wiederholte Anni. »Wie bei Vieh?«


    Dr. Ubha schwieg. Dann schüttelte sie den Kopf. »So was wie das hier habe ich noch nicht gesehen.«


    Marina betrachtete den Jungen im Bett. Unwillkürlich glitt ihre Hand über ihren Bauch, als sie an ihre Tochter dachte. Sie hatte sich immer geschworen, keine Kinder zu bekommen. Ihre eigene schlimme Kindheit und die schrecklichen Dinge, mit denen sie in ihrem Beruf tagtäglich konfrontiert wurde, hatten ihr eins ganz klar vor Augen geführt: Ein Kind in die Welt zu setzen – zumindest in die Welt, in der Marina lebte – war eines der dümmsten, selbstsüchtigsten Dinge, die ein Mensch überhaupt tun konnte. Und dann hatte sie festgestellt, dass sie schwanger war. Es war ungeplant gewesen, ungewollt. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, war ihr damaliger Lebensgefährte nicht einmal der Vater. Sondern Phil Brennan. Die ganze Situation war völlig verfahren gewesen. Aber nun, knapp zwei Jahre später, sah alles anders aus. Ihr Leben hatte sich zum Besseren gewendet. Sie war jetzt mit Phil zusammen. Ihre Tochter würde bald ein Jahr alt werden. Und es brauchte schon etwas wie den Anblick dieses Jungen im Krankenhausbett, um sie daran zu erinnern, dass ein Kind zu bekommen vielleicht nicht eins der dümmsten und egoistischsten Dinge war, die man tun konnte, aber mit Sicherheit eins der beängstigendsten.


    Die Dunkelheit im Krankenzimmer drückte ihr aufs Gemüt. »Wollen wir vielleicht rausgehen?«


    10 Nach der trübseligen Finsternis im Zimmer des Jungen wirkten die nach Desinfektionsmittel riechende Luft und das grelle Leuchtröhrenlicht im Flur geradezu anheimelnd. Marina beobachtete die anderen beiden Frauen dabei, wie sie unbewusst tief einatmeten. Ihnen geht es genauso wie mir, dachte sie.


    Sie war gleich nach Annis Anruf losgefahren. Sie hatte in den nächsten Stunden keine Sitzungen, und Annis Tonfall hatte ihr signalisiert, dass es nicht nur eilig, sondern auch wichtig war. Wichtiger, als noch eine Beurteilung darüber zu schreiben, ob eine Polizeibeamtin mit schlechten Manieren und einem akuten Fall von Selbstüberschätzung bereit war, ihren Dienst wieder anzutreten.


    Marina arbeitete gerne mit Anni. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie schwer es Frauen bei der Polizei hatten. Aber sich als schwarze Frau in einem Berufsfeld zu behaupten, in dem es so gut wie keine anderen schwarzen Frauen gab, erforderte eiserne Entschlossenheit. Davon hatte Anni reichlich, wenngleich sie klug genug war, dies nicht offen zu zeigen.


    Man sah ihr an, dass sie zu Phils Team gehörte. Die Jeansjacke, die Cargohose und die blondgefärbten Haare waren ein klares Indiz dafür, dass sie sich seine unorthodoxe Haltung und seinen kreativen Ansatz zu eigen gemacht hatte. Daraus hatte sie Selbstvertrauen geschöpft, war aber bescheiden geblieben. Was, so hatte Marina festgestellt, unter Polizisten eine selten anzutreffende Tugend war.


    Phils Team. Genau genommen gehörte sie wohl auch dazu. Vor allem da die Polizei ja nun ihr fester Arbeitgeber war.


    Josephina, ihre gemeinsame Tochter, würde bald ihren ersten Geburtstag feiern. Da sie beide in Berufen tätig waren, die viel Zeit und Energie in Anspruch nahmen, hatten sie sich darauf geeinigt, sämtliche anfallenden Arbeiten gerecht aufzuteilen. Füttern, Wickeln, Spielen. Sie würden nicht in archaische Rollenmuster zurückfallen. Sie waren Partner und würden alles gemeinsam angehen.


    Lange hatten sie es nicht durchgehalten. Das hatte nicht an mangelnder Kooperationsbereitschaft gelegen oder an ideologischen Differenzen, sondern ganz einfach an den Umständen. Nach einiger Zeit waren sie ganz automatisch in die typische Rollenverteilung der meisten Ersteltern hineingerutscht: Ein Elternteil arbeitete, der andere blieb zu Hause. Phil war der­jenige gewesen, der weitergearbeitet hatte. Natürlich hatte er seinen Anteil an den häuslichen Pflichten übernommen, aber nichtsdestoweniger war er es, der jeden Morgen aus dem Haus gehen konnte, der noch einen anderen Lebensinhalt hatte. Marina hatte dasselbe versucht und festgestellt, dass es sie überforderte. Die Arbeit hatte ihr zu viel abverlangt. Also war sie mit dem Baby zu Hause geblieben. Und irgendwann hatte sie angefangen, ihm dafür insgeheim Vorwürfe zu machen.


    Als daher die Stelle des internen Psychologen bei der Polizei von Colchester frei geworden war, hatte sie die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Sie wusste, dass sie die Richtige für den Job war. Sie hatte damit gerechnet, dass Phil dagegen argumentieren oder ihr Vorhaltungen machen würde, und hatte das Gespräch lange vor sich hergeschoben. Ihre Sorge erwies sich als unbegründet. Er stand voll und ganz hinter ihr, schrieb ihr sogar eine Empfehlung. Und als man ihr die Stelle tatsächlich anbot, war er derjenige, der sich an seine Adoptiveltern Don und Eileen Brennan wandte und sie fragte, ob sie nicht tagsüber auf Josephina aufpassen könnten. Sie hatten sich riesig gefreut.


    Unterm Strich hatten also alle von der Situation profitiert. Marina und Phil konnten beide weiterarbeiten und eine gleichberechtigte Beziehung führen, Don und Eileen fühlten sich gebraucht, und Josephina bekam so viel Aufmerksamkeit wie nie zuvor. Die Abende, die sie nun zu dritt verbrachten, waren für Marina umso kostbarer und schöner. Für Phil auch, das wusste sie.


    »Ich bin eine berufstätige Frau mit Familie«, hatte Marina zu ihm gesagt. »Ich bin der schlimmste Alptraum der Daily Mail. Allein das ist es schon wert.«


    Phil hatte lachend zugestimmt.


    Marina musste bei der Erinnerung lächeln.


    Es lief gut. Zu gut. So viel Glück hatte sie noch nie gehabt. Irgendetwas würde passieren und alles kaputtmachen. So war es immer.


    »Alles in Ordnung?«, wollte Anni wissen.


    Marina fuhr blinzelnd herum, verscheuchte ihre Gedanken und war wieder im Krankenhausflur. »Ja, alles klar. Ich habe bloß nachgedacht.«


    Anni wandte sich an die Ärztin. »Ich habe Marina kommen lassen, weil sie Psychologin ist.«


    »Ich glaube, wir werden Sie brauchen«, lautete Dr. Ubhas Antwort.


    »Aber ich bin keine Kinderpsychologin«, gab Marina zu bedenken. »Ich arbeite bei der Polizei.«


    Dr. Ubhas Blick ging zur geschlossenen Tür des Krankenzimmers. »Bei dem, was der arme Junge durchgemacht hat, brauchen wir Sie trotzdem, würde ich sagen.«


    »Sehe ich genauso«, pflichtete Anni ihr bei. »Für diesen Fall hier müssen Sie unbedingt mit ins Team. Selbst wenn Sie bei dem Jungen nicht viel erreichen, können Sie uns dabei helfen rauszufinden, wer ihn in den Keller gesperrt hat. Sie wissen schließlich, wie solche Leute ticken.«


    Marina nickte. Im Geiste sah sie Josephinas lächelndes Gesicht vor sich. Sie kniff kurz die Augen zusammen, damit es verschwand. Dann schluckte sie schwer. Konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. »Was kann ich tun?«


    »Ich werde damit anfangen, die Liste aller als vermisst gemeldeten Kinder durchzugehen«, sagte Anni. »Das ist das eine. Und dieses, dieses …«, sie brachte es nicht über sich, es auszusprechen, »… dieses Ding an seinem Fuß zu überprüfen. Vielleicht gab es so was Ähnliches schon mal irgendwo. Wenn Sie fürs Erste hierbleiben könnten und …«


    Aus dem Zimmer des Jungen ertönte Lärm. Ein Schrei. Die drei Frauen sahen einander an.


    »Er wacht auf«, sagte Anni. »Los, kommen Sie.«


    Gemeinsam eilten sie zurück ins Krankenzimmer.


    11 Neben dem Haus hatte man bereits das weiße Zelt errichtet, um Beweisstücke zu schützen und Zaungästen die Sicht zu versperren. Phil streifte seinen blauen Overall ab. Mickey tat es ihm nach.


    »Das Ding ist wie eine Ein-Personen-Sauna«, meinte er. »Ich schwitze an jedem Tatort bestimmt zehn Kilo aus.«


    Phil quittierte die Bemerkung mit einem halbherzigen Lächeln und überprüfte seine Atmung. So weit alles gut. Er sah auf. Die Krankenwagen und Einsatzfahrzeuge der Polizei parkten am Ende des Weges. Das Grundstück war komplett abgesperrt, so dass die Schaulustigen sich stattdessen auf der nahe gelegenen Brücke versammelt hatten. Dort reckten sie die Hälse und versuchten einen Blick auf etwas Gefährliches oder Aufregendes oder Ekliges zu erhaschen. Ein Nervenkitzel zweiten Grades, weil man der Gefahr so nahe war und doch gleichzeitig weit genug entfernt, um selbst nichts befürchten zu müssen. Als wäre Phils Arbeit eine Art Sportveranstaltung.


    »Als würden sie vor dem Fernseher hocken«, meinte Mickey, der seine Gedanken gelesen zu haben schien.


    »Unser Publikum«, sagte Phil. »Für die ist das alles hier nur Show.« Dann dachte er an den Keller. Wie eine Bühne kurz vor der Aufführung. Jetzt kam ihm die Analogie nicht mehr passend vor.


    »Boss?«


    Phil wandte sich um. Die Birdies waren eingetroffen. DC Adrian Wren und DS Jane Gosling. Der Zaunkönig und das Gänschen. Sie wurden unweigerlich immer zusammen in ein Team gesteckt, allein schon ihrer Nachnamen wegen. Ihr äußeres Erscheinungsbild tat ein Übriges: Adrian war ein Strich in der Landschaft, Jane klein und rundlich. Die beiden sahen aus wie ein Duo aus dem Varieté. Doch sie gehörten zu Phils besten Mitarbeitern.


    Er rief sie zu sich. »Adrian, Jane, gut, dass Sie beide hier sind.«


    Sie nickten zur Begrüßung.


    »Also«, sagte er an die Gruppe gewandt. »Die Leute von der Spurensicherung übernehmen hier gleich das Kommando. Nachdem ich mich unten umgesehen habe, würde ich sagen, dass wir fürs Erste mit Arbeit eingedeckt sind.«


    »Wie meinen Sie das?« DS Jane Gosling runzelte die Stirn.


    Phil schilderte ihnen, was er im Keller gesehen hatte. »Noch ist unklar, aus was für Knochen der Käfig gebaut wurde. Hoffentlich wissen wir bald mehr.«


    »Könnten es denn Menschenknochen sein?«, fragte DC Adrian Wren.


    »Wir schließen nichts aus«, antwortete Phil. »Nicht, bis wir Gewissheit haben. Aber einige der Knochen müssen sehr alt sein. Und so wie der Keller hergerichtet war, wirkte es, als wären wir mitten in ein Ritual geplatzt. Wer auch immer dafür verantwortlich ist, scheint genau zu wissen, was er tut. Wahrscheinlich tut er es nicht zum ersten Mal. Deshalb müssen wir in Erfahrung bringen, wem das Haus gehört, wer die Vorbesitzer waren – einfach alles.«


    »Das könnte ich übernehmen«, meldete sich Mickey zu Wort. Er blätterte in seinem Notizbuch. »Einer der zwei Typen, die die Polizei gerufen haben, hat mir den Namen der Abrissfirma genannt. George Byers in New Town. Die werden ja wohl wissen, wem das Haus gehört. Vielleicht hatten sie sogar persönlich mit den Besitzern zu tun.«


    »Guter Ansatzpunkt.« Phil blickte zu dem großen georgianischen Haus auf der anderen Seite hinüber. In den Fenstern waren Gesichter zu sehen. Auch dort wollten die Leute unbedingt wissen, was los war. »Bevor Sie loslegen, finden Sie noch raus, was das da für Büros sind. Welche Firmen dort sitzen, wer dort arbeitet, ob irgendwer jemanden gesehen hat, der ins Haus gegangen oder rausgekommen ist. Irgendeinem der Angestellten ist garantiert etwas aufgefallen.«


    Mickey nickte, während er sich Notizen machte.


    Phil wurde das Gefühl nicht los, dass jemand sie beobachtete. Er sah sich um. Sein Blick fiel auf einen halb von Unkraut überwucherten Weg aus geborstenen Betonplatten. Daneben verlief ein Maschendrahtzaun, der tapfer versuchte, dem Angriff der Büsche, Bäume und Wildblumen standzuhalten, die ihn umzuwerfen drohten. Der Weg führte an einem zweiten verfallenen Haus vorbei. »Was ist da hinten?«


    »Schrebergärten«, sagte Mickey, der seinem Blick gefolgt war.


    Phil betrachtete das Haus am Ende des Betonweges genauer. Jetzt fiel ihm auf, dass es sich in Wirklichkeit um zweigeschossige Reihenhäuser handelte. Sie waren fast komplett verfallen. Von den Dächern waren nur noch die Gerippe der Dachstühle übrig. Dachziegel und Dämmwolle fehlten. Fenster und Türen waren vernagelt, die Bretter hatten sich verzogen, und die Witterung hatte sie grau werden lassen. Regenrinnen und Fallrohre waren voller Rostflecken, die verschmutzten Außenwände mit Graffiti besprüht. Das Grün um das Gebäude herum war fleißig mit der Rückeroberung beschäftigt.


    »Jane, Sie bleiben hier. Setzen Sie sich mit den KTUlern in Verbindung. Sorry, den CSIlern. Nicht dass sie sich noch auf den Schlips getreten fühlen.«


    Ein dünnes Lächeln machte die Runde. Erst vor kurzem war die kriminaltechnische Abteilung offiziell in CSI umbenannt worden – nach der Fernsehserie. Der neue Name sollte ihnen – wenigstens nach außen – ein wenig mehr Glanz verleihen.


    »Anni ist im Krankenhaus bei dem Jungen. Er schläft noch. Sie wird sich um die Suche nach vermissten Kindern und Ausreißern aus Kinderheimen kümmern.«


    Erneut ein Blick in die Umgebung. Es standen immer noch Schaulustige auf der Brücke. Ganz in der Nähe, und trotzdem lag eine ganze Welt zwischen ihnen. Phil ging davon aus, dass die Leute sich dessen tief in ihrem Innern auch bewusst waren. Sobald sie genug gesehen hatten, konnten sie nach Hause gehen. Was sie in ihre eigene Welt mitnahmen, war das Gefühl von Abenteuer – und eine stille Dankbarkeit, dass das, was dort unten geschehen war, nichts mit ihnen zu tun hatte.


    Aber Phil konnte nicht einfach nach Hause gehen.


    Und der Junge aus dem Keller auch nicht.


    »Ich schaue mich mal im Haus da drüben um.« Er sah sein Team an. »So weit alles klar? Können wir loslegen?«


    Sie konnten.


    »Gut. Also, an die Arbeit.«


    Kurz darauf klingelte Phils Handy.


    12 Rose Martin schluckte schwer. Dann noch einmal. Spürte wieder diesen Rausch, das Kribbeln des Adrenalins, das sie seit Monaten vermisst hatte. Genau hier gehörte sie hin. Sie war wieder da. Im Dienst.


    Seit dem Anruf ging es ihr gut. Alles fühlte sich richtig an. Sie hatte am »Straße gesperrt«-Schild auf der Colchester Road kurz nach dem Ortseingang von Wakes Colne abgebremst und ihren Dienstausweis ans Autofenster gehalten. Sie durfte passieren, wo alle anderen umkehren mussten. In ihr erwachte dieses unbeschreibliche Gefühl von Macht, weil sie über den Zivilisten stand. Das hatte ihr gefehlt.


    Sie parkte neben der Absperrung und brachte den Uniformierten, der sie zum Wenden auffordern wollte, zum Schweigen, indem sie erneut ihren Dienstausweis vorzeigte. Unter dem Flatterband durchzuschlüpfen, mit klackernden Absätzen die abgesperrte Landstraße entlangzulaufen – allein das tat unsagbar gut. Die Bäume zu beiden Seiten der Straße schienen sich zu ihr herabzuneigen, als wollten sie ihr den Weg zum Tatort weisen.


    Sie sah nach vorn. Ein Geländewagen war in die Böschung gerast, die linke Vorderseite war zerknautscht. Dahinter sah sie Leute von der Kriminaltechnik in ihren blauen Overalls, die neben einigen Uniformierten auf der Straße knieten. Ihre ganze Aufmerksamkeit war nach unten gerichtet. Rose lief schneller. Konnte es kaum erwarten, zu den anderen zu stoßen, endlich wieder dabei zu sein. Das Kommando zu übernehmen.


    Dann blieb sie ruckartig stehen und betrachtete die Männer erneut. Wie sie gebückt dastanden oder am Boden hockten. Die Leiche. Dort musste die Leiche liegen.


    Die Brust wurde ihr eng, als eine plötzliche Angst sie überkam. Ihre Arme begannen zu zittern. Ihre Füße wollten nicht weiter. Sie verspürte den Drang, sich umzudrehen, zurück zu ihrem Wagen zu laufen, sich auf die andere Seite des Absperrbands zu flüchten. Das Ganze zu vergessen. Sich irgendwo zu verkriechen.


    Marina hatte recht gehabt. Genau so etwas hatte sie prophezeit.


    Marina. Rose schloss die Augen. Atmete bewusst langsam. Nichts von dem, was diese Frau oder ihr Mistkerl von Freund zu sagen hatten, war für sie irgendwie von Belang. Sie würde ihnen zeigen, dass sie sich irrten. Ihnen beweisen, dass sie stark genug war und mit allem fertig werden würde, was die Arbeit für sie bereithielt. Sie würde es ihnen zeigen.


    Das Zittern ließ nach. Ihr Atem beruhigte sich. Sie streckte die Finger, übernahm wieder die Kontrolle über ihren Körper. Zwang ihn dazu, ihr zu gehorchen. Genau. Zeigen würde sie es ihnen.


    Sie ging weiter, hinter sich die Überführung. Die Blätter der Bäume rieben sanft aneinander wie Jazzbesen auf einer Trommelhaut. Ihre ersten Schritte waren langsam, doch dann wurden sie entschlossener. Sie erreichte die Gruppe aus Uniformierten und Kriminaltechnikern. Hielt ihren Ausweis in die Höhe.


    »DS Martin«, sagte sie ein wenig zu laut und vergewisserte sich, dass alle ihren Dienstausweis gesehen hatten. Sie räusperte sich. »Was haben wir hier?«


    Ein Mann in Zivil, der ihr zuvor nicht aufgefallen war, erhob sich und kam auf sie zu. »Hallo, Rose«, sagte er. »Schön, Sie zu sehen.« Er streckte ihr die Hand hin, und sie schüttelte sie.


    Ihr Vorgesetzter. Der kommissarische DCI Brian Glass.


    Glass schenkte ihr ein Lächeln. Nur ein kleines, mehr nicht. Ein kurzes Zucken seiner Lippen, dann war es auch schon wieder vorbei. Zurück zum Geschäftlichen.


    Sie kannte ihn vom Hörensagen. Ein geradliniger Mann, bei dem immer alles streng nach Vorschrift lief. Er achtete auf sein Äußeres, aber übertrieb es nicht damit. Er wirkte seriös in seinem Anzug, als müsse er vor Gericht auftreten oder vor einer Fernsehkamera. Der Haarschnitt war kurz, doch nicht zu streng. Erste Anzeichen von Grau an den Schläfen. Methodisch, gründlich, erzielte Ergebnisse durch harte Arbeit. Aufrechte Haltung, gut gebaut. Sein Aftershave hätte Eau d’Alpha­männchen heißen können. Gebräunt, vor Gesundheit strotzend. Sehr gebräunt, dachte Rose. Nicht nur hart wie eine Nuss, sondern auch so braun.


    Sie verkniff sich ein Grinsen. Merkte dann, wie Glass’ Blick zu ihren Brüsten wanderte. Auch darüber lächelte sie insgeheim und streckte unauffällig den Rücken noch ein bisschen weiter durch. Sie kannte ihre Waffen. Und scheute sich nicht, sie strategisch einzusetzen.


    Ein weiteres Lächeln flog über seine Lippen, diesmal ein genießerisches. In dem Moment wusste Rose, dass sie den Fall hatte. Er hätte ihr alles gegeben, ganz egal, was sie von ihm verlangt hätte. Denn unter seiner rechtschaffenen Fassade war er genau wie alle anderen Männer.


    Sie hatte ihn in der Tasche. Vielleicht noch nicht jetzt, in diesem Moment, aber sie würde daran arbeiten. Und ihre Arbeit würde Früchte tragen.


    Ja. Es würde ein guter Fall werden.


    13 Phil entfernte sich von den anderen und hob sein Handy ans Ohr.


    »Phil? Nur ganz kurz, es ist wegen Josephina. Ich wollte bloß fragen, wann du sie abholen kommst.«


    Er erkannte die Stimme sofort. Don Brennan, sein Adoptivvater.


    »Hi, Don.«


    Sein Tonfall entging Don nicht. »Entschuldige, bist du beschäftigt? Ist es gerade ungünstig?«


    Phil sah sich um. Nachdem die Aufgaben verteilt worden ­waren, gingen die Mitglieder seines Teams ihrer Wege. Er senkte den Kopf und bedeckte das Telefon mit der Hand. »Ein bisschen.«


    Schlagartig veränderte sich Dons Stimme. »Was ist passiert?«


    Don war früher selbst bei der Polizei gewesen. Ihm verdankte Phil nicht nur sein Zuhause, sondern auch seine Berufswahl. Der Abschied von der Polizei war Don sehr schwergefallen. Phil verstand das und versuchte, ihn so weit wie möglich auf dem Laufenden zu halten. Er machte oft Scherze darüber und sagte, wenn er seinem Vater von seinem Arbeitstag erzähle, komme er sich vor wie der Chef der CIA, der zum Sicherheitsbriefing beim ehemaligen US-Präsidenten bestellt war.


    Phil hatte Don vorgeschlagen, sich für einen Posten in der Einheit zu bewerben, die sich mit ungelösten Fällen befasste, aber daran war Don nicht interessiert gewesen. Er hatte gesagt, das sei keine echte Polizeiarbeit, sondern nur ein lahmer Abklatsch. Eine Beschäftigungstherapie für die Ehemaligen. Man stellte sie ruhig, indem man ihnen auf die Schulter klopfte und eine Plakette verlieh. Phil allerdings war zuversichtlich, dass Don seine Meinung noch ändern würde.


    Er zögerte mit einer Antwort. Er durfte nicht zu viel über eine laufende Ermittlung preisgeben, aber ebenso wenig wollte er den Mann, den er als seinen Vater betrachtete, von oben her­ab behandeln.


    »Ist jemand ermordet worden?«


    »Ich wünschte, es wäre so einfach. Ich bin unten in East Hill. Wir haben ein Kind gefunden. Es sieht … nicht gut aus.«


    »Missbrauchsopfer?«


    »Wahrscheinlich. Aber lebendig. Im Keller eines Hauses. In einem Käfig.«


    Phil rechnete damit, dass Don weitere Fragen stellen würde, stattdessen herrschte Schweigen.


    »Bist du noch dran?«


    »Ja, ja … ich bin noch dran. In einem Käfig, sagst du?« Inzwischen war jede Spur des liebevollen Großvaters aus Dons Stimme verschwunden. Er war in der Zeit zurück, wieder bei der Polizei. »Was für ein Käfig?«


    Auch diesmal zögerte Phil, bevor er etwas sagte. »Aus … Knochen. Ein Käfig aus Knochen.«


    Phil hörte nichts als das Summen der Leitung.


    »Hör mal, Don, ich rufe später zurück. Wäre es möglich, dass ihr noch eine Weile länger auf Josephina aufpasst? Ich habe keine Ahnung, wann ich hier fertig bin.«


    »Ja, natürlich, kein Problem …« Don klang so, als wäre er mit den Gedanken ganz woanders. »Melde dich einfach, wenn … wann auch immer.«


    »Mache ich.« Phil warf einen Blick auf seine Armbanduhr, dann auf das Haus bei den Schrebergärten. »Ich muss los. Wir sprechen später, okay?«


    Don erwiderte, ja, das sei okay, und Phil beendete die Verbindung.


    Sein Vater hatte irgendwie seltsam geklungen, aber Phil hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Erneut betrachtete er das Haus. Dann machte er sich auf den Weg.


    


    


    


    


    14 Don Brennan saß am Küchentisch. Er legte das Telefon hin und starrte es an. Seine Hand rieb mechanisch über die Bartstoppeln an seinem Kinn.


    Ein Käfig … aus Knochen …


    Aus dem Wohnzimmer drangen Geräusche. Ein fröhliches Kinderlied im Fernsehen. Seine Frau Eileen, wie sie etwas zu Josephina sagte. Und dann Josephina, die ihr etwas Unverständliches antwortete, einfach nur, weil sie sich an den Lauten erfreute, die sie von sich geben konnte, und am neu entdeckten Wunder der Kommunikation. Sie lachte, als hielte das Leben nur Gutes für sie bereit.


    Ein Käfig … aus Knochen …


    Er wusste nicht, wie lange er dort saß, in Gedanken und Er­innerungen versunken, aber irgendwann merkte er, dass ein Schatten vor ihm auftauchte und das Sonnenlicht verdeckte, das vom Garten hereinfiel.


    »Was ist los? Geht es dir gut?«


    Er sah auf. Eileen. Sie hatte seine Augen gesehen. Wusste, dass etwas nicht stimmte. Sie setzte sich neben ihn. Nebenan gingen die Heiterkeiten im Fernsehen weiter.


    »Was ist passiert?«


    Er seufzte. »Ich habe gerade mit Phil gesprochen. Er ist in einem Haus unten in East Hill.« Er verstummte, weil er nicht wusste, wie er die nächsten Worte formulieren sollte.


    »Und?«, fragte Eileen. Sie wollte es hören, auch wenn es schlimm war.


    »In dem Haus war ein Käfig. Mit einem Kind darin. Ein Käfig aus Knochen …«


    Eileens Hand flog an ihren Mund. »Oh mein Gott … oh nein …«


    Sie saßen da, schweigend und ohne sich zu rühren, während der Gartensonnenschein um sie herum Schatten warf und im Zimmer nebenan ein Kind spielte, sorgenfrei und nicht ahnend, dass die Welt ein Ort des Bösen sein konnte.


    15 »Wo ist die Leiche?«, fragte Rose Martin und versuchte, nicht auf den Boden zu schauen.


    Glass’ Blick schweifte einmal in die Runde, bevor er zu Rose zurückkehrte. »Abtransportiert. Ich fand nicht, dass Sie sie sehen mussten. Sehr unschöner Anblick.«


    Zorn flammte in ihr auf. Er fand, dass sie die Leiche nicht sehen musste? So, fand er das? Es dauerte einen Moment, bis sie sich wieder im Griff hatte. Wahrscheinlich war es besser so. Sie musste wirklich keine Leiche sehen, nicht an ihrem ersten Tag. Und wenn sie noch dagelegen hätte, wäre ihr wohl nichts anderes übrig geblieben. Andernfalls: sofortiger Respektverlust. Sie wartete, bis ihre Wut verraucht war, erst dann sprach sie. »Was bei einem Geländewagen zu erwarten ist«, sagte sie.


    »Stimmt«, meinte Glass, »vor allem wenn der Geländewagen das zweite Fahrzeug ist, von dem das Opfer überrollt wird.« Er wandte sich ihr zu. »Ich war der Ansicht, Ihnen das Ergebnis eines solchen Unfalls guten Gewissens ersparen zu können. Erst recht an Ihrem ersten Tag.«


    Sie nickte. »Ja. Danke.« Lachte kurz auf. »Sie sprechen mir aus der Seele.«


    Wieder lächelte er. »Kein Problem. Die Leiche ist in der Rechtsmedizin. Falls Sie sie sehen wollen, setzen Sie sich einfach mit Nick Lines in Verbindung.«


    Seine Hand lag auf ihrer Schulter. Nur ganz kurz, dann zog er sie wieder weg. Erneut loderte Zorn in ihr auf. Sollte sie ihn zur Rede stellen? Ihn fragen, ob er das bei einem männlichen Kollegen auch gemacht hätte? Nein, entschied sie. Sie wollte keinen Ärger machen. Jedenfalls jetzt noch nicht.


    Aber was die Geste bedeutete, war klar: Er wusste Bescheid. Natürlich wusste er Bescheid. Alle auf dem Revier wussten Bescheid. Und auf dieser Grundlage hatte er sich eine Meinung über sie gebildet. Ihre Affäre mit Ben Fenwick war ein offenes Geheimnis. Bestimmt würden jetzt Gerüchte die Runde machen, dass sie nur deshalb so schnell wieder in den aktiven Dienst zurückgekehrt war, weil sie sich an Glass rangemacht hatte. Wenn schon. Damit kam sie klar.


    Und wenn ihr neuer Boss dachte, dass er bei ihr landen könnte … nun, das Spiel konnte sie mitspielen. Ihn glauben machen, dass er eine Chance hatte. Mal sehen, was sich dabei herausholen ließ. Wenn sie ihre Waffen taktisch klug einsetzte.


    »Also, was genau hat sich denn nun abgespielt?«, fragte Rose, während sie sich die Latexhandschuhe überstreifte.


    »Verkehrsunfall«, sagte Glass und blickte zu der Stelle auf der Fahrbahn, wo tiefschwarze Bremsspuren beim Heck des Geländewagens endeten. »Eine Frau ist auf die Straße gerannt, direkt vor das Auto da vorne.« Er zeigte auf einen VW Passat, der ebenfalls schräg auf der Böschung stand. »Hinter ihm kam der Geländewagen und hat sie noch mal erwischt. Praktisch tot bei Aufprall. Die Frau, die den Wagen gefahren hat, ist mit ihren Nerven völlig am Ende.«


    »Kann ich mir gut vorstellen«, sagte Rose, obwohl sie es nicht konnte. »Ist sie da drüben?« Sie deutete auf den Rettungswagen, der am Straßenrand parkte.


    »Beide.«


    Eine blonde Frau, die aussah wie eine zerzauste Fußballergattin, saß hinten im Krankenwagen. Sie hatte eine Decke um die Schultern und starrte in die Ferne, aber gleichzeitig schien ihr Blick auch nach innen zu gehen, und zwar tiefer, als es wohl jemals zuvor in ihrem Leben der Fall gewesen war.


    Neben ihr saß ein Mann mittleren Alters im Anzug. Auch er wirkte mitgenommen. Die beiden schauten einander nicht an.


    »Haben sie irgendwas Hilfreiches gesagt?«, wollte Rose wissen.


    »Beide haben dasselbe zu Protokoll gegeben. Die Frau ist aus dem Wald gekommen und die Böschung runtergerannt. Sie ist nicht stehen geblieben, wahrscheinlich war sie zu schnell. Der erste Fahrer, der Mann, hat sie voll erwischt. Er hat noch versucht zu bremsen, aber es hat nicht gereicht. Er hat sie frontal gerammt. Sie wurde übers Wagendach geschleudert, und als sie am Boden lag, hat der Geländewagen sie überrollt und den Rest erledigt.«


    Erneut blickte Rose auf den Asphalt hinab. Er war dunkel, und nicht nur wegen der Bremsspuren. Sie schluckte trocken und war froh, dass die Leiche nicht mehr da war. Sie hatte schon Mühe, beim Anblick des Blutes nicht die Fassung zu verlieren. Fragen, dachte sie. Stell Fragen, das lenkt dich ab.


    »Heute Morgen, sagten Sie?«


    Glass nickte.


    »Um wie viel Uhr?«


    »Früh. Sehr früh. Ungefähr bei Sonnenaufgang, nicht viel später. So gegen sechs.«


    »Und wieso waren unsere beiden Fahrer so früh schon unterwegs?«


    Ein Lächeln huschte über Glass’ Gesicht. »Ein Liebespärchen. Haben die Nacht zusammen verbracht. In einem Motel. Er war auf dem Weg zur Arbeit, und sie musste nach Hause, um die Kinder zu wecken und zur Schule zu bringen. Ihrem Mann, dem Armen, hat sie gesagt, sie sei die ganze Nacht bei einer kranken Freundin gewesen.«


    Auch Rose musste lächeln. »Und das Opfer – wissen wir schon, wer sie ist?«


    »Einer der Uniformierten hat eine Visa-Electron-Karte im Wald gefunden. Ausgestellt auf den Namen …« Er sah in seinem Notizbuch nach. »Faith Luscombe.«


    »Faith Luscombe …« Rose griff nach ihrem Handy und sah zu Glass auf. »Haben Sie sie schon überprüft?«


    »Gleich als Erstes. Eine alte Bekannte. Vorbestraft. Wegen Prostitution.«


    »Wo hat sie gewohnt?«


    »Colchester. New Town.«


    »Dann ist das hier wohl kaum ihre Gegend.«


    »Nicht zwangsläufig«, meinte er. »Sie war nackt, als sie vors Auto gelaufen ist. Vielleicht hat sie gearbeitet.«


    »Möglich wäre es«, räumte Rose ein. »Vielleicht war sie mit einem Freier unterwegs, sie haben irgendwo hier draußen ­gehalten, er ist ein bisschen grob geworden, sie ist weggerannt …« Ihr Blick ging zu der steilen Böschung. »Klingt plausibel. Das heißt also, wir müssen da oben nach einer Lichtung Ausschau halten. Und nach einem Wagen. Die Stelle finden, von der aus sie geflohen ist. Und nach weiteren Zeugen suchen.«


    Erneut berührte er sie an der Schulter. »Deshalb sind Sie ja hier.«


    »Richtig«, sagte sie.


    »Wie sie gestorben ist, wissen wir«, sagte er und nahm seine Hand weg. »Was wir herausfinden müssen, ist, was sie hier gemacht hat.«


    »Ein Suchtrupp muss sich den Wald vornehmen.«


    »Das haben die Uniformierten bereits getan. Dabei haben sie ja die Karte entdeckt.«


    »Wir müssen noch mal rein. Vielleicht finden wir noch mehr.«


    Glass sah sie mit einem Ausdruck des Bedauerns an. »Nun … das könnte schwierig werden. Wir sind im Moment etwas knapp besetzt. Etatkürzungen zum einen. Und dann die Sache unten in East Hill.«


    Rose nickte. Äußerlich ließ sie sich nichts anmerken, aber sie spürte, wie sich erneut die Wut in ihr regte. Phil Brennan, dieser Mistkerl, war wieder mal wichtiger. Sie würgte ihren Ärger hinunter und zwang sich zu einem Lächeln. Sie wusste, was sie tun musste, um ihren Willen durchzusetzen.


    Sie trat ganz dicht an Glass heran. Drückte erneut den Rücken durch. »Kommen Sie, Brian. Sie können mir doch bestimmt ein paar zusätzliche Männer besorgen, die mir ein bisschen unter die Arme greifen …«


    Glass sah sie mit ausdrucksloser Miene an. »DS Martin, das würde ich, wenn ich könnte. Aber es ist schlichtweg nicht möglich. Wenn Sie den Wald ein zweites Mal absuchen wollen, dann werden Sie es wohl allein tun müssen. Ich an Ihrer Stelle würde mich allerdings fürs Erste mit dem zufriedengeben, was die Uniformierten gefunden haben, und dort ansetzen.«


    Rose wich zurück. Sie war wütend auf ihn, wütend auf sich selbst. »Verstehe«, sagte sie. »Na schön. Haben Sie ihre Adresse?«


    Er nannte sie ihr. »Wir wissen auch den Namen der Frau, mit der sie zusammenwohnt. Donna Warren.«


    »Kennen wir die?«


    »Oh ja. Faiths Arbeitskollegin.«


    »Okay.« Sie machte sich eine Notiz.


    Glass sah auf seine Uhr. »Am besten fangen wir gleich an. Ich glaube kaum, dass sich irgendjemand um eine Prostituierte scheren wird, die vors Auto gelaufen ist. Wir sollten den Fall daher so schnell wie möglich abschließen, finden Sie nicht auch? Allzu lange dürften die Ermittlungen nicht dauern.«


    »Gut«, sagte sie. »Ich rede nur kurz mit dem Pärchen da drüben, dann fahre ich nach New Town.«


    Glass rührte sich nicht. Rose vermutete, dass er noch mehr von ihr erwartete.


    »Danke für die Chance …«, fast hätte sie ihn Brian genannt, »DCI Glass. Ich –«


    Er unterbrach sie. »Da ist noch etwas.« Sein Gesicht war vollkommen emotionslos.


    Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Sie wartete.


    »Ich befördere Sie.«


    Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. »Was?«


    »Ich befördere Sie. Zumindest vorübergehend.«


    »Ich …«


    »Sie hatten sich bereits vor Ihrer … Auszeit um eine Beförderung beworben. Ich würde dem Gesuch gerne stattgeben.«


    »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …«


    »Danke wäre angemessen.«


    Sie lachte. »Danke.«


    Er lachte nicht mit. »Gern geschehen. Also, DI Martin, diese Regelung wird dauerhaft werden, sobald Sie den Fall hier abgeschlossen haben.«


    »Ja.«


    Er maß sie mit einem durchdringenden Blick. »Zu meiner Zufriedenheit. Haben wir uns verstanden?«


    Nur zu gut. Tun Sie, was ich sage. Das war damit gemeint. Und sie würde es tun. Sie wollte die Beförderung. »Keine Sorge«, antwortete sie. »Ich werde Sie nicht enttäuschen.«


    »Das ist mir klar«, sagte er und wandte sich ab.


    Nicht mal einen Tag im Dienst, und sie war schon befördert worden. Deswegen kümmerte es sie auch nicht, ob Phil Brennans Fall wichtiger war als ihrer. Der verdammte Mistkerl. Sie würde es ihm zeigen. Und allen anderen auch.


    Mit gezücktem Notizbuch machte sie sich auf den Weg zu dem Pärchen im Krankenwagen.


    Er würde sich noch wundern. Sie alle würden sich noch wundern.


    16 Phil ließ die Helligkeit hinter sich, als er vorsichtig über die Schwelle in das verfallene Haus trat.


    Die beklemmende Ruine ließ keinen Lichtstrahl herein. Die Dielen knarrten unter seinen Füßen. Bei jedem Schritt trat er ganz behutsam auf, um zu testen, ob das Holz morsch war. Er wusste nicht, ob es unter ihm vielleicht einen Keller gab und was ihn dort erwarten würde.


    Die Dielen hielten seinem Gewicht stand. Langsam ging er weiter in den Flur. Das Erste, was ihm auffiel, war der Geruch. Verwahrlosung. Feuchte. Zerfall. Die dumpfe, übelriechende Luft legte sich ihm übers Gesicht wie eine kalte Totenmaske. Er streifte sich Latexhandschuhe über. Dienstvorschrift, aber er hätte es so oder so getan. Allein bei der Vorstellung, irgendetwas in diesem Haus anzufassen, kam er sich verseucht vor.


    Phil konnte das seltsame Gefühl von Unbehagen nicht abschütteln. Er versuchte es zu analysieren, aber es ergab einfach keinen Sinn. Er hatte schon wesentlich gefährlichere Tat­orte gesehen. Solche, an denen sein Leben in Gefahr gewesen war. Einige, die so schlimm gewesen waren, dass er von Panik­attacken wie gelähmt war. Warum also war ihm hier – in einem leerstehenden alten Haus – so unheimlich zumute? Rational war es nicht zu erklären. Aber er fühlte es trotzdem.


    Er betrat den Raum, der seiner Vermutung nach früher einmal das Wohnzimmer gewesen sein musste. Jetzt wohnte niemand mehr darin. Jedenfalls keine Menschen. Schatten huschten vor seinen Füßen davon und verschwanden in Ritzen und Löchern. Er zog seine kleine Taschenlampe hervor und leuchtete damit den Boden ab. Einige der Bodenbretter fehlten oder hatten sich in ihre Bestandteile aufgelöst. Doch das Haus hatte keinen Keller.


    Das Zimmer war leer bis auf Schutt und Unrat. Alte Pizzaschachteln und schimmeliges Döner-Einwickelpapier zerfielen ganz allmählich zu Kompost. Vor sich hin rostende Starkbierdosen und leere Flaschen, von einer klebrigen Staubschicht überzogen. Kippen, und nicht nur von handelsüblichen Zigaretten, lagen überall verstreut. Spuren menschlichen Konsums. Und in einer Ecke die unweigerliche Folge davon. Mensch­liche Ausscheidungen. So alt und verrottet wie alles im Zimmer.


    Pappe und eine faulige, modrige Decke hatten jemandem als Bett gedient. Daneben lagen, fleckig und zerknittert, alte Pornohefte. Sie schienen oft gelesen worden zu sein. Bettlektüre. Der Staubschicht nach zu urteilen, die über allem lag, war schon lange niemand mehr hier gewesen.


    Zwei nicht vernagelte eingeschlagene Fensterscheiben an der hinteren Wand waren Antwort auf die Frage, wie diejenigen, die hier gehaust hatten, hinein- und hinausgelangt waren. Plötzlich glaubte Phil etwas zu hören. Ein schlurfendes Geräusch, irgendwo in den Tiefen des Hauses. Er richtete sich auf und horchte.


    »Hallo?«


    Keine Antwort. Nur das Echo seiner Stimme, das sich in der Ruine verlor.


    Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er rechts einen weiteren Raum betrat, der einst die Küche gewesen war. Die meisten Einbauschränke standen noch an Ort und Stelle, genau wie die Überreste eines Herds in der Ecke und ein alter Kühlschrank, dessen weit offenstehende Tür schief an nur einer Angel hing. Ihm fiel auf, dass die Wände früher in heiterem Gelb gestrichen gewesen waren. Allerdings hatte die Farbe inzwischen jegliche Strahlkraft eingebüßt. Der Kampf war verloren, jetzt blühte Schimmel in schwarzen Schlieren auf den Wänden. Eine Hintertür führte in den Garten hinaus. Er drückte die Klinke herunter. Sie ließ sich nicht öffnen. Über das Glasfenster in der Tür war ein dickes Brett genagelt worden.


    Phil ließ den Lichtstrahl seiner Taschenlampe durch den Raum wandern, schaute in die Ecken, in sämtliche Schränke, sogar in den Ofen. Nichts. Er ging zurück ins Wohnzimmer. Versuchte sich vorzustellen, wie das Haus früher einmal ausgesehen hatte. Es gelang ihm nicht. Der Zerfall war zu weit fortgeschritten.


    Er wandte sich nach links in einen anderen Flur. Von dort aus führte eine Treppe nach oben. Er stieg hinauf.


    Oben gingen von einem kleinen Treppenabsatz drei Türen ab. Er entschied sich für die rechte und fand dahinter die Überbleibsel eines kleinen Badezimmers. Das Waschbecken war von der Wand geschlagen worden, die WC-Schüssel in zwei Hälften zerbrochen. Die Badewanne war eine Brutstätte für Mehltau und Schimmel.


    Als Nächstes öffnete er die linke Tür. Das Schlafzimmer. Der Raum war komplett leer. Feuchte, bröckelnde Wände, faulendes Holz, verbarrikadierte Fenster. Keine Möbel, nur Schmutz und Staub. Die Wände waren nicht tapeziert, sondern gestrichen worden. Smaragdgrün, allem Anschein nach. Der Boden hatte dieselbe Farbe. Auch hier leuchtete Phil alles mit der Taschenlampe ab. Da war etwas an der Wand. Er ging hin, um es sich genauer anzusehen.


    Dasselbe Symbol, das sie an der Kellerwand neben dem Käfig gefunden hatten. Kein Pentagramm, aber irgendetwas … irgendetwas Schlechtes. Als Phil das Symbol nun zum zweiten Mal sah, machte etwas in ihm klick. Hart und metallisch, als wäre in seinem Innern etwas entweder ein- oder ausgerastet. Wie die Zuhaltung eines Tresorschlosses, die an ihren Platz fiel.


    Er kannte dieses Symbol. Er wusste nicht, was es darstellen sollte, aber ein Teil von ihm erkannte es wieder. Gleich darauf setzte das nur allzu vertraute Engegefühl in seiner Brust ein. Es war keine ausgewachsene Panikattacke, sondern eher ein unterschwelliges Grummeln. Eine Beklemmung. Er hatte keine Ahnung, was das Symbol bedeutete, aber es war auf keinen Fall etwas Gutes.


    In der Hoffnung, den Anfall im Keim zu ersticken, ging er rückwärts aus dem Zimmer. Versuchte es auch noch an der dritten Tür.


    Und fand sich gleich darauf rücklings auf dem Treppenabsatz liegend wieder.


    Rücken und Kopf pochten vom Aufprall auf dem harten Holzboden, sein Brustkorb schmerzte von der Wucht des Stoßes, der ihm alle Luft aus der Lunge gepresst hatte. Er versuchte, Atem zu holen, und musste prompt würgen. Der Gestank war bestialisch. Er schlug die Augen auf. Etwas, das entfernte Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte und genauso heruntergekommen war wie das Haus, kniete auf ihm und schlug schreiend auf seinen Kopf ein.


    Phil hatte keine Zeit nachzudenken, er reagierte rein instinktiv. Sein Selbsterhaltungstrieb übernahm die Führung. Er konnte die Arme nicht bewegen, weil sie zwischen seinem Körper und den Beinen des Angreifers festklemmten. Mit einem Ruck riss er das Knie hoch und traf den Mann im Schritt. Der jaulte vor Schmerz wie ein verwundetes Tier, hörte auf, ihn zu schlagen, und presste sich stattdessen die Hände auf den Schritt.


    Phil wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Sein Angreifer konnte jeden Augenblick wieder anfangen, also nutzte er seinen Vorteil. Mit der rechten Faust versetzte er dem Mann einen Schlag ins Gesicht. Spürte den Nasenknorpel unter den Fingern. Sah das Blut spritzen.


    Heilfroh, dass er daran gedacht hatte, sich die Latexhandschuhe überzuziehen, schlug er ein zweites Mal zu. Danach hatte sein Angreifer genug. Mit einem erneuten Schmerzensschrei rappelte er sich hoch und rannte die Treppe hinunter. Phil kam schwerfällig auf die Beine. Er atmete durch den Mund. Der Gestank hing noch in seiner Nase.


    Er schaute zurück. Was er an der Wand des Schlafzimmers gesehen hatte, würde nicht weglaufen. Er nahm die Verfolgung auf.


    Der Mann war bereits zur Tür hinaus und rannte den Weg entlang. Phil sprintete hinterher und rief gleichzeitig nach Verstärkung. Der Mann war beim ersten Haus angelangt und rannte weiter in Richtung Straße. Als er die Uniformierten sah, die Einsatzfahrzeuge und weiter oben die Schaulustigen, machte er kehrt und rannte stattdessen auf die Schrebergärten zu.


    Vier Uniformierte setzten ihm nach. Auch Phil rannte weiter. Gemeinsam verfolgten sie den Flüchtigen, der wie ein Lumpenbündel auf Beinen aussah.


    Es war ein ungleicher Kampf. Die Polizisten hatten den Mann zu Boden geworfen, noch ehe er das Tor zur Gartenanlage erreicht hatte. Kurz darauf stieß Phil dazu und blieb keuchend neben ihnen stehen.


    »Okay. Helfen Sie ihm hoch.«


    Sie zogen den Mann auf die Beine, und Phil musterte ihn eingehend. Er war älter, als er zunächst vermutet hatte, was allerdings auch an den langen grauen Haaren und dem Bart liegen konnte. Seine Kleider hingen in Fetzen an ihm herunter, das Gesicht war schmutzig und schorfverkrustet. Die blutende Nase verschlimmerte den Gesamteindruck noch. Und erst der Gestank. Als würde er bei lebendigem Leibe verfaulen. Phil war es ein Rätsel, wie jemand, der so stark in Verwesung begriffen war, überhaupt noch am Leben sein konnte.


    Der Mann hatte jeden Widerstand aufgegeben und wimmerte leise vor sich hin.


    »Kommen Sie«, sagte Phil und wandte sich zum Gehen. »Bringen wir ihn irgendwohin, wo ich mich mit ihm unterhalten kann.«


    Er hoffte, dass sie ihren Täter, den Entführer des Kindes, gefunden hatten. Doch als er das menschliche Wrack betrachtete, das vor ihm ging, kamen ihm ernsthafte Zweifel.


    


    


    


    


    


    17 »Bitte sehr, Detective … Philips, nicht wahr?«


    Mickey nickte. »Detective Sergeant Philips. Abteilung für Kapitalverbrechen.«


    »Aha, Detective Sergeant.« Ihre Augen weiteten sich ein klein wenig. »Klingt beeindruckend. Bitte, nehmen Sie doch Platz.«


    Mickey streckte ihr die rechte Hand hin, zog sie aber, als ihm klar wurde, wie hölzern die Geste wirkte, schnell wieder zurück und setzte sich. Hoffentlich hatte sie es nicht bemerkt. Doch das winzige Lächeln auf ihren Lippen machte diese Hoffnung zunichte. Kein guter Start.


    Er musterte die Frau, die ihm gegenübersaß. Mitte dreißig, schätzte er, schlank, aber mit Kurven. Ein schwarzes Kleid, das sich eng um ihre Figur schmiegte und diese betonte; lange braune Haare mit blonden Highlights. Als er sich gesetzt hatte, schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln. Er vermutete, dass es auf Cocktailpartys der höheren Gesellschaft schon oft zum Einsatz gekommen war. Und seine Wirkung nie verfehlte.


    Jetzt streckte sie ihm die Hand hin. »Ich bin Lynn Windsor«, sagte sie mit einer Stimme, die genauso viel Selbstsicherheit ausstrahlte wie ihr Lächeln. »Seniorpartnerin bei Fenton Associates.«


    Er erhob sich ein Stück aus seinem Stuhl und schüttelte ihr die Hand. Sie ist gut, dachte er. Wie es ihr völlig mühelos gelungen war, in der Situation die Oberhand zu gewinnen. Er hatte Boden gutzumachen.


    Sie saßen in einem Büro im ersten Stock des georgianischen Hauses. Ursprünglich war die Vernehmung der Mitarbeiter Adrian Wrens Aufgabe gewesen, es hatte sich jedoch rasch herauskristallisiert, dass jemand mit höherem Dienstgrad vonnöten war. Da Phil anderweitig zu tun hatte, blieb nur noch Mickey.


    Auf dem Weg durchs Gebäude war ihm aufgefallen, dass dessen Inneres ebenso geschmackvoll gestaltet war wie das Äußere. Die Böden waren aus Holz, die Wände in neutralen Farben gehalten. Die Gemälde, die sie schmückten, stammten zweifellos von bekannten Künstlern, allerdings nicht so bekannt, dass sie übermäßig viel Geld gekostet, Galerieplatz beansprucht oder Raum auf der Feuilletonseite erhalten hätten. Die Büromöbel sahen ebenso teuer wie minimalistisch aus.


    Im Erdgeschoss befand sich ein Steuerbüro, der erste und zweite Stock waren der Anwaltskanzlei Fenton Associates vorbehalten, und ganz oben, im beengten Dachgeschoss, saß eine Werbeagentur. In der Kanzlei herrschte Aufregung. Büroangestellte in Anzug und Kostüm, die sich normalerweise mit Tabellen und Akten beschäftigten, verrenkten sich neugierig die Hälse, um zu sehen, was beim Haus gegenüber vor sich ging. Kaum hatte Mickey die Kanzlei betreten, als sich die allgemeine Aufmerksamkeit sofort auf ihn richtete.


    »Also, Detective Philips. Ihre uniformierten Kollegen befragen meine Mitarbeiter. Ich nehme an, das steht im Zusammenhang mit den Vorkommnissen dort drüben?« Sie zeigte aus dem Fenster.


    »Ganz richtig.«


    »Und was genau ist dort passiert?« Sie gab die Gesprächsführung nicht aus der Hand.


    »Ich fürchte, das kann ich Ihnen im Moment nicht sagen.«


    »Ich bitte Sie, Detective Philips. Sie haben es hier mit Juristen zu tun.«


    Mickey überlegte kurz. »Fenton Associates. Den Namen habe ich noch nie gehört.«


    »Das ist nicht weiter verwunderlich«, gab Lynn Windsor zurück. »Wir sind auf Wirtschaftsrecht spezialisiert, nicht auf Strafrecht. Unsere Klienten kommen aus ganz East Anglia. Hauptsächlich börsennotierte Großunternehmen.« Erneut dieses Lächeln. »Wir verteidigen keine Drogendealer aus New Town.«


    Mickey lächelte. »Dann muss das wohl der Grund sein, weshalb wir uns noch nie begegnet sind.«


    »Muss wohl.« Sie setzte sich kerzengerade hin. Er bemühte sich, ihr nicht auf die Brüste zu starren. Ohne Erfolg. »Und was ist Ihr Tätigkeitsfeld, Detective Sergeant? Verbrecher jagen? Mördern das Handwerk legen?« Ihr Lächeln wurde breiter, neckischer. »Kapitalverbrechen aufklären?«


    Mickey fühlte sich unwohl. Schon wieder hatte sie die Oberhand. Er glaubte zu spüren, dass er rot wurde. »So in der Art, ja.«


    Sie hob eine Braue. »Weiterhin viel Erfolg dabei.«


    »Äh, danke …« Mickey blickte auf seinen Notizblock. Versuchte, seine Unbeholfenheit zu überspielen. »Sie, ähm, Sie wollten mich sprechen, Ms Windsor?«


    Sie lehnte sich zurück und lächelte. Dachte nach. Ihre Brüste waren wirklich groß, fiel Mickey auf. »Nennen Sie mich doch bitte Lynn. Sonst klingt es, als würden Sie mit meiner Mutter reden. Und wie darf ich Sie nennen …?«


    »Mickey.« Rasch wandte er den Blick ab. Hoffentlich hatte sie nicht gemerkt, wie er sie anglotzte. Falls doch, gab sie es nicht zu erkennen.


    »Also«, fasste sie zusammen. »Sie wollen, dass ich und meine Mitarbeiter Ihnen helfen, aber gleichzeitig weigern Sie sich, mir zu sagen, worum es geht.«


    »Es tut mir leid …«


    Ihr Lächeln erlosch, und sie wurde wieder sachlich. »Ich kann Ihre Haltung nachvollziehen, aber vielleicht sollten Sie die Sache auch von meiner Warte aus betrachten.«


    Mickey wartete ab, was noch kommen würde.


    »Was, wenn einer meiner Mitarbeiter etwas gesehen hat? Etwas, das ihn in Gefahr bringen könnte?«


    »Hat denn jemand was gesehen?«


    Lynn Windsor zuckte die Achseln. Mickey versuchte, nicht darauf zu achten, wie sich dabei ihre Brüste hoben und senkten. »Ich weiß es nicht. Womöglich können sie jemanden identifizieren, und dieser jemand könnte dann zurückkommen, um ihnen etwas anzutun. Oder sie könnten etwas sagen, mit dem sie sich unwissentlich selbst belasten, obwohl sie unschuldig sind?«


    Mickey quittierte dies mit einem kleinen Lächeln. »Sie sehen zu viel fern.«


    »Tatsächlich? Sie wollen also behaupten, dass so etwas im wahren Leben nicht vorkommt?«


    »Nicht wirklich. Nicht so oft, wie Sie glauben.«


    Sie ließ sich gegen die Lehne ihres Stuhls sinken, behielt ihn aber im Auge. Mickey kam sich vor wie auf dem Prüfstand. Als ob hinter ihrem Gespräch viel mehr steckte als die Worte an der Oberfläche. Leider hatte er keine Ahnung, was.


    »Ich bin Anwältin, und Sie sind bei der Polizei«, fuhr sie fort. »Wir wissen beide, dass so etwas sehr wohl vorkommt. Bevor irgendeiner meiner Mitarbeiter mit Ihnen redet, will ich, dass Sie für ihre Sicherheit garantieren.«


    »Das tun wir«, sagte er. »Falls es so weit kommen sollte. Was ich bezweifle. Es sind bloß Routinefragen.«


    »Und wir dürfen nicht erfahren, worum es geht? Wir haben heute Morgen Schreie und Lärm gehört. Was war das?«


    Er öffnete den Mund, um zu antworten.


    »Das dürfen Sie nicht sagen«, fiel sie ihm ins Wort. »Schon verstanden.« Sie beugte sich über ihren Schreibtisch, stellte die Finger auf und ließ ihn keinen Moment aus den Augen. Dann schien sie zu einer Entscheidung zu kommen. »Also gut. Fragen Sie mich, was Sie wissen wollen.«


    Also fragte er. Ob sie jemanden gesehen habe, der in das verfallene Haus hineingegangen oder herausgekommen sei? Nur hin und wieder ein paar Handwerker, die den Zaun aufgestellt und die Schilder angebracht hätten. Ob jüngst jemand dort gewesen sei? Nicht dass sie wüsste. Und bei den anderen Häusern? Den Reihenhäusern weiter unten? Ihre Miene veränderte sich.


    »Ah.« Sie wich ein Stück zurück. »Da unten … ja, da war mal jemand.«


    »Wer?«


    »Ein Landstreicher, vermute ich. Ein Obdachloser. Jedenfalls hat irgendwer eine Zeitlang in dem verfallenen Haus gewohnt – in dem Haus am hinteren Ende der Gartenkolonie. Wir haben Hinweise darauf gefunden, dass jemand versucht hat, nachts in das Gebäude einzusteigen, und sind davon ausgegangen, dass er es war. Wir haben juristische Schritte eingeleitet, woraufhin er das Haus verlassen musste. Danach haben wir die Kommune verständigt, damit sie das Haus verschließt. Damit schien das Problem gelöst.«


    Mickey warf einen Blick in sein Notizbuch und wollte die nächste Frage stellen, doch Lynn Windsor kam ihm zuvor. »Ich fürchte, mehr Zeit kann ich heute nicht für Sie erübrigen. Ich habe gleich einen Termin mit einem Mandanten.« Sie stand auf und kam um den Schreibtisch herum. Lächelte erneut und sah ihm in die Augen. »Aber wenn ich noch irgendetwas tun kann, um weiterzuhelfen …« Sie überreichte ihm ihre Visitenkarte. »Oder wenn Sie weitere Fragen an mich haben …«


    Mickey erhob sich ebenfalls und trat auf sie zu, um die Karte entgegenzunehmen. Ihm fiel auf, dass sie keinen Ehering trug. Er wollte gerade etwas sagen, als sein Blick auf einen Mann fiel, der im Flur am Fenster des Büros vorbeiging. Er war groß, mittleren Alters, elegant gekleidet und wirkte verstimmt. Ein zweiter, etwa gleichaltriger Mann lotste ihn eilig ins Büro nebenan.


    »Wer war das?«, fragte Mickey. Er war sich sicher, ihn zu kennen.


    Lynn Windsor folgte seinem Blick. »Ein Mandant.« Ihr Lächeln war verschwunden. »Nun, ich fürchte, die Arbeit ruft. Ich muss Sie bitten zu gehen.«


    »Wie heißt er?«


    Lynn Windsors Lächeln kehrte zurück. Aber es war ein hartes, förmliches Lächeln ohne jede Wärme. »Ich fürchte, das kann ich Ihnen nicht verraten. Einige unserer Mandanten ziehen es vor, anonym zu bleiben. Wir müssen ihre Wünsche respektieren.«


    »Ja …«


    Sie legte ihm die Hand auf den Rücken und bugsierte ihn aus dem Büro. In der Tür blieb sie stehen. Ihr Körper nahm ihm die Sicht auf das Büro nebenan. »Haben Sie auch eine Karte? Damit ich mich mit Ihnen in Verbindung setzen kann?«


    »Äh, ja …« Er fasste in seine Jackentasche und gab ihr eine.


    »Besten Dank. Falls mir noch etwas einfällt, kann ich Sie dann anrufen?« Sie sah ihm direkt in die Augen. »Oder Sie rufen mich an …«


    Schon wieder hatte sie Mickey aus der Fassung gebracht. »Ja … sicher.«


    Ihr Lächeln wurde strahlend. »Wie schön.« Sie wandte sich ab und gab einer hübschen jungen Frau an einem Schreibtisch ein Zeichen. »Stephanie wird Sie hinausbegleiten.«


    Mickey verabschiedete sich und ging.


    Die Begegnung hatte ihn völlig durcheinandergebracht. Er hoffte sehr, dass er sie wiedersehen würde. Und fragte sich gleichzeitig, wer der Mann gewesen war. Ihm wollte nicht einfallen, wo er ihn schon mal gesehen hatte.


    Aber er wusste, dass sein Erscheinen nichts Gutes verhieß.


    18 Wenigstens hat er aufgehört zu schreien, dachte Anni. Das ist schon mal ein Fortschritt.


    Der Junge aus dem Käfig lag vor ihnen. Ohne sich zu rühren, blickte er mit weit aufgerissenen Augen starr geradeaus. Wie ein Tier, das sich, gelähmt vor Schreck, unter dem Blick seines Feindes tot stellt. Oder vielleicht glaubte er, dass ihn niemand wahrnehmen würde, solange er niemanden wahrnahm.


    Erneut versuchte Anni es mit einem Lächeln. »Wie heißt du denn?«


    Nichts. Nur dieser starre Blick.


    Dr. Ubha stand hinter ihnen und hatte die Situation im Blick. Sie war als Erste im Zimmer gewesen, nachdem sie die Schreie gehört hatten. Hatte sich ducken müssen, um dem Plastikbecher auszuweichen, mit dem er nach ihr geworfen hatte. Als sie ins abgedunkelte Zimmer gekommen waren, hatten sie einen Wasserkrug gesehen, der umgekippt am Boden lag. Der Junge musste ihn umgestoßen haben. Der Fußboden war nass. Der Junge hatte wild gestrampelt und um sich getreten, hatte versucht, sich die Kanüle aus dem Handrücken zu reißen und die straffgezogene Bettdecke abzuschütteln.


    Dr. Ubha war sofort zu ihm gegangen. Als er gesehen hatte, dass sie sich ihm näherte, hatte er die Kanüle auf der Stelle vergessen. Mit nackter Panik in den Augen hatte er ihre Arme gepackt und versucht, sie von sich wegzustoßen. Anni war ihr zu Hilfe geeilt, doch die Ärztin, die gespürt hatte, dass Angst, nicht Aggression, der Grund für die heftige Reaktion des Jungen war, hatte sich sanft aus seinem Griff befreit und war einen Schritt zurückgetreten. Sofort hatte er die Arme sinken lassen.


    Da es angesichts der drei Frauen im Raum keine Möglichkeit gegeben hatte, durch die Tür zu entkommen, hatte der Junge sich rückwärts gegen das Kopfende des Betts gedrückt, so als wolle er hineinkriechen. Dabei hatte er gekeucht und geschluchzt. Anni war aufgefallen, dass sein Verhalten absolut nichts Gewalttätiges hatte. Und er hatte noch kein einziges Wort gesagt. Da war immer nur dieser unbewegte Blick. Und Schweigen.


    Als klar wurde, dass von ihm keine weitere Gegenwehr zu erwarten war, wechselte Anni einen Blick mit Marina und trat vor. Sofort begann der Junge erneut zu wimmern und drückte sich noch fester nach hinten. Er zitterte vor Angst, und seine Augen, die die ganze Zeit über ins Leere gestarrt hatten, gingen zu Anni. Als sich ihre Blicke trafen, lief es ihr kalt den Rücken hinunter. Im Zuge ihrer Arbeit begegnete sie fast täglich verängstigten und verzweifelten Menschen, aber noch nie hatte sie bei jemandem eine derart abgrundtiefe Todesangst erlebt. Sie zuckte innerlich zusammen. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was dieser Junge alles durchgemacht hatte.


    »Okay …« Sie brach den Blickkontakt ab und trat ein wenig zurück. Dann holte sie sich von hinten einen Stuhl heran, den sie langsam ans Fußende des Betts schob. Sie spürte, dass der Junge sie die ganze Zeit beobachtete. Sie setzte sich. Sah ihn an. Rang sich ein Lächeln ab.


    »Hallo«, sagte sie. »Ich bin Anni. Und wie heißt du?«


    Nichts.


    »Du hast doch einen Namen, oder?«


    Nichts. Nur diese Augen, dieser Blick …


    Anni konnte mit traumatisierten Frauen umgehen, mit Vergewaltigungsopfern und misshandelten Ehefrauen, aber bei Kindern war sie hilflos. Sie war im Umgang mit ihnen aus­gebildet worden und hatte jede Schulung gewissenhaft mit­gemacht, aber trotzdem hatte sie Mühe, einen natürlichen Umgang mit ihnen zu finden. In der Regel gab es irgendein Thema, auf dessen Grundlage man ein Gespräch aufbauen, eine gemeinsame Beziehung anknüpfen konnte. Das konnte alles Mögliche sein – von Ärger mit den Geschwistern, Schule, Fußball bis hin zu Doctor Who. Irgendetwas gab es immer. Aber all das war angelerntes Wissen, es kam nicht aus ihrem Gefühl. Außerdem starrte er sie die ganze Zeit so unbewegt an. Diese Augen … Wenn sie selbst Kinder gehabt hätte, dann wäre es ihr vielleicht leichter gefallen. Aber sie hatte keine. Ihre Schwester hatte zwei, doch die lebte in Wales, und sie sahen sich nicht sehr oft.


    Anni nahm wahr, wie ein zweiter Stuhl neben ihren gestellt wurde. Marina setzte sich. Sofort ließ Annis Anspannung ein wenig nach.


    Marina lächelte dem Jungen zu. »Hallo.«


    Anni wusste nicht, wie sie es angestellt hatte, doch irgendetwas an Marinas Lächeln musste zu dem Jungen durchgedrungen sein. Er antwortete zwar nicht, wirkte aber auch nicht mehr ganz so verängstigt.


    »Ich bin Marina.« Erneut lächelte sie. Falls sie das Ausmaß der Angst in seinen Augen sah, ließ sie sich davon nicht aus der Ruhe bringen. »Keine Sorge, du musst dir die Namen nicht merken. Wie geht es dir? Tut dir irgendwas weh?«


    Der Junge vergaß seine Fluchtgedanken und rutschte vorsichtig hin und her, als spüre er auf ihre Frage hin in seinem Körper nach. Schließlich hielt er seine verbundene Hand in die Höhe.


    »Ja, du hast dir die Finger gebrochen. Aber das heilt wieder.«


    Noch immer sprach er kein Wort. Allerdings schien er keine größeren Schmerzen zu haben. Er betrachtete den Schlauch, der zu seinem Handrücken führte. Runzelte die Stirn. Wollte mit der anderen Hand danach greifen.


    »Ich glaube, es ist besser, wenn du den drinlässt«, sagte Marina mit warmer, aber fester Stimme. »Der Schlauch versorgt dich mit Nahrung. Damit du groß und stark wirst.«


    Die Hand des Jungen fiel zurück auf die Bettdecke.


    »Es ist ein bisschen unangenehm, aber so fühlst du dich bald besser, glaub mir.« Noch ein ermutigendes Lächeln. »So ist es gut.« Marina beugte sich zu dem Jungen vor. Sie drang nicht in seine persönliche Distanzzone ein, sondern signalisierte lediglich, dass sie an ihm interessiert war. »Also, jetzt habe ich dir meinen Namen gesagt. Marina. Warum sagst du mir nicht deinen?«


    Der Blick des Jungen ging zwischen den drei Frauen hin und her.


    »Wir tun dir nichts. Aber es wäre schön, wenn ich wüsste, wie ich dich ansprechen soll, findest du nicht?«


    Wieder huschte der Blick des Jungen durch den Raum, doch seine Angst schien sich allmählich zu legen. Er sah aus, als wäge er ab, ob er den Frauen vertrauen konnte oder nicht. Dann begann er die Lippen zu bewegen. Zunächst hielt Anni es für eine weitere unbewusste Angstreaktion, aber dann wurde ihr klar, dass er versuchte, Laute zu bilden. Wörter.


    Sie wartete gespannt und wagte nicht, sich zu rühren, während sich der Mund des Jungen verzog.


    »Fff …« Seine Schneidezähne waren verfault. Er schien Schmerzen zu haben, als er sich auf die Unterlippe biss, um den Laut hervorzubringen. »Fff … Ffinnn …«


    Sie warteten. Mehr kam nicht.


    »Finn?«, wiederholte Marina. »Du heißt Finn?«


    Erneut huschte sein Blick von einer zur anderen. Dann ein kaum merkliches Nicken.


    Anni stieß den Atem aus. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass sie ihn angehalten hatte. Verstohlen blickte sie zu Marina, sah Freude und Triumph in ihren Augen aufblitzen.


    »Also dann: Hallo, Finn«, sagte Marina, immer noch lächelnd. »Schön, dich kennenzulernen.«


    Ein Teil seiner Anspannung schien von dem Jungen abzufallen. Sein Mund zuckte immer noch bei dem Versuch, weitere Wörter zu formen oder das erste zu wiederholen.


    »Ffinn … Finn …«


    »Sehr gut«, lobte Marina wie eine Lehrerin, die einen Schüler ermutigen wollte. »Und woher kommst du, Finn?«


    Mehr angestrengtes Grimassieren. »Ddem … Gah … tn …«


    Anni und Marina sahen sich ratlos an. »Aus dem Garten?«, fragte Marina. »Ist das richtig? Du kommst aus dem Garten?«


    Wieder flackerte sein Blick nervös hin und her, dann nickte er.


    Garten, dachte Anni. In ihrem Kopf begann es fieberhaft zu arbeiten. Sie durchsuchte ihr inneres Rolodex auf den Namen hin. Kinderheime, Waisenhäuser, betreutes Wohnen, jugendpsychiatrische Einrichtungen, Jugendhaftanstalten – alles, was irgendwie passen könnte … Der Garten … Ihr fiel nichts ein.


    Marina wollte gerade eine weitere Frage stellen, als Finns Lippen sich erneut bewegten. Also schwieg sie stattdessen und wartete geduldig ab.


    »Mmm … mmu … tter … Mut … ter …«


    »Mutter?«, sagte Marina. »Deine Mutter?«


    Wieder ein Nicken.


    »Was ist mit deiner Mutter? Ist sie … Sucht sie nach dir?«


    Finn zog die Brauen zusammen. Ein Schatten legte sich über seine Züge. Erneut verzog er den Mund. »Gäh … Gäht … ner …«


    »Gärtner?«, sagte Marina. »Ist deine Mutter Gärtnerin?«


    Finn schüttelte heftig den Kopf. »Nnnn … nnein …«


    Die Dunkelheit war in seine Augen zurückgekehrt. Und die Furcht.


    »Deine Mutter«, hakte Marina nach, um ihn von seinen unguten Gedanken abzulenken. »Erzähl mir von deiner Mutter, Finn. Ist sie … ist sie im Garten? Können wir sie da finden?«


    Erneut riss Finn die Augen auf. Seine Furcht wich, und er nickte.


    »Gut. Und wo ist der Garten, Finn?«


    Sein Mund zuckte. Er suchte nach Worten.


    Sie warteten.


    Bis plötzlich Marinas Handy klingelte.


    Mit einem Aufschrei fuhr Finn zusammen und presste sich erneut gegen das Kopfteil seines Betts.


    »Ist schon gut«, sagte Marina. »Alles in Ordnung …« Innerlich fluchte sie. Sie stand auf und ging auf den Flur, um den Anruf entgegenzunehmen.


    Anni blieb währenddessen bei Finn. Sie versuchte, genauso zu lächeln wie vorhin Marina. Hoffte, dass es klappen würde. »Hey. Alles okay, Finn. Das war bloß ein Telefon.«


    Der Junge beruhigte sich nur langsam. Anni war perplex. Hatte er etwa noch nie ein Handy gesehen? Oder überhaupt ein Telefon? »Alles okay«, sagte sie noch einmal und hoffte, dass ihre Worte ihn beruhigen würden.


    Marina steckte ihr Handy ein und machte Anni von der Tür her ein Zeichen. »Das war Phil. Er will, dass ich zum Tatort komme.«


    »Haben Sie ihm nicht gesagt, was hier los ist?«


    »Doch, habe ich, aber …« Sie hob die Schultern.


    »Sie machen das so gut. Er wollte uns gerade sagen, woher er kommt.«


    »Mag sein. Wenn er es überhaupt weiß, was ich bezweifeln möchte. Anni, er kann kaum sprechen. Ich meine, ich tue, was ich kann, aber meine Mittel sind begrenzt. Das ist nicht mein Fachgebiet. Es muss wirklich ein ausgebildeter Kinderpsychologe herkommen und mit ihm arbeiten. Und es wird dauern.«


    Anni sah erneut zu dem Jungen im Bett. Eine verlorene kleine Seele. Das Herz wurde ihr schwer.


    »Ich mache mich jetzt besser auf den Weg«, meinte Marina. »Reden Sie weiter mit ihm. Fragen Sie ihn nach seiner Mutter. Aber er soll lieber nicht über diesen Gärtner sprechen, der scheint ihm Angst zu machen.« Dann warf auch sie einen Blick zu Finn. »Ich verabschiede mich nur noch kurz von ihm.«


    19 Phil war mit seinem Latein am Ende.


    Frustriert und ratlos betrachtete er das menschliche Wrack, das vor ihm saß. Er hatte keine Ahnung, was er noch sagen sollte, unternahm aber trotzdem einen weiteren Versuch. »Also gut … hören Sie.« Er seufzte. »Ich tue Ihnen nichts. Sie sind nicht in Schwierigkeiten. Wir brauchen bloß Ihre Hilfe.«


    Der Mann starrte über Phils Schulter hinweg. Schien dort etwas zu sehen, was für Phil unsichtbar war. Etwas, das sich gar nicht wirklich im Raum befand. Phil bemühte sich, seine Gereiztheit zu unterdrücken.


    Sie saßen einander im Einsatzwagen auf Klappstühlen gegenüber. Phil war bisher nie aufgefallen, wie eng diese Wagen waren. Und wie schlecht belüftet. Aber jetzt fiel es ihm auf. Und wie es ihm auffiel.


    Der Obdachlose stank, als wären Teile von ihm im Absterben begriffen. Als verwese er direkt vor Phils Augen. Es hätte Phil nicht weiter gewundert, wenn beim Aufstehen der eine oder andere Körperteil liegen geblieben wäre. Die Fetzen, die er am Leib trug, ließen kaum noch erahnen, was für Kleidungsstücke sie früher einmal gewesen waren. Er hatte sich mehrere Hemden, T-Shirts und Unterhemden übereinander angezogen, und im Laufe der Zeit hatten sich die einzelnen Bekleidungsschichten zu einer einzigen dreckstarrenden Kruste verbunden. Seine schlechtsitzende Hose war zerrissen und gab den Blick auf schorfige, von Geschwüren übersäte Beine frei. Seine Stiefel hatten Löcher, er trug keine Socken an den Füßen.


    Und erst sein Gesicht. Normalerweise hatte Phil ein gutes Auge für Alter und Herkunft anderer Menschen. Eigenheiten in Mimik und Gestik verrieten fast jeden. Bei diesem Mann allerdings hatte er nicht die geringste Ahnung. Die tiefen Falten seines Gesichts saßen voll Schmutz, seine Haut war gerötet. Seine grauen Haare waren lang, verfilzt und starrten vor Schmutz – genau wie sein Bart. Geschunden, vernarbt und verwittert, wie er war, hätte er ebenso gut vierzig wie siebzig Jahre alt sein können.


    Phil sprach ihn erneut an, um einen ruhigen, möglichst wenig bedrohlichen Tonfall bemüht. Er hielt es nicht für klug, dem Mann zu sagen, dass er der Hauptverdächtige in einem Fall von Kindesentführung und möglicherweise versuchtem Mord war. »Also, wie heißen Sie?«


    Der Obdachlose drehte den Kopf in Phils Richtung und richtete langsam seine Augen auf ihn. Sein Blick war ausdruckslos.


    »Haben Sie einen Namen? Wie soll ich Sie nennen?«


    »Paul.«


    Ein erstes Ergebnis. »Paul. Gut. Ich bin Phil.« Er beugte sich vor. »Also, Paul, was haben Sie in dem Haus gemacht? Leben Sie dort?«


    »Ich lebe … durch Gottes Gnade … lebe ich …«


    »Verstehe. Und leben Sie durch Gottes Gnade in dem Haus? In dem Haus, wo ich Sie gefunden habe?«


    Ein Seufzer, als hätte Paul mit Phils Erwähnung des Hauses eine schwere Last auf seine Seele geladen. »Mein … Haus.«


    »Ihr Haus. Verstehe.«


    Pauls Stimme wurde lauter. »Mein Haus hat viele Wohnungen …«


    Wunderbar, dachte Phil. So etwas hatte er bereits befürchtet. »Das stimmt. Ja. Also, leben Sie dort, wo ich Sie gefunden habe?«


    Wieder ein ausdrucksloser Blick, dann legte Paul den Kopf in den Nacken, wie um sich zu erinnern. Schließlich ein Nicken.


    »Gut. Das ist gut. Sehr gut. Vielleicht können Sie mir helfen, Paul. Kennen Sie das Haus gegenüber von Ihrem? Das, in dem wir schon den ganzen Tag beschäftigt sind?«


    Pauls Miene verdüsterte sich, und er zog die Brauen zusammen. Furcht flackerte über seine Züge.


    »Was ist los, Paul? Stimmt irgendwas nicht mit dem Haus?«


    Paul wich vor Phil zurück, als wolle er seinen Worten ausweichen. »Nein … nein … da drin … da drin … war … das Böse.«


    Phil beugte sich noch weiter vor. Na bitte, dachte er. Es wird doch. Selbst wenn der Obdachlose verwirrt war. »Das Böse? Was meinen Sie damit?«


    »Da drin war … Nein. Ich kann … ich kann’s nicht sagen …«


    »Warum nicht, Paul? Warum können Sie es nicht sagen?«


    »Weil er … dann zurückkommt, und ich … nein … Er ist böse, böse …«


    »Böse? Der Mann in dem anderen Haus ist böse? Das Haus, in dem wir zuerst waren?«


    Pauls Stirn legte sich in Falten. Die Frage schien ihn zu verwirren, aber er fuhr trotzdem fort. »Ein Mann. Mit einem Traum. Von Liebe. Davon, etwas zu erschaffen … erschaffen …«


    Phil lehnte sich zurück und unterdrückte einen Seufzer. Er hatte sich einen echten Hinweis erhofft. Stattdessen bekam er nur eine wirre Geschichte aus dem umnachteten Verstand eines Obdachlosen.


    »War das der böse Mann? Ist er derjenige, von dem Sie eben gesprochen haben?«


    Paul blickte ins Leere und redete weiter, als habe er Phil gar nicht gehört.


    »Der Mann … Er … er hat andere an seiner Liebe teilhaben lassen … Und es war gut … Aber dann … kamen … die schlechten, die bösen … Männer …«


    Paul verstummte. Erneut lehnte Phil sich nach vorn. »Wohin sind die bösen Männer gekommen, Paul? In das Haus? Das Haus, in dem Sie leben? Oder in das andere Haus? Welches Haus meinen Sie?«


    Erneutes Stirnrunzeln. »Die bösen Männer … Schlangen im Paradies …« Pauls Gesicht verzog sich, als würde er jeden Augenblick anfangen zu weinen. »Ich … ich will einfach nur die Sonne sehen …« Er verstummte, und eine drückende Stille trat ein, während er mit fauligen Zähnen seine Unterlippe bearbeitete, sein Kopf sich langsam hin und her bewegte und sein Körper vor und zurück schaukelte.


    »Was ist mit den bösen Männern?« Phil wusste, dass er nicht zu ihm durchdrang.


    Pauls Sprache war so gestört und wirr wie alles andere an ihm, aber dennoch ließ sie Spuren von Bildung, wenn nicht gar Belesenheit erkennen. Der Widerhall einer anderen Person. Des Menschen, der er früher einmal gewesen war. Phil dachte darüber nach. Vermutlich war genau das der Grund, weshalb er nicht seinem ersten Impuls nachgegeben und das, was der Mann sagte, als sinnloses Gestammel eines Verrückten abgetan hatte. Pauls Worte beschäftigten ihn. Er dachte an die Symbole an der Wand des Hauses und des Kellers. Sie schienen von zwei unterschiedlichen Zeichnern zu stammen, stellten aber eindeutig dasselbe Symbol dar. Irgendetwas Mystisches. Kein Pentagramm. Und nun auch noch Pauls Formulierung. Schlangen im Paradies …


    Erneut regte sich etwas in Phil. Etwas, das er nicht zu fassen bekam.


    Er versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Das Zeichen an der Wand in Ihrem Haus«, sagte er. »Haben Sie das gemalt?«


    Paul hörte auf, sich hin und her zu wiegen, und sah Phil fragend an.


    »An der Wand – das Zeichen. Was bedeutet es, Paul?«


    »Das ist … das Leben. Das ist … alles …«


    Dann verfiel er erneut in Schweigen. Schaukelte weiter vor und zurück, während sich seine Lippen bewegten und unausgesprochene Worte formten.


    Phil probierte es weiter, aber es kam keine Reaktion. Als klar wurde, dass er fürs Erste nicht mehr aus Paul herausbekommen würde, stand er auf.


    »Bleiben Sie bitte noch kurz hier sitzen, Paul. Ich bin gleich zurück.«


    Er drehte sich um und verließ den Wagen, froh über die frische Luft. Er warf sich ein Pfefferminz in den Mund, um den Gestank loszuwerden. Sollte einer der Birdies als Nächstes sein Glück mit Paul versuchen. Mal sehen, wie die sich bei der Sache schlugen.


    Phil glaubte nicht, dass der Obdachlose ihr Täter war. Das sagte ihm sein Instinkt, und er hatte gelernt, seinem Instinkt zu vertrauen. Höchstwahrscheinlich wusste Paul etwas, aber was auch immer es war, es würde schwer werden, es aus ihm herauszubekommen. Falls sie es überhaupt schafften.


    Er sah auf die Uhr. Marina musste bald da sein. Gut. Er freute sich schon darauf, sie zu sehen.


    Und andererseits auch wieder nicht. Weil nämlich irgend­etwas nicht stimmte. Mit ihm. Das Haus … Es hatte etwas in seinem Innern zum Schwingen gebracht. Etwas Dunkles, Hässliches. Unangenehmes.


    Etwas ganz tief in seiner Seele, das er nicht begreifen konnte.


    Etwas, von dem er nicht wollte, dass Marina es sah.


    Nicht, bevor er es selbst besser verstand.


    Also wartete er auf sie. Mit klopfendem Herzen.


    20 Rose wusste, dass sie durchschaut war, sobald die Tür aufging.


    Schmiere. Bulle.


    Aber das kümmerte sie nicht weiter. Denn sie hatte sich ähnlich rasch eine Meinung von der Frau gebildet, die ihr nun gegenüberstand.


    Junkie. Nutte.


    Sie hielt ihren Dienstausweis hoch. »Detective Inspector Rose Martin. Donna Warren?«


    Die Frau nickte widerwillig.


    »Dürfte ich bitte reinkommen?«


    Das Auftreten der Frau signalisierte Ablehnung, Aggression. Stark wie eine Wand. Ihre Körperhaltung war angespannt und steif, kampfbereit.


    Das wird sich schon ändern, wenn sie hört, was ich ihr zu sagen habe, dachte Rose.


    »Ich hab nix gemacht. Ich war gar nicht draußen.«


    Rose sah sich um. Ein kleines, schäbiges Haus in einer unscheinbaren Straße ganz in der Nähe der Barrack Street in New Town. Engstehende Reihenhäuser, auf beiden Seiten der Straße alte Pkws und Lieferwagen Stoßstange an Stoßstange. Die Straße endete an einem kleinen Supermarkt mit vergitterten Fenstern, vor dem eine Kreidetafel die neuesten Sonderangebote für Lager und Cider anpries. Gegenüber befand sich eine Hähnchenbraterei und Pizzeria – geschlossen. Der Geruch von billigem, altem Öl hing in der Luft. Gang-Tags schmückten die Wände. Zwischen den Schrotthaufen und Klapperkisten, die die Straße zuparkten, stach eine große schwarze Limousine heraus. Der fahrbare Untersatz des ortsansässigen Drogendealers, mutmaßte Rose.


    Das Benehmen der Frau machte sie wütend.


    »Dürfte ich bitte reinkommen? Es ist besser, wir unterhalten uns drinnen.«


    Ohne den Blick von ihr abzuwenden, ließ Donna Warren Rose eintreten und schloss die Tür hinter ihr.


    Drinnen sah es nicht besser aus. Seit Rose an die Tür geklopft hatte, hatte sie nichts als Verachtung für diese Frau übrig gehabt. Spätestens jetzt erwies sich diese Haltung als gerechtfertigt. Das Haus war die reinste Müllkippe. Von der Haustür aus gelangte man direkt ins Wohnzimmer. An der Wand stand ein Sofa, in dessen Polstern der Dreck von Jahrzehnten hing; die Armlehnen waren blankgewetzt und als Aschenbecher benutzt worden. Offene Pizzaschachteln türmten sich auf dem Sofa, wo sie vor sich hin stanken. Fleckige Tassen und leere Flaschen lagen auf dem Fußboden. Überall standen schmutzige Aschenbecher mit Kippen und Resten von Joints herum. Dazwischen Kinderspielsachen, die meisten von ihnen alt und kaputt. Der Teppichboden starrte vor Schmutz. In einer Ecke stand ein riesiger, alter silberfarbener No-Name-Fernseher. Aus dem Regal darunter quollen DVDs.


    Rose wurde nicht gefragt, ob sie Platz nehmen wolle. Sie wollte es auch nicht. Stattdessen stellte sie sich vor Donna Warren auf. Die Frau hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Rose musterte sie.


    Sie hatte an reichlich Fortbildungsseminaren teilgenommen. Diversität. Ethnische Minderheiten. Gleichberechtigung. Hatte dort gelernt, dass sie jedem, mit dem sie im Zuge ihrer Arbeit in Kontakt kam, denselben Respekt entgegenbringen musste, egal, wie die Umstände waren oder wie sich die betreffende Person verhielt. Sie hatte genickt wie alle anderen und die entsprechenden Lippenbekenntnisse abgelegt, so wie es von ihr erwartet wurde. Aber geglaubt hatte sie nicht daran. Kein Stück. Denn wie die Leute, mit denen sie zu tun hatte, schnell herausfanden, musste dieser Respekt erst mal verdient werden. Und die meisten taten nicht viel, um ihn sich zu verdienen.


    Siehe Donna Warren. Die Härte ihrer Gesichtszüge, ihre angespannte Haltung. Der Fummel von Primark und die selbstgefärbten Haare. Die zweifelhafte ethnische Herkunft, die undefinierbare Hautfarbe. Sie stank förmlich nach Drogenmissbrauch, und ihr verbrauchter Körper sah aus, als hätte er oft zum Verkauf gestanden. Rose fragte sich, wie nötig ein Mann es haben musste, um für Sex mit Donna Warren zu bezahlen.


    »Hier gab’s wohl eine Party?«


    »Was wollen Sie?« Donna Warrens Tonfall war noch immer abweisend, aber es war ein leichtes Zittern dazugekommen. Als ob sie wüsste, weshalb ich hier bin, dachte Rose.


    »Vielleicht setzen Sie sich besser.«


    Donna Warren blieb stehen.


    Rose tat so, als sähe sie in ihrem Notizbuch nach. »Wohnt eine gewisse … Faith Luscombe hier?«


    »Ja.« Wieder zitterte ihre Stimme. »Haben Sie … Wo ist Faith?«


    Erneut blickte Rose auf ihr Notizbuch. Bevor sie etwas erwidern konnte, redete Donna Warren weiter.


    »Haben Sie sie schon wieder einkassiert? Geht es darum?« Ihre Stimme wurde kraftvoller, speiste sich aus ihrer Wut. »Sind Sie gekommen, um ihr das Kind wegzunehmen, ist es das?«


    »Sie hat ein Kind?«, fragte Rose.


    »Einen kleinen Jungen. Ich pass auf ihn auf.«


    »Nun, wie es aussieht, werden Sie noch ein bisschen länger auf ihn aufpassen müssen.« Rose hasste das, was als Nächstes kam. Sogar bei Leuten wie Donna Warren. Sie wechselte in die Stimmlage, die ihr in irgendeinem anderen Seminar für genau diese Zwecke antrainiert worden war. »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass Faith tot ist.«


    21 »Was? Was reden Sie da, tot?« Donna stieß die Worte unwirsch hervor, auch sie waren ein Schutzschild. »Sie ist nicht tot.«


    »Ich fürchte, doch, Donna. Möchten Sie sich jetzt vielleicht hinsetzen?«


    Donna machte Anstalten, Platz zu nehmen, aber dann überlegte sie es sich anders. »Wozu? Davon wird sie auch nicht wieder lebendig, oder?«


    »Nein. Aber dann können wir uns besser unterhalten.«


    Donna wollte jemandem von der Polizei kein Entgegenkommen und keine Schwäche zeigen, also ließ sie sich betont langsam in einem Sessel nieder. Rose setzte sich auf die Kante des Sofas und hoffte, dass sie sich nicht die Kleider schmutzig machen oder eine Krankheit einfangen würde.


    »Was … was ist passiert?«


    »Sie wurde von einem Auto überfahren. Draußen in ­Wakes Colne. Auf der Straße Richtung Halstead.«


    Donna runzelte die Stirn. »Wakes Colne? Halstead? Was hat sie denn da gemacht?«


    »Ich weiß es nicht, Donna. Vielleicht können Sie es mir erklären.«


    Donna sah sie an und wollte etwas sagen. Dann besann sie sich.


    Rose versuchte sie zu ermuntern. »Es würde mir schon helfen, wenn Sie mir sagen könnten, wo sie gestern Nacht war.«


    »Wie, helfen? Das bringt sie doch auch nicht wieder zurück, oder?«


    Blöde Schlampe, dachte Rose. Schon wieder packte sie die Wut. Am liebsten wäre sie aufgestanden und gegangen, aber sie beherrschte sich. Das hier war ihre Chance, ihr Fall. Sie würde beweisen, dass sie bereit war, den Dienst wieder anzutreten, dass sie den Rang eines Detective Inspector verdient hatte. Also blieb sie sitzen, schluckte ihre instinktive Reaktion hinunter und bemühte sich um einen ruhigen, tröstenden Tonfall.


    »Ich weiß, dass es schwer für Sie ist, Donna, aber wenn Sie bereit wären zu kooperieren, würde uns das wirklich sehr helfen.«


    Donna schwieg beharrlich.


    »Wo war Faith letzte Nacht, Donna?«


    Donnas Gesicht spiegelte den Kampf wider, den sie im Innern mit sich ausfocht. Reden oder nicht? Um ihrer Freundin willen jahrelange Konditionierung über Bord werfen und der Polizei behilflich sein? Rose ließ sich nichts anmerken, aber es machte ihr Spaß, dabei zuzuschauen.


    »Bitte, Donna. Ich weiß, dass Sie in der Vergangenheit keine guten Erfahrungen mit der Polizei gemacht haben –«


    »Ach, das wissen Sie, ja?«


    »Ja, das weiß ich. Ich habe Ihre Akte gelesen. Und die von Faith auch. Aber darum geht es hier nicht. Hier geht es dar­um herauszufinden, was sie gestern Nacht nach Wakes Colne geführt hat.«


    Schweigen von Donna. Rose wartete.


    »Sagen Sie’s mir erst«, meinte Donna schließlich. Ihre Stimme klang müde. »Sagen Sie mir erst, was passiert ist.«


    »Sie wurde heute Morgen ganz früh getötet. Sie ist aus einem Waldstück auf die Straße gelaufen, in der Nähe der Überführung. Dabei wurde sie von einem Auto erfasst. Sie war fast auf der Stelle tot.« Rose hielt es für besser, den zweiten Wagen nicht zu erwähnen.


    Donnas Augen wurden feucht. Sie blinzelte heftig. Ihre Unterlippe zitterte. Ihr Atemrhythmus veränderte sich.


    Jetzt geht’s los, dachte Rose.


    Aber es ging nicht los. Donna riss sich zusammen und sah auf. Schutzschilde intakt, Kontrolle wiederhergestellt. Sie musste noch ein paarmal blinzeln, aber es war deutlich, dass sie eisern entschlossen war, die Tränen zurückzuhalten.


    Ein winziger Teil von Rose zollte ihr dafür Bewunderung.


    »Vor wem ist sie denn weggerannt?«, war Donnas nächste Frage.


    Roses Bewunderung für die Frau wuchs gleich noch ein wenig mehr. Was auch immer Donna Warren war – und ein Blick in ihr Wohnzimmer genügte, um sich davon ein Bild zu machen –, dumm war sie nicht.


    »Nun, ich dachte, damit könnten Sie mir vielleicht weiterhelfen.«


    Donna zog sich in ihr Schweigen zurück.


    Rose beugte sich vor, wobei sie um ein Haar von der Sofakante gerutscht wäre. »Kommen Sie, Donna. Sagen Sie es mir doch einfach. Ist sie anschaffen gegangen? Hat sie sich mit einem Freier getroffen? Dope gekauft? Was?«


    Bei dem Wort »Dope« bedachte Donna Rose mit einem vernichtenden Blick. »Sie war nicht auf Drogen.« Ihre Stimme wurde lauter, wirkte ungehalten.


    Schon klar, Süße, dachte Rose. »Das will ich auch gar nicht behaupten, Donna. Ich frage bloß, wo sie gestern Nacht war.«


    »Sie hat sich Hilfe gesucht, so ist das nämlich. Sie war kein Junkie.«


    »Hilfe gesucht? Gestern Nacht?«


    Donna zögerte. »Nein. Nicht gestern Nacht. Sie wollte Unterstützung haben. Vom St. Quinlan’s Trust. Unten in der Stadt. Hatte sogar schon einen Platz.«


    Rose verbuchte einen kleinen Sieg. Sie hatte Donna bei einer Lüge ertappt. »Sie hatte also kein Drogenproblem?«


    »Nein.« Wieder zögerte Donna. »Sie hat ein Kind. Sie hat ein paarmal was genommen. Nicht oft, nur hin und wieder. Aber sie wollte clean werden, richtig clean, für ihr Kind.«


    Rose nickte. »Aha. Und wo ist dieses Kind jetzt?«


    Donna deutete mit dem Kinn in Richtung Treppe.


    Erneut machte sich Schweigen breit.


    »Also«, nahm Rose den Faden wieder auf. »Gestern Nacht. Wo war Faith da? Wohl kaum beim St. Quinlan’s Trust, oder?«


    Donna schüttelte den Kopf. »Sie war arbeiten. Zum letzten Mal, hat sie gesagt. Ich hab ihr gesagt, sie soll’s sein lassen. Aber nein. Noch ein Mal. Um noch ein bisschen Kohle zu machen. Zur Überbrückung. Bis sie clean war und sich einen Job besorgen konnte.« Donna ließ den Kopf hängen und sackte in sich zusammen. »Noch ein letztes Mal …«


    Rose wartete, während Donna um Fassung rang. Sie hegte keinerlei Sympathie für die Frau, die ihr gegenübersaß. Sie sah in ihr nicht einen Menschen, der gerade eine Freundin verloren hatte. Sie empfand kein bisschen Mitleid mit ihr. Rose hatte eine sehr klare Definition von richtig und falsch. Wenn eine Frau ihren Körper verkaufte – aus welchem Grund auch immer –, dann war das verabscheuenswert. Und wenn sie sich aus freien Stücken der Sorte Mann hingab, die das tat, was der Unbekannte Faith angetan hatte, dann war sie selbst schuld an ihrem Schicksal. Das Einzige, was Rose für so jemanden übrig hatte, war Verachtung.


    Dann dachte sie an ihren ehemaligen Geliebten, DCI Fenwick. Sie hatte ihn nicht sonderlich attraktiv gefunden, aber trotzdem mit ihm geschlafen. Sich ihm aus freien Stücken hingegeben. Doch das war etwas anderes. Sie hatte einen Vorteil daraus gezogen.


    Sie verbannte den Gedanken aus ihrem Kopf. Er machte sie nur noch wütender.


    Donna hatte sich bald wieder im Griff. Diesmal brauchte sie etwas länger, und der Kampf war härter, aber sie schaffte es. Rose bezweifelte, dass sie sich beim nächsten Mal auch so schnell erholen würde, und schob gleich noch eine Frage hinterher.


    »Das heißt, Sie haben keine Ahnung, mit wem sie sich gestern Nacht getroffen haben könnte?«


    Donna schüttelte den Kopf.


    »Hatte sie Stammkunden? Hat sie erwähnt, dass sie sich mit einem von ihnen treffen wollte?«


    »Nein. Sie hat bloß gesagt, dass sie arbeiten geht. Ein bisschen Kohle machen.«


    »Und was haben Sie letzte Nacht gemacht?«


    Sofort setzte Donna sich kerzengerade hin. »Geht Sie einen Scheißdreck an.«


    Das glaube ich gern, dachte Rose. »Was ist mit Freunden? Zuhältern? Fällt Ihnen da jemand ein?«


    Etwas flackerte in Donnas Augen auf. Es war zu schnell wieder verschwunden, als dass Rose es hätte deuten können. »Ja«, sagte sie. »Sie hat einen Ex. Der hat sie manchmal auf den Strich geschickt. Sie musste für ihn anschaffen gehen. Er ist schuld dran, dass sie Steine geraucht hat, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    Rose spürte die vertraute Hitze in ihrem Innern. Sie hatte eine Spur. »Hat dieser Ex auch einen Namen?«


    »Daryl. Daryl Kent.«


    »Und wo kann ich ihn finden?«


    »Was, jetzt? Im Shakespeare. Da ist er immer. Zockt Pool.«


    »Aha.« Rose erhob sich. Froh, eine Zielscheibe für ihre Wut gefunden zu haben. »Es tut mir leid, Donna. Hatte Faith Familie?«


    Donna schüttelte den Kopf, ohne Rose anzusehen. »Sie hatte mich. Ich war ihre Familie. Und Ben.« Ihre Stimme war dünn und brüchig.


    »Die Angehörigenbetreuung wird sich bei Ihnen melden.«


    Donna zuckte die Achseln. Was auch immer.


    »Es … tut mir leid.« Die Worte verließen Roses Mund nur widerstrebend.


    Donna sagte nichts. Trat zur Tür, öffnete sie.


    Rose ging.


    Draußen auf der Straße atmete sie das ein, was im näheren Umkreis der Barrack Street als Frischluft durchging, und machte sich auf den Weg zu Daryl Kent. Gegenüber parkte noch immer die große schwarze Limousine. Rose nahm keine Notiz von ihr.


    Sie war einfach nur heilfroh, von hier wegzukommen.


    22 Der Mann hinter dem Schreibtisch war nervös, das merkte Mickey. Allerdings hatte es wohl nichts damit zu tun, dass die Polizei im Haus war. Eher damit, dass seine Firma Geld verlor.


    »Hören Sie«, sagte Colin Byers und lehnte sich zurück. »Das ist eine üble Geschichte, keine Frage, aber ich sehe nicht, was ich da für Sie tun kann. Wir wurden nur mit dem Abriss beauftragt.«


    Mickey Philips saß auf der anderen Seite des Schreibtischs. George Byers Abbruchfirma war die erste auf seiner Liste. Das Büro lag in einem eingeschossigen Backsteinbau in der Magdalen Street in New Town zwischen einem Autohändler und einer Werkstatt, die Kamine und Türen aufarbeitete. Auf den brüchigen Betonplatten des Firmenhofs parkten Lieferwagen und Lkws, und das Gebäude selbst sah genau so aus, wie Mickey es sich vorgestellt hatte. Büromöbel aus dem Sonderpostenverkauf, herumliegende Boulevardzeitungen, ein Wandkalender mit dem Foto einer halbnackten Frau. Kein bisschen Klasse. Von allem nur das Nötigste.


    Colin Byers passte zu seiner Umgebung. Er war der Sohn des Besitzers, wie er erklärt hatte, und leitete die Firma, seit sein Vater sich zur Ruhe gesetzt hatte. Er war ein massiger Typ mittleren Alters mit Haaren, die sich oben schon ein wenig ausdünnten. Er trug eine Brille mit Metallgestell und ein weinrotes Polohemd mit aufgesticktem Firmenlogo.


    Er seufzte und kratzte sich am Ohr. »Hören Sie, Detective Sergeant, alles, was ich Ihnen geben kann, ist der Name von der Baufirma. Wir sind bloß das Subunternehmen. Am besten, Sie fragen beim Katasteramt nach.«


    »Das habe ich bereits«, sagte Mickey, auch wenn das ge­nau genommen eine Lüge war. Nicht er hatte beim Katasteramt angerufen, sondern Milhouse. »Da konnten sie mir nur sagen, dass das Grundstück auf den Namen einer Holding­gesellschaft in London eingetragen ist. Wir gehen der Sache gerade nach. In der Zwischenzeit, Mr Byers, bräuchte ich Ihre Hilfe. Ich sehe ein, dass Sie nur Ihre Arbeit machen wollen, aber genau dasselbe will ich auch. Je eher Sie mit mir reden, desto schneller bin ich wieder weg.«


    »Klar. Nur dass ich wegen der ganzen Sache jetzt schon Verluste schreib.« Byers seufzte. Legte die Hände hinter den Kopf und strich sich das Resthaar glatt. Dann kam er zu einer Entscheidung. »Zufällig kenn ich das Projekt. Hab den Auftrag selbst an Land gezogen. Lyalls. Die Baufirma. Wollten ein paar halbverfallene Häuser unten in East Hill abreißen lassen. Das Grundstück für ein neues Wohnprojekt frei machen. Einfacher Job. Vielleicht ein bisschen Asbestbeseitigung, ein paar Bäume rausreißen, Geländebearbeitung, keine große Sache. Und jetzt das.«


    Mickey notierte sich den Namen der Baufirma.


    »Und jetzt können wir da nicht weiterarbeiten.«


    »So sieht es wohl aus.«


    »Und wie lange werden Sie noch brauchen?«


    »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete Mickey. »Die Gegend muss gründlich abgesucht werden. Das kann Tage dauern. Vielleicht auch Wochen.«


    Byers’ Miene verriet Mickey, was er davon hielt.


    »Vielen Dank für Ihre Zeit.« Mickey verließ das Büro.


    Draußen warf er einen Blick auf seinen Notizblock, um nachzusehen, wo er als Nächstes hinmusste. Es war kühl geworden, der Wind war herbstlich frisch.


    Er wandte sich nach rechts und ging zurück zu seinem Wagen. Die Magdalen Street war die Hauptverbindungsstraße zwischen New Town und dem Stadtzentrum. Er kam an Tattoostudios vorbei, an Afro-Friseuren und kleinen Eckläden. Die meisten Leute auf der Straße schenkten ihm keinerlei Beachtung, nur einige wenige warfen ihm scharfe, verstohlene Blicke zu und wichen ihm aus. Das eine oder andere Gesicht kam ihm bekannt vor. Bestimmt hatte er beruflich mit ihnen zu tun gehabt.


    Er ging bis zu der Stelle, wo die Magdalen Street in die Barrack Street überging. Hier war die Gegend noch trister, die Häuser waren noch ungepflegter, die Geschäfte noch her­untergekommener. Er stand an der Ampel und wollte gerade die Straße überqueren, um die Brook Street hinunter zu seinem Wagen zu gehen, als er auf dem Gehsteig gegenüber jemanden sah, den er kannte.


    Rose Martin.


    Sein erster Impuls war, sich umzudrehen und wegzugehen. Er kannte Rose nicht sehr gut, hatte sie aber auf Anhieb unsympathisch gefunden. Leider kam Flucht nicht in Frage. Sie schaute nämlich direkt in seine Richtung. Ihm würde wohl nichts übrig bleiben, als mit ihr zu sprechen.


    Sie kam über die Straße auf ihn zu. Lächelte.


    »Hallo, Mickey. Lange nicht gesehen.«


    »Rose. Ich wusste gar nicht, dass Sie hier in der Gegend wohnen.«


    Sie lachte kurz und gepresst auf. »Ich? Hier wohnen? Das ist ein Witz, oder? Nein. Ich arbeite.«


    »Ah, gut«, sagte er, erleichtert, dass sie nicht länger bei der Polizei war. »Wo denn?«


    Sie sah ihn mit fragend gerunzelter Stirn an. »Bei der Polizei. Wo denn sonst?«


    Das verschlug Mickey für einen Moment die Sprache. Er wusste, was ihr passiert war, dass man sie deswegen auf unbestimmte Zeit beurlaubt hatte. Alle wussten es. Und die meisten hatten nicht damit gerechnet, dass sie jemals wiederkommen würde.


    »Überrascht, was?«


    »Na ja, schon irgendwie … Wie kommt’s?«


    »Glass hat mich zurückgeholt.«


    »Sie haben doch nicht mit …?«


    Ihr Gesicht verdüsterte sich. »Nein. Um Gottes willen, nein. Es ist ein Autounfall. Also, zumindest denken wir, dass es ein Unfall war. Eine Tote.« Sie zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen war. »Hat da unten gewohnt. Prostituierte.«


    »Aha.«


    Sie standen da und sahen sich an. Wussten nicht, was sie noch sagen sollten.


    »Na dann«, meinte sie schließlich. »Ich muss weiter. War schön, Sie zu sehen, Mickey. Bestimmt treffen wir uns demnächst wieder öfter.«


    Bloß nicht. »Ja. Klar, Rose.«


    Sie wandte sich zum Gehen, hielt aber noch einmal inne. »Ach so, und es heißt jetzt Detective Inspector. Ich bin befördert worden. Tschüs.«


    Mit einem Lächeln drehte sie sich um und ging davon.


    Mickey blieb allein zurück. Er hatte Mühe, die letzte Information zu verdauen. Das Signal an der Fußgängerampel ertönte. Er starrte sie an, ohne sich von der Stelle zu rühren.


    »Detective Inspector … ich fasse es nicht …«


    23 »Wie geht es ihm?«


    Mit dem Handy am Ohr ging Marina am Fuß des East Hill auf das Absperrband zu. Vom anderen Ende der Leitung kam Annis Stimme.


    »Er schläft wieder. War nicht mehr lange wach, nachdem Sie gegangen waren. Er ist total entkräftet.«


    »Hat er noch was gesagt?«


    »Nichts. Ich bin noch bei ihm, aber wenn er sich länger nicht mehr rührt, dann bitte ich vielleicht einen Uniformierten, auf ihn aufzupassen. Oder ich bestelle jemanden von der … keine Ahnung – Angehörigenbetreuung her? Ich bin ein bisschen ratlos.«


    »Er braucht psychologische Hilfe.«


    »Tja, die hatte er ja. Ganz kurz. Dann musste sie leider weg.«


    Marina lächelte. »Wir reden später weiter.«


    Sie steckte das Handy ein, hielt ihren Dienstausweis hoch und duckte sich unter dem Plastikband durch.


    Sie spürte, wie die Blicke der Schaulustigen auf der Brücke sie verfolgten. Wusste, dass auch Leute von der Presse darunter waren. Sicher würden die sich fragen, wer sie war und was sie hier machte. Sie kam sich vor wie eine Prominente auf dem roten Teppich. Ein Gefühl, das sie genoss. Vermutlich mehr, als sie selbst guthieß – wenn man bedachte, weshalb sie hier war.


    Natürlich war es auch denkbar, dass die Presse sie längst erkannt hatte. Nach zwei aufsehenerregenden Mordfällen wäre das nicht weiter erstaunlich.


    Sie sah sich nach Phil um. Konnte ihn nirgends entdecken. Es herrschte eine Atmosphäre stiller Angespanntheit. Das weiße Zelt war aufgebaut, und Kriminaltechniker in blauen Overalls verrichteten schweigend und konzentriert ihre Arbeit. Auch mehrere Uniformierte waren vor Ort. Sie entdeckte Adrian Wren, winkte ihm zu und wollte zu ihm gehen, um ihn zu fragen, wo Phil steckte. Doch bevor sie dazu Gelegenheit hatte, unterbrach eine Person die Unterhaltung mit zwei Uniformierten und kam ihr entgegen.


    »Marina. Wie schön, Sie zu sehen.« Brian Glass lächelte und breitete die Arme aus, als hieße er sie auf seiner Party willkommen. Sein Blick schweifte kurz ab, dann kehrte er zu ihr zurück. »Ich fürchte, Phil ist im Augenblick beschäftigt. Wollten Sie zu ihm?«


    Als Glass nach Southway gekommen war, hatte Marina sich alle Mühe gegeben, ihn zu mögen. Er hatte es ihr nicht leichtgemacht. Er war genau die Sorte Polizist, mit der sie höchst ungern zusammenarbeitete. Vollkommen unpersönlich. Es schien eine Spezies Mensch zu geben – und leider waren die Angehörigen dieser Spezies bei der Polizei in der Überzahl –, die sich mit jedem Dienstgrad einen Teil ihrer Persönlichkeit chirurgisch entfernen ließen. Glass war ein Paradebeispiel dafür. Der Mann war innerlich komplett abgestorben, zeigte keinerlei Lebenskraft. Zumindest war ihr noch nichts dergleichen aufgefallen. Phil gegenüber hatte sie einmal gemeint, Glass erinnere sie an eine Nebenfigur aus der Fernsehserie 24, einen Mitarbeiter der US-Antiterroreinheit, dessen Aufgabe darin bestand, einen Anzug zu tragen und Befehle zu geben, und der darüber hinaus keinerlei erkennbare Charaktereigenschaften besaß.


    Immerhin äußerte Glass sich gelegentlich positiv über ihre Arbeit und die Wichtigkeit eines Polizeipsychologen im Allgemeinen. Wenigstens in ihrer Gegenwart. In Zeiten von Etatkürzungen hielten viele Vorgesetzte einen festangestellten Polizeipsychologen für überflüssigen Luxus. Sie vertraten die Ansicht, dass alles, was Marina an Leistungen erbrachte, bei Bedarf genauso gut für einen Bruchteil der Kosten extern beschafft werden konnte. Dabei schien es keine Rolle zu spielen, was für Ergebnisse sie lieferte und auf welchem fachlichen Niveau sie arbeitete.


    Dementsprechend verhielt sie sich ihm gegenüber höflich, aber zurückhaltend. Das erschien ihr am klügsten.


    »Ja«, sagte sie. »Ich wollte zu Phil.«


    »Kann ich ihm vielleicht etwas ausrichten?«


    Er vermittelte ihr das Gefühl zu stören. Die lästige Ehefrau, die sich überall einmischen musste und ihrem Gatten das vergessene Butterbrot auf die Arbeit hinterhertrug. Es steckte keine Absicht dahinter, davon war sie überzeugt. Er war einfach von Natur aus ein Sexist.


    »Ich warte lieber«, sagte sie. »Er möchte, dass ich mir mit ihm zusammen den Tatort ansehe. Möglicherweise kann ich ihm einige Anhaltspunkte liefern.«


    »Gut, gut. Sehr schön. Hilfe ist immer willkommen.« Er zog die Brauen zusammen, als denke er nach. »Was ist mit dem Jungen? Dem aus dem Keller?«


    »Im Moment ist Anni bei ihm. Er ist aufgewacht, und ich habe mit ihm gesprochen. Aber viel war nicht aus ihm herauszubekommen. Er hat mehrmals nach seiner Mutter gefragt.«


    »Nach seiner Mutter?«


    Sie nickte. »Wenn ich ihn richtig verstanden habe. Wo auch immer er gefangen gehalten wurde, er war für sehr lange Zeit dort. Er kann kaum sprechen. Hat überhaupt große Schwierigkeiten zu kommunizieren. Er ist schwer gestört. Sehr schwer. Es wird lange dauern, bis wir mit einer halbwegs kohärenten Aussage von ihm rechnen können.«


    Er nickte. »Verstehe. Gut. Gute Arbeit, Marina.«


    Sie schwieg.


    »Machen Sie weiter so.« Ein Lächeln. Bestimmt denkt er, dass er dabei so aussieht wie Churchill bei der Mobilmachung seiner Truppen, schoss es Marina durch den Kopf.


    »Das tue ich«, versicherte sie ihm. Er wollte weggehen, doch sie hielt ihn zurück. »Ach übrigens. Ich bin froh, dass wir uns über den Weg gelaufen sind. Es gibt da nämlich etwas, worüber ich mit Ihnen sprechen wollte.«


    Er sah sie fragend an. Wartete.


    »Rose Martin.«


    Sofort veränderte sich sein Verhalten. »Was ist mit ihr?«, fragte er vorsichtig.


    »Sie haben sie wieder in den aktiven Dienst aufgenommen. Ich denke nicht, dass sie schon so weit ist.«


    Glass straffte die Schultern. Seine Miene wurde verschlossen. »Das ist Ihre persönliche Meinung.«


    »Meine professionelle Einschätzung als ihre Psychologin. Sie zeigt nach wie vor Anzeichen von Stress und ist traumatisiert. Sie ist emotional noch nicht gefestigt genug, um mit den Anforderungen ihrer Arbeit fertig zu werden. Zumindest nicht im aktiven Dienst.«


    »Nun, vielen Dank für diese Überlegungen, Marina«, sagte er und nickte. »Sie wissen, dass ich Ihre Meinung außerordentlich schätze. Ich bin mir sicher, Sie lassen sie in Ihre Beurteilung einfließen. Ich werde sie dann lesen.«


    Marina spürte, wie ihr Gesicht rot anlief und ihre Hände zu zittern anfingen. Sie schluckte ihre Empörung hinunter und sprach weiter. »Mit Verlaub, Brian. Sie haben sie bereits wieder in den aktiven Dienst aufgenommen und, wie ich höre, sogar befördert.«


    Er hielt die Hände hoch, als wolle er andeuten, dass er kapituliere. »Ich fürchte, das war nicht ich. Die Kugel wurde ins Rollen gebracht, bevor ich hierherkam.« Er sah sie an, und sie entdeckte Aufrichtigkeit in seinem Blick. Vielleicht auch nur gut vorgetäuschte. Er senkte die Stimme. »Marina, es ist doch so. Manchmal muss ich auch unpopuläre Entscheidungen treffen oder solche, die diejenigen, die nicht im Besitz sämtlicher Fakten sind, eventuell als … strittig empfinden. Rose Martin ist eine sehr gute Ermittlerin. Meiner Ansicht nach« – er betonte die Worte, als würde er in der Kursive sprechen – »ist sie durchaus in der Lage, ihre Arbeit wiederaufzunehmen. Der Fall, mit dem ich sie betraut habe, ist mehr oder weniger eine Routineangelegenheit. Ich bin mir sicher, dass sie die Herausforderung meistern wird. Und angesichts der Etatkürzungen brauchen wir jeden, den wir kriegen können.«


    Er lächelte, als sei das letzte Wort damit gesprochen.


    »Gut. Ich wollte nur, dass Sie wissen, dass ich offiziell Bedenken anmelde, das ist alles.«


    »Registriert.« Erneut lächelte er. »Dafür bezahlen wir Sie schließlich.«


    Die Unterhaltung wurde abrupt unterbrochen, als Phil auf sie zusteuerte.


    »Ah«, sagte Glass. »Hier ist er. Dann lasse ich Sie mal allein. Viel Glück.«


    Er entfernte sich.


    »Idiot«, knurrte Marina. Gleich darauf meldete sich ihr schlechtes Gewissen. So schlimm war er nun auch wieder nicht. Sie hatte schon ganz andere DCIs erlebt.


    Sie vergaß Glass und drehte sich mit einem Lächeln zu Phil um. Noch immer klopfte ihr Herz bei seinem Anblick schneller. Sogar hier, unter Umständen wie diesen. Dann vielleicht sogar erst recht. Schließlich hatten sie sich während einer Ermittlung kennengelernt, es war also gewissermaßen ihre natürliche Umgebung. Sie arbeiteten zusammen. Wie früher. Genauso sollte es sein.


    Manchmal konnte sie ihr Glück kaum fassen, dass sie jemanden wie ihn hatte.


    Doch als er näher kam und sie sein Gesicht sah, verging ihr das Lächeln.


    24 »Phil?« Sofort lag ihre Hand auf seinem Arm. Ihr Blick war voller Sorge. »Alles in Ordnung mit dir?«


    Er schüttelte den Kopf, als erwache er aus einer Trance. Als hätte er sie bis dahin gar nicht wahrgenommen. »Marina. Hi.« Er blieb vor ihr stehen.


    Sie senkte die Stimme. »Was ist los? Du siehst aus, als hättest du … ich weiß auch nicht … einen Geist gesehen.«


    Sein Blick schweifte kurz ab, bevor er sie wieder fixierte. »Nein, mir … mir geht’s gut. Alles … gut.«


    Sie wollte nachhaken, aber er ließ es nicht dazu kommen.


    »Wir sollten uns beeilen«, meinte er, ohne sie anzusehen. »Ich habe die Spurensicherung gebeten, uns da unten ein paar Minuten allein zu geben. Ich komme mit und zeige dir alles. Ich kann dir sagen, ob irgendwas bewegt wurde und was ursprünglich wo gestanden hat. Und so weiter.«


    »In Ordnung …« Sie betrachtete ihn immer noch nachdenklich. Phil war ein Mann voller reißender emotionaler Stromschnellen. Das lag in erster Linie an dem, was er in seiner Kindheit erlebt hatte – dem Guten wie dem Schlechten. Das war einer der Gründe, weshalb sie sich ursprünglich zu ihm hingezogen gefühlt hatte. Seine innere Verletztheit, die auf Anhieb ein Gefühl der Verbundenheit in ihr geweckt hatte. Seine Leidenschaft, die sie mit ihm teilen wollte. Sie wusste natürlich, dass er aufgrund seines Berufs seine Gefühle meistens streng unter Verschluss hielt und niemanden in sein Inneres blicken ließ.


    Aber bei ihr hatte er so etwas noch nie gemacht. Sie einfach ausgesperrt. Und genau das tat er jetzt, das spürte sie ganz deutlich.


    Ein letzter Versuch. »Phil?«


    »Mir geht’s gut.« Er entzog ihr seinen Arm. »Mir geht’s gut, ich bin bloß … müde.«


    Sie sah ihn an und sagte kein Wort. Spürte, wie das Drahtseil, auf dem sie stand, zu schwingen begann.


    »Also dann«, sagte er und klatschte in die Hände, als wolle er einen Bann brechen. »Bist du so weit?«


    »Natürlich. Das ist schließlich mein Job.« Frostig. Gekränkt, das war nicht zu überhören.


    Falls Phil es bemerkte, ging er nicht darauf ein. »Okay, gut. Dann komm.«


    Er drehte sich um und ging voran, auf das Haus zu. Sie folgte ihm. Schob alles Persönliche beiseite. Sie würde das Haus ausschließlich als Psychologin betreten.


    Emotionale Abschottung.


    Um alles andere würde sie sich später kümmern.


    25 »Pass auf, wo du hintrittst. Es ist ziemlich wacklig.«


    Phil ging vor, Marina folgte ihm. Die Tatortleuchten brannten noch, und ihre Kabel zogen sich die Holzstufen hin­auf bis zu den Generatoren draußen vor dem Haus. Die Treppe war nur breit genug für eine Person. Entsprechend vorsichtig stieg Phil hinab, während er sie die ganze Zeit hinter sich spürte.


    Er ärgerte sich über sich selbst. Was er in dem anderen Haus gesehen hatte, hatte ihm einen Schrecken eingejagt, ihn regelrecht aus der Bahn geworfen, und er konnte sich nicht erklären, warum. Aber er wusste, dass die Antwort irgendwo in ihm selbst lag. Und bis er sie gefunden hatte, durfte er niemandem davon erzählen. Nicht einmal Marina.


    Er hasste es, Geheimnisse vor ihr zu haben. Es brach ihm schier das Herz, ihr besorgtes Gesicht zu sehen und zu wissen, dass er es ihr nicht sagen konnte. Er hoffte nur, dass sie ihn verstehen würde. Später.


    Er war unten angekommen. Marina folgte wenige Sekunden später.


    »Hier ist es«, sagte er. Er wartete, während sie sich umschaute. Versuchte, durch ihre Augen zu sehen.


    Ihr Blick ging umher, und als sie den Käfig sah, weiteten sich ihre Augen. »Um Himmels willen …«


    »Genau das war auch meine Reaktion.« Seine anfängliche Beklemmung kehrte zurück, als er nun zum zweiten Mal den Käfig betrachtete. Sein Verstand versuchte unwillkürlich, das Gefühl mit der Zeichnung an der Wand in Verbindung zu bringen …


    Nein. Es ergab einfach keinen Sinn.


    Marina ließ den Blick erneut durch den Raum schweifen. »Und die Blumen? Habt ihr sie genau so gefunden?«


    Phil schaute auf den Boden. Einige der Blütenblätter waren aufgesammelt und entfernt worden. Auf anderen hatten die Kriminaltechniker herumgetrampelt.


    »Nein, sie waren überall auf dem Boden verteilt. Wie Streublümchen.«


    Sie lächelte. »Streublümchen. Ich glaube, damit gewinnst du den Preis für das am wenigsten erwartete Wort des Tages.«


    Er errötete leicht. »Was soll ich sagen? Ich fühle mich geehrt.«


    Ihr Lächeln verflog, als sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte. Volle Konzentration.


    »Aber da waren auch noch ein paar Sträuße.« Er deutete zu den Wänden. Die Blumensträuße dort lagen noch genau so, wie er sie vorgefunden hatte. Welk. Sterbend.


    »Genau an den Stellen?«


    »Mehr oder weniger, ja.«


    Sie nickte, blieb stehen und drehte sich einmal um sich selbst. Sie nahm alles in sich auf. Die Blumen, den Käfig. Die Werkbank. Die Gartengeräte. Die Zeichnungen an den Wänden. Ihre Lippen bewegten sich, während sie zu sich selbst sprach.


    Phil sah nicht zum ersten Mal, wie sie Informationen verarbeitete. Das, was sie sah, genau benannte und es dann zu interpretieren versuchte. Und doch staunte er jedes Mal wieder über ihre Methoden und über die Treffsicherheit ihrer Schlussfolgerungen.


    Sie ging langsam im Keller umher. Latexhandschuhe an den Händen, Papierüberzieher an den Füßen. Sie ging in die Hocke, inspizierte einen der Blumensträuße. »Rosen … rot, blau, gelb …« Dann einen anderen. »Nelken, rot, blau, gelb, dieselben Farben … und da, Petunien, Chrysanthemen, auch dieselben Farben …« Sah sich erneut um. »Sie wurden auf dem Boden liegen gelassen, damit sie verwelken. Braun werden …«


    »Was bedeutet das?«


    »Wer auch immer das getan hat, muss sie entweder selbst gezogen oder sie irgendwo gekauft haben. Ich tippe auf Ersteres. Hier herrscht irgendwie eine … gärtnerische Atmosphäre. Die Gartengeräte da drüben …«


    Marina trat zur Werkbank. Betrachtete sie und die Werkzeuge, die darauf nebeneinanderlagen. »Wurde irgendetwas davon bewegt?«


    Phil trat neben sie. Er konnte ihr Parfüm riechen. Es weckte in ihm den Wunsch, sie im Arm zu halten. »Ich glaube, eins der Werkzeuge wurde zur Untersuchung mitgenommen, der Rest lag ursprünglich in der Ecke. Ich habe die Spurensicherung gebeten, sie vorerst hier liegen zu lassen.«


    Sie nickte. Ihre Lippen waren unablässig in Bewegung. »Sie sind … modifiziert worden. Sie sind nicht für die Gartenarbeit gedacht. Sie wurden lange nicht mehr zum Gärtnern benutzt.«


    »Den Eindruck hatte ich auch.«


    »Und diese Werkbank …« Sie hockte sich hin, ging ganz nah mit dem Gesicht heran. Roch mit geschlossenen Augen an der zerkratzten, schrundigen Oberfläche. Blieb danach noch eine Zeitlang in dieser Position. »Hmm …« Sie schnupperte erneut. »Erdig … aber eher …«


    Sie stand auf und klopfte sich den Rock ab. Drehte sich um und betrachtete die Wand hinter sich. Trat näher. Inspizierte das Symbol. Berührte es.


    »Zuerst dachten wir, es sei ein Pentagramm«, sagte Phil. »Aber das ist es ganz eindeutig nicht.«


    »Nein«, sagte Marina gedankenverloren, während sie mit Fingern und Augen die Linien nachfuhr. »Das ist es nicht. Eher ein Stern. Aber ich kann verstehen, wie man darauf kommen könnte. Der Schluss liegt ja nahe … Nicht jeder verfügt über solche Offenheit und Vorstellungskraft …«


    Phil schwieg. Hatte sie ihm etwa gerade ein Kompliment gemacht?


    Sie presste das Gesicht an die Wand. Roch auch hier.


    »Keine Farbe. Keine …« Sie wandte sich zu Phil. »Wurde das schon untersucht?«


    »Noch nicht. Aber sie haben bestimmt eine Probe genommen. Keine Ahnung, wann wir die Ergebnisse bekommen. Irgendeine Ahnung, was es sein könnte?«


    »Da kann ich nur raten … etwas aus der Erde … Pflanzensaft? Vielleicht sogar Körperflüssigkeiten? Beides vermischt? Ich weiß es nicht … aber irgendetwas in der Richtung, da bin ich mir ziemlich sicher …«


    Marina richtete sich auf, sah sich erneut im Raum um. Trat dann zum Käfig. Untersuchte ihn gründlich. Drehte sich um, sah zur Werkbank, dann zu den Blumensträußen auf dem Boden. Dann zur Zeichnung an der Wand. Mit langsamen, bedächtigen Schritten ging sie von einem Blumenstrauß zum anderen. Die ganze Zeit über bewegten sich ihre Lippen, und ihre Stirn war gerunzelt, als führe sie im Kopf komplizierte mathematische Berechnungen durch.


    In der Mitte des Kellers blieb sie stehen, streckte die Arme aus, ließ sie kreisen und streckte die Fingerspitzen. Halb heidnische Priesterin, halb Yogalehrerin. Sie hielt den Atem an.


    Phil sah ihr voller Faszination dabei zu. Er liebte diese Frau so sehr, dass es ihm manchmal Angst machte.


    »Also gut«, sagte sie. »Dann wollen wir mal.«


    26 Die Schatten in Don und Eileen Brennans Küche wurden länger. Draußen senkte sich die Dunkelheit herab, als hätte jemand eine graue Decke über die Sonne geworfen.


    Sie saßen am Tisch. Die Stille zwischen ihnen war wie ein großer Block aus Eis.


    Eine ganz andere Stille als die im Zimmer nebenan. Friedlich. Ruhig. Josephina machte gerade ein Nickerchen. Der Fernseher war ausgeschaltet.


    Eileen seufzte und griff nach ihrem Tee. Er war kalt geworden. Sie trank ihn trotzdem.


    Don saß da, ohne sich zu rühren. Die letzten schwachen Sonnenstrahlen tanzten über sein Gesicht und ließen seine Züge gespenstisch hohl wirken.


    Eileen stellte ihren Becher behutsam auf dem Untersetzer ab. Blumen der Britischen Inseln. Das Mitbringsel einer Bekannten aus dem Urlaub. Sie nahm die schönen Farben gar nicht wahr. »Wir müssen … wir müssen etwas tun …«


    Ihre Worte, wie hingeworfen, verebbten sofort in der drückenden Stille.


    »Wir können ihn nicht einfach … so weitermachen lassen. Bis er herausfindet, was –«


    »Was sollen wir deiner Meinung nach denn tun?« Don drehte den Kopf und sah sie an. Wie eine der Statuen auf der Osterinsel, die zum Leben erwacht war. »Was können wir schon machen?«


    »Ich weiß nicht … irgendetwas.«


    »Du meinst, wir sollen es ihm sagen?«


    »Ja, vielleicht.« Eileens Augen wurden groß. In ihnen spiegelte sich das schwächer werdende Tageslicht.


    Don schüttelte den Kopf und beugte sich ins Licht. »Ich glaube nicht, dass das geht … Das können wir nicht tun … Nicht nach allem, was …«


    Eileen seufzte. »Was sollen wir denn sonst machen?«, sagte sie. »Er wird es sowieso erfahren, Don. Früher oder später.«


    Don sagte nichts. Sein Gesicht lag wieder halb im Schatten.


    Eileen beugte sich zu ihm. Durchbrach das Eis zwischen ihnen. Ihre Stimme war so schwach wie das Licht in der Küche. »Er wird es sowieso erfahren. Und dann wird er wissen, dass wir es ihm verschwiegen haben. Wie werden wir uns dann fühlen? Wie wird er sich fühlen?«


    Don schwieg. Eileen beobachtete ihn und seufzte erneut.


    Sie blickte in ihren Becher. Wollte daraus trinken. Bis ihr wieder einfiel, dass der Tee kalt war. Sie stellte ihn auf den Tisch zurück.


    Schweigen. Die Dunkelheit senkte sich unaufhaltsam.


    Dann ein klagender Schrei aus dem Nebenzimmer. Josephina war aufgewacht.


    Eileen sah zur Tür, dann zu Don. »Und was ist mit ihr?«


    »Eileen. Nicht.«


    »Was ist mit dem armen kleinen Mädchen da drüben? Hat sie nicht auch ein Recht darauf, es zu erfahren?«


    »Eileen …«


    »Was, Don? Was?«


    Josephina weinte lauter.


    »Ich kann nicht. Es ist zu … Ich kann nicht. Und das weißt du auch ganz genau.«


    »Don. Er muss Bescheid wissen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«


    Und lauter.


    Don ließ den Kopf hängen und schüttelte ihn langsam.


    Das Weinen hielt an. Eileen neigte den Kopf zur Seite, den Blick unverändert auf Don gerichtet. »Ich komme, Schätzchen! Grandma kommt ja schon.«


    Die Schreie wurden ein wenig leiser. Eileen stand auf.


    »Es ist höchste Zeit, Don. Das weißt du.«


    Sie verließ die Küche.


    Don rührte sich nicht.


    Kurz darauf ging die Sonne unter.


    27 »Das ist alles nur vorläufig«, sagte Marina. »Nur damit wir etwas in der Hand haben. Ein paar erste Eindrücke.«


    »Gut«, sagte Phil. »Ich bin für alles dankbar.«


    »Also. Der Junge war noch nicht lange hier«, begann Marina und wandte sich zum Käfig.


    »Nicht?«


    »Nein.« Sie zeigte auf den Käfig. »Das da ist eine Wartezelle. Er muss von woanders hierhergebracht worden sein. Der Käfig andererseits steht schon lange hier. Sehr lange.«


    »Wie lange?«


    »Dazu komme ich noch. Der Junge wurde zu einem ganz konkreten Zweck hierhergebracht. Und es war kein guter Zweck. Dies hier ist der Schlupfwinkel eines Killers. Ganz egal, wie er den Raum herausputzt, es ist und bleibt ein Schlachthaus.«


    Sie schloss die Augen, drehte sich im Kreis und atmete dabei tief ein.


    »Die Vorfreude … Er bringt sie hierher, um …« Ein weiterer tiefer Atemzug. »Er will seine Vorfreude steigern. Damit, damit … das Ritual – genau, das ist es. Es hat alles mit dem Ritual zu tun. Aber es entspringt nicht nur seiner Phantasie … nein … sein ganz persönlicher Fetisch oder dergleichen, nein …« Wieder ein Atemzug. Sie ging in die Hocke und sah sich um. »Es ist mehr als das …«


    Phil wagte nicht zu sprechen. Fast war es, als befände sich Marina in einer Trance, als empfinge sie Nachrichten aus der Geisterwelt. Ihm war klar, wie grotesk das klang, aber der Vergleich drängte sich geradezu auf.


    »Er muss am richtigen Ort sein, in der richtigen … Stimmung, um es genießen zu können. Nein, halt. Da steckt noch mehr dahinter. Noch mehr. Die Blumen … ja … der richtige … Zeitpunkt …«


    Sie schlug die Augen auf. »Es dreht sich um Zeit. Das Ritual.« Sie betrachtete die Blumensträuße an den Kellerwänden. »Die Blumen, die sind … Es geht um … einen Wachstums­kreislauf. Leben, erblühen, sterben. Mehrjährige Pflanzen.« Sie zeigte auf die Wand. »Und die Zeichnung da. Du hattest recht, es ist kein Pentagramm, nichts Satanistisches. Es ist … ich weiß auch nicht genau. Eine Art Kalender vielleicht? Wäre das denkbar?«


    »Und die Sternform …«


    »Ist gewissermaßen darübergelegt. Aber es ist definitiv kein Pentagramm. Eher eine Art … Logo, würde ich sagen.« In ihrer Stimme schwang Erstaunen mit.


    Dann schloss sie erneut die Augen. »Aber das Kind … Was hat das Kind damit zu tun? Reife? Ernte? Ist das Kind Teil dieses Wachstumskreislaufs?«


    Sie ging zur Werkbank.


    »Diese Werkzeuge, Gartengeräte … Symbole, ja. Symbole … aber für was? Pflanzen, Wachstum? Beschnitt? Umgearbeitet zu – Operationsbesteck. Ja … Blumen, Natur, alles kommt aus der Natur … Beschnitt? Wachstumskreislauf, ja, genau das ist es …«


    Sie drehte sich zu Phil um und sprach ihn direkt an. »Der Käfig. Die Knochen. Glaubst du, sie stammen von Menschen?«


    Er schrak auf, und es dauerte eine Weile, bis er auf ihre Frage reagierte. »Na ja, ich denke, die Wahrscheinlichkeit ist groß …«


    »Ja.« Sie wandte sich wieder ab. »Einige sind alt. Sehr alt. Sie sind schon seit Jahren hier, wahrscheinlich seit Jahrzehnten … ja …« Sie ging ganz nah an den Käfig heran, betrachtete ihn hochkonzentriert. »Was hat das zu bedeuten? Planung. Das ist es. Planung. Vorbereitung.« Sie schloss erneut die Augen. »Hier ist ein scharfer Verstand am Werk, der alles unter Kontrolle hat. Er ist schlau. Er ist geduldig. Ein Stratege. Das hier ist seit langem in Planung.«


    »Du meinst … er macht das schon seit geraumer Zeit?«


    »So ist es.«


    »Wie lange?«


    Sie richtete sich auf, öffnete die Augen ganz weit. Starrte erneut die Gitterstäbe des Käfigs an, als warte sie darauf, dass sie zu ihr sprächen.


    »Seit Jahren.« Sie streckte die Hand aus, berührte die Knochen. »Jahrzehnten …« Unglauben und Angst schwangen in ihrer Stimme mit. »Er wurde nie gefasst …«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Aufzeichnungen, würde er Aufzeichnungen anlegen … Vermutlich nicht. Wenigstens nicht im herkömmlichen Sinne. Nein, ich glaube nicht. Es sei denn …« Jetzt wandte sie sich wieder den Blumensträußen zu. »Die Blumen … unterschiedliche Sorten, unterschiedliche Jahreszeiten … Die Blumen … vielleicht sind sie … ach, ich weiß auch nicht …«


    Und schon richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Käfig.


    »Aus dem, was hier geschehen ist, dem, was er getan hat, spricht große Selbstsicherheit.« Sie berührte ein weiteres Mal die Gitterstäbe. »Es gibt … eine Steigerung. Und das ist gut, das ist ein gängiges Muster … so weit ist alles normal. Allerdings erlebt man bei Serientätern oft das Phänomen, dass sie mit der Zeit immer weiter die Kontrolle verlieren. Als wollten sie ganz bewusst Fehler provozieren, weil sie sich insgeheim wünschen, dass man sie fasst und ihrem Treiben ein Ende setzt …« Sie strich über die knöchernen Gitterstäbe. »Aber hier nicht …« Streichelte und streichelte sie. Sanft, bedächtig. »Hier spüre ich … Kontrolle. Feierlichkeit. Schliff. Vollendung. Die Suche nach Vollendung …« Noch immer streichelte sie die Gitterstäbe, liebkoste sie geradezu. »Viele Täter hören auf, wenn sie älter werden«, sagte sie mit einer Stimme, die nicht viel lauter war als ein Flüstern. »Aber er nicht. Er macht das schon lange. Und zwar aus einem ganz konkreten Grund.«


    »Was für ein Grund soll das sein?«


    »Ich weiß es nicht. Aber er hält ihn für sehr wichtig. Es geht ihm nicht nur um seine persönliche Befriedigung.«


    »Aber ich dachte, alle Serienmorde sind im Kern sexueller Natur.«


    »Ja, das trifft auch meistens zu.«


    »Und?«


    »Ich will nicht behaupten, dass seine Taten ihn nicht sexuell erregen. Nur dass es weit darüber hinausgeht. Und da ist noch etwas anderes, was wir bedenken müssen.«


    »Was?«


    »Ich glaube nicht, dass er aufhören wird.«


    28 »Es sei denn, wir hindern ihn daran«, sagte Phil. »Es sei denn, wir fassen ihn und machen dem Ganzen ein Ende.«


    »Ja«, sagte Marina und drehte sich zu ihm um, als käme sie aus einer Trance. »Das stimmt.« Sie schenkte ihm ein kleines, angespanntes Lächeln. »Aber das ist deine Aufgabe.«


    »Also kein Druck. Gott sei Dank«, meinte er. Marina fand, dass er so aussah, als bestünde er aus nichts anderem als Druck. Seit sie ihn am Morgen zuletzt gesehen hatte, schien er um Jahre gealtert zu sein.


    Sie musste etwas sagen, mit ihm reden. »Phil, sag mal, was –«


    »Bitte«, wehrte Phil ab. Seine Stimme war schwach, kaum hörbar. »Nicht hier. Nicht jetzt.«


    »Aber wann dann?« Sie legte ihm sacht die Hand auf den Arm. »Was ist denn los?«


    Er seufzte. Wie Atlas, der die Welt abwirft. »Ich kann nicht …«


    »Phil. Ich bin es. Ich.« Sie fing seinen Blick ein. »Mir kannst du es sagen.«


    Seine Augen versuchten vergeblich, sie direkt anzuschauen. Stattdessen zuckten sie umher, als stünden sie unter Strom. »Ich … ich kann nicht. Nicht jetzt.« Noch ein Seufzer. »Ich weiß nicht mal …« Sein Kopf fuhr in die Höhe. »Nein. Komm, lass uns … wir haben jede Menge Arbeit vor uns. Komm.«


    »Also gut … aber –«


    »Wie ist er hierhergekommen?« Phils Stimme klang scharf, brüsk.


    »Was?«


    »Der Junge. Wie ist er hierhergekommen? Wenn das hier eine Wartezelle ist, dann kann er noch nicht lange hier gewesen sein.«


    Sie sah ihn an. Noch nie hatte er sie so ausgeschlossen. »Ja«, sagte sie. »Also. Der Junge. Gut … okay. Folgendes: Er konnte ja wohl kaum mit ihm am helllichten Tag einfach hier reinspazieren, oder?«


    »Nein, wohl kaum. Und das Grundstück ist eingezäunt. Es gibt keinen Eingang.«


    »Die Straße fällt also schon mal weg. Es sei denn, es war nachts, und dann hätte er Verdacht erregen können. Da gibt es noch einen anderen Weg, an den Schrebergärten vorbei. Wo führt der hin?«


    »Zu einem Wohnblock am Hythe. Aber er ist schlecht beleuchtet und mit Gestrüpp überwuchert. Ein Paradies für jeden Straßenräuber. Und er führt am Fluss entlang.«


    »Siehst du, da hast du es.«


    »Was – er ist über den Weg gekommen?«


    »Nein. Über den Fluss. Das Haus hier steht mit der Rückseite zum Ufer. Er hätte mit einem Boot anlegen und den Jungen unbemerkt von Bord schaffen können.«


    Phil rieb sich das Kinn und ging im Keller auf und ab. »Könnte sein …« Er wandte sich zu Marina um. »Was du vorhin gesagt hast. Über die Natur. Kreisläufe. Könnte der Fluss was damit zu tun haben?«


    »Durchaus möglich.«


    »Aha …« Er ging weiter auf und ab. »Dann bliebe noch eine Frage.«


    »Welche denn?«


    »Wo hat er den Jungen her?«


    Marina lächelte dünn. »Das musst du rausfinden. Du bist der Ermittler. Ich bin nur die Profilerin.«


    »Aber du hast mit ihm geredet.«


    »Ich weiß. Und es wird noch lange dauern, bis er uns nützliche Hinweise geben kann.«


    Sie standen da und schwiegen.


    »Ich schreibe noch einen offiziellen Bericht«, verkündete sie schließlich. Dann sah sie auf die Uhr. »Ich muss jetzt los, Josephina abholen.«


    Phil erzählte ihr, dass er mit Don gesprochen hatte. Er und Eileen würden noch etwas länger auf ihr Enkelkind aufpassen.


    »Gut. Das hält uns den Rücken frei.«


    Wieder Schweigen. Marina betrachtete Phil. Sein Blick ging ruhelos im Keller umher. Nicht weil er nach irgendwas Ausschau hält, dachte sie, sondern weil er mich nicht ansehen will. Warum? Er weigerte sich, mit ihr zu sprechen, ihr zu sagen, was mit ihm los war. Hatte der Keller, der Anblick des Käfigs und des Jungen, ihn so tief erschüttert? Wollte er das ganz einfach nicht im Beisein seiner Kollegen zugeben? Hoffentlich. Hoffentlich war es bloß das.


    Über alles andere wollte sie gar nicht nachdenken.


    Erneut streckte sie die Hand nach ihm aus. Er drehte sich um, vielleicht hatte er es vorausgesehen.


    »Komm«, sagte er. »Lass uns gehen.« Er stieg die Kellertreppe hinauf. Sie blieb noch eine Zeitlang stehen und schaute ihm nach.


    Das sah ihm gar nicht ähnlich. Kein bisschen. Was auch immer es war, es musste etwas Schwerwiegendes sein, wenn er es vor ihr geheim hielt.


    Sie gehörten zusammen. Das wusste sie mit absoluter Gewissheit. Das, was sie für ihn empfand, hatte sie nie auch nur annähernd für einen anderen Menschen empfunden. Echte, wahre Liebe. Die Verbundenheit zweier Seelengefährten. Aber mit dieser Gewissheit kam auch die Angst. Davor, dass etwas passieren könnte. Dass einer von ihnen starb.


    Vor der Dunkelheit, die sie umgab. Sie waren zwei verletzte Seelen, die einander erkannt hatten, sich aneinander festhielten. Was, wenn diese Dunkelheit plötzlich wieder auftauchte und ihnen alles wegnahm?


    Am Drahtseil wetzte und wetzte …


    29 Es war ein ganz gewöhnlicher Besprechungsraum mit Klimaanlage. Die Jalousien heruntergelassen. Stühle um einen rechteckigen Tisch. Sogar eine schlanke Karaffe mit Wasser stand bereit, daneben einige Gläser. Ein ganz gewöhnlicher Besprechungsraum.


    Aber keine gewöhnliche Besprechung.


    Die Ältesten kamen seit Jahren zusammen. Seit Jahrzehnten. Anfangs noch im Freien. Entscheidungen waren am Lagerfeuer getroffen worden. Irgendwann waren sie dann nach drinnen umgezogen, die Zusammenkünfte geprägt vom Geruch frisch gesägten Holzes. Die Böden und Wände waren kahl und hart gewesen, die Möbel einfach. Danach die behaglichen holzgetäfelten Räume. Antike, spiegelblank geölte Holztische. Geschnitzte Stühle. Zeremonialgewänder.


    Das war die beste Zeit gewesen.


    Dann die Jahre dazwischen.


    Und jetzt dies. Sitzungsräume. Besprechungsräume. Ganz gewöhnliche Räume.


    Die Gesichter waren inzwischen andere. Aber die Namen waren dieselben geblieben. Genau wie ihre Zahl: vier.


    Der Fünfte … abwesend. Auch das war wie immer.


    Die Begrüßung war nicht über die Regeln der Höflichkeit hinausgegangen. Keine persönlichen Gespräche, keine Scherze. Nur Schweigen. Anspannung schwirrte in der Luft wie ein straff gespanntes Stahlkabel im Sturm. Die Kühle im Raum kam nicht nur von der Klimaanlage.


    Einer von ihnen musste den Anfang machen.


    »Ich denke, ich spreche für jeden der hier Anwesenden«, ergriff Gesetzgeber das Wort, »wenn ich dich frage, was zum Teufel du dir dabei gedacht hast.«


    Das eisige Schweigen war gebrochen, aber wärmer wurde es dadurch nicht im Raum. Einer hatte ausgesprochen, was alle anderen dachten. Sie wollten Antworten haben.


    »Bitte«, mahnte Wächter von seinem angestammten Platz am Kopf des Tischs aus. »Versuchen wir doch, unsere persönlichen Gefühle aus dem Spiel zu lassen. Das verstellt nur den Blick auf die eigentliche Problematik.« Er wandte sich der Person zu, der die Frage gegolten hatte. »Aber Gesetz­geber hat recht, und die Frage verlangt eine Antwort. Was hast du dir dabei gedacht, Missionar?«


    »Müssen wir wirklich immer noch diese lächerlichen Namen verwenden? Können wir uns nicht ein Mal wie normale Menschen unterhalten?« Missionar schüttelte den Kopf.


    »Ja, das müssen wir«, sagte Wächter. »Das weißt du sehr wohl.«


    »Außerdem sind sie praktisch«, meldete sich Lehrer zu Wort. »So kann niemand, der uns abhört, Beweise gegen uns sammeln. Nur für den Fall.«


    »Ich frage dich also erneut, Missionar«, sagte Gesetzgeber. »Was hast du dir dabei gedacht?«


    »Ihr wisst doch selbst, dass wir Geld brauchen«, sagte Missionar. »Sonst können wir das Geschäft nicht abschließen. Und wir müssen es abschließen. Sonst sind wir alle … nun, das wisst ihr ja selbst. Also dachte ich mir, warum nicht eine der alten Immobilien abstoßen? Wir brauchen sie schließlich nicht mehr. Und das Grundstück ist viel wert.«


    Gesetzgeber lehnte sich vor. »Und dir ist nicht in den Sinn gekommen, uns davon zu unterrichten?«


    »Ich habe es nicht für wichtig gehalten.«


    Die anderen drei sahen Missionar durchdringend an.


    Da Missionar im Betteln eher ungeübt war, bemühte er sich um eine passable Nachahmung. »Ich war nicht vor Ort, das müsst ihr doch verstehen. Ich wollte nicht, dass der Deal platzt; was hätte ich denn tun sollen? Ich habe getan, was ich für das Beste hielt – für uns alle. Ich dachte, ich bekomme ein Dankeschön. Stattdessen jetzt das hier.«


    Noch immer durchdringende Blicke.


    »Ganz ehrlich«, fuhr Missionar fort. »Ich konnte doch nicht ahnen, dass er immer noch da unten ist, oder? Nach all der Zeit.«


    »Ach nein?« Lehrer hatte das Wort ergriffen. »Bist du so naiv? Oder bloß dumm?«


    »Woher hätte ich das wissen sollen?«


    »Hast du gedacht, er würde einfach aufhören? Sich ändern? Wenn jemand es besser wissen sollte, dann doch wohl du.«


    Missionar seufzte. »Es tut mir leid. Ich … ich habe nicht nachgedacht.«


    Lehrer beugte sich vor. »Der Käfig ist noch da unten.«


    Missionar erschauerte. »Ja. Nun … ich dachte, er hat noch … andere.«


    »Die hat er auch«, sagte Gesetzgeber. »Als Ersatz.«


    »Und warum kann er dann nicht –«


    »Weil jeder seine Vorlieben hat.« Wächter sprach in einem Tonfall, der der Diskussion ein Ende setzte. »Er ist darin nicht anders als wir. Es ist alles Teil des Rituals.«


    »Ich wusste nicht, dass der Ritus immer noch vollzogen wird. Ich dachte, jetzt, wo wir das neue Geschäft in Aussicht haben, würden wir endlich in die Zukunft blicken …«


    »Das führt doch zu nichts«, entschied Gesetzgeber. »Wir müssen besprechen, wie es weitergeht. Wir brauchen eine Schadensbegrenzung. Wir brauchen einen Plan.«


    »Du hast recht«, sagte Wächter. »Zustandsbericht. Vorschläge.«


    »Ich sehe es folgendermaßen«, sagte Gesetzgeber. »Es gibt drei Aspekte, die wichtig sind. Erstens: Wir müssen die polizeilichen Ermittlungen in Bezug auf den Käfig und den Jungen im Auge behalten. Zweitens: Wir müssen sicherstellen, dass die Sache keinerlei Auswirkungen auf unsere Waren­lieferung hat. Drittens: Wir müssen dafür sorgen, dass das Ritual wie geplant vollzogen werden kann.«


    Missionar schien verwirrt. »Das Ritual soll trotzdem noch stattfinden? Nach allem, was passiert ist?«


    »Unter allen Umständen«, sagte Gesetzgeber. »Es ist wichtig – für ihn. Er ist wegen der Vorkommnisse aufgebracht. Sehr aufgebracht.«


    Erneut erschauerte Missionar. »Gut. Na dann. Könnten wir nicht einfach …?« Er wusste bereits, wie die Antwort lauten würde, und ließ den Rest der Frage unausgesprochen.


    Lehrer fixierte ihn schweigend.


    Wieder entfuhr Missionar ein Seufzer. »Gott, was für eine verfahrene Situation.« Dann sah er auf, und seine Augen blitzten. »Wartet. Muss es denn unbedingt derselbe sein? Würde es nicht auch mit einem anderen gehen?«


    »Diese Frage kannst du dir selbst beantworten.« Wächter schüttelte den Kopf. »Es muss das erwählte Kind sein. So verlangt es das Ritual.« Er lehnte sich mit der Andeutung eines Lächelns vor. »Oder möchtest du ihm deinen Vorschlag vielleicht gerne persönlich unterbreiten?«


    »Ihr seht, wir haben keine Wahl«, schloss Lehrer. »Wir müssen uns das Kind zurückholen.«


    »Und«, ergänzte Wächter, »jemand muss die Ermittlungen verfolgen.«


    Alle Augen ruhten auf Gesetzgeber. Auf dessen Zügen breitete sich ein müdes Lächeln aus. »Also bleibt alles an mir hängen. Wieder einmal.«


    »Stellt die Frau noch eine Bedrohung für uns dar?«, wollte Lehrer wissen.


    »Nein«, antwortete Gesetzgeber. »Sie hatte heute Morgen einen tragischen Unfall.«


    »Gut«, sagte Lehrer. »Ein Problem weniger. So ist es doch, nicht wahr?«


    »Die Sache ist aus der Welt. Ich denke nicht, dass es ein Nachspiel geben wird.«


    »Gott, was für ein Fiasko«, sagte Missionar


    »An dem du schuld bist«, beschied Lehrer ihn.


    »Wir drehen uns im Kreis«, mahnte Gesetzgeber. »Wir müssen nachdenken, uns einen Plan zurechtlegen. Also, bitte: Fokus. Konzentration. Das ist unser wichtigstes Vorhaben für dieses Jahr.«


    Die vier ließen sich in ihre Stühle zurücksinken und dachten nach.


    Das einzige Geräusch im Raum war das leise Summen der Klimaanlage.


    Dann, nachdem sie sich eine Weile besonnen hatten, begannen sie zu sprechen.


    Bald darauf stand ihr Plan.


    30 Donna hob den Becher an die Lippen. Zu heiß. Sie stellte ihn zurück auf den Tisch neben dem Sofa. Nahm die Zigarette aus dem Aschenbecher, steckte sie sich zwischen die Lippen und zog tief durch. Hörte, wie das Papier knisterte und brannte, spürte, wie der Rauch ihre Lungen füllte. Sog ihn ganz tief in sich hinein. Durch die Rauchwolke, die sie ausstieß, sah sie das Wohnzimmer wie durch einen Schleier. Sie hielt die Zigarette zwischen den Fingern und betrachtete die glühende Spitze. Das Zittern in ihren Händen vom Alkohol und den Drogen der letzten Nacht ließ allmählich nach. Tee und Nikotin halfen dabei. Sie nahm erneut einen Zug, schlug die Beine unter und betrachtete Ben, der auf dem Boden spielte.


    Flucht. Das war es, woran sie gerade dachte. An Flucht.


    Und an Faith.


    Flucht. Damit kannte Donna sich aus. Hatte praktisch das Handbuch dazu geschrieben. Wenn es irgendwas gab, worin Donna Expertin war, dann im Abhauen.


    So war sie in ihre derzeitige Situation geraten. So waren alle Mädchen da reingeraten, wenn sie ehrlich waren. Was sie aber meistens nicht waren. Jedenfalls nicht gegenüber Leuten, die ihnen egal waren. Und das waren genau die Leute, mit denen sie am häufigsten zu tun hatten. Freier. Bullen. Sozialamt. Manchmal alle auf einmal.


    Abhauen. Weglaufen. Sie alle liefen vor irgendwas weg. Sie war da keine Ausnahme. Vor brutalen Ehemännern. Vor Vätern, die ihre Töchter vergewaltigten. Vätern, Onkeln und Freunden. Vor Familien, die keine waren. Weglaufen, die ganze Zeit nur weglaufen.


    Deshalb waren sie alle so am Arsch. Auch sie selbst. Dieser verdammte Zwang zur Flucht.


    Egal wohin. In ein anderes Leben. Andere Identität, anderer Name. Fluchtmöglichkeiten gab es genug. Pillen. Alk. Crack. Gras. Alles toll. Wenn man runterkam, war das die Hölle – na und? Dann besorgte man sich eben Nachschub. Dröhnte sich gleich noch mal zu.


    Flucht.


    Erneut probierte sie den Tee. Der war inzwischen so weit abgekühlt, dass man ihn trinken konnte. Dann ein weiterer tiefer Zug an der Zigarette.


    Faith hatte die ganze Zeit davon geredet, dass sie vor irgendwas auf der Flucht sei. Vor irgendwas weglief. Hatte ständig irgendwelche Geschichten auf Lager gehabt. Donna hatte nie so genau zugehört. Sie hatte ihre eigenen Geschichten. Manchmal erzählte sie sie, und dabei veränderten sie sich jedes Mal. Es war nie dieselbe Geschichte. Aber wahr waren sie trotzdem immer, wenigstens in dem Moment, in dem sie sie erzählte.


    Aber die Geschichten von Faith waren immer genau gleich geblieben. Dass sie vor irgendwas Großem auf der Flucht sei. Dass sie abgehauen sei. Sie dürfe nichts verraten, aber sie sei abgehauen.


    Donna hatte immer nur mit halbem Ohr hingehört. Wenn es so ein dickes Ding ist, hatte sie gesagt, warum gehst du dann nicht zur Zeitung damit? Oder ins Fernsehen?


    Faith hatte bloß gelacht. Da sitzen die doch auch, was glaubst du denn? Wenn ich’s dir sage, das ist eine Riesen­sache. Gigantisch. Da stecken alle mit drin.


    Donna hatte gelacht.


    Unauffällig bleiben. Das ist das Beste. Damit ich sicher bin. Und Ben. Vor allem Ben. Eigentlich sind sie nämlich hinter ihm her. Wenn mir irgendwas zustößt, dann werden sie ihn sich schnappen.


    Und so weiter, und so weiter. Donna hatte sie reden lassen. Albernes Ding. Albernes kleines dummes kaputtes Ding.


    Viele von den Mädchen redeten so ein Zeug. Alkphantasien. Crackträume. Haschpsychosen. Und sie waren allesamt wahr, ihre Geschichten, alle wirklich passiert. Donna vergaß sie immer sofort wieder. Ihre eigenen Geschichten waren genauso wahr. In dem Moment, in dem sie sie erzählte.


    Aber Faith … die hatte einfach nicht lockergelassen. Nie.


    Wenn mir was passiert, hatte sie eines Abends gesagt, während sich ihre Augäpfel von Skunk und Wodkashots wie irre bewegten. Egal was, ein Unfall oder so. Wenn mir was passiert … dann waren die das. Weil die hinter mir her waren. Dann haben die mich erwischt. Und wenn die das geschafft haben, wenn das passiert … dann musst du mir versprechen … mir versprechen …


    Donna hatte einen Zug vom Skunk genommen und es ihr versprochen.


    Ich hab doch noch gar nicht gesagt, was. Versprich mir … dass du dich um Ben kümmerst. Pass auf, dass sie Ben nicht in die Finger kriegen. Ganz egal, was du machst, pass auf, dass sie ihn nicht kriegen.


    Donna hatte gedacht, Faith wolle sie verarschen, aber als sie ihr in die Augen gesehen hatte, in ihre blutunterlaufenen, gebrochenen Augen, da hatte sie erkannt, dass ihre beste Freundin es todernst meinte.


    Also hatte sie es ihr versprochen. Was auch immer.


    Faith war erleichtert gewesen. Sie werden auf jeden Fall kommen. In einem großen Auto. Zu zweit. Zwei Männer. In Anzügen. Wie die Zeugen Jehovas. Aber das sind sie nicht. Die sind keine Zeugen Jehovas …


    Und dann war sie, stockbetrunken, wie sie war, in Tränen ausgebrochen.


    Versprich’s mir … versprich’s mir …


    Donna hatte es erneut versprochen.


    Sie rauchte die Zigarette bis zum Filter und drückte sie im Aschenbecher aus.


    Diese Frau von der Polizei. Martin. Das Miststück hielt sich wohl für eine ganz Harte. Bildete sich wer weiß was ein. Aber so hart, wie sie sich gab, war sie gar nicht. Donna besaß eine gute Menschenkenntnis. Das war in ihrem Job unabdingbar. Zu viele Mädchen waren in den falschen Wagen eingestiegen, und später hatte man sie irgendwo an der Mündung des Stour im Wald gefunden, nachdem jemand ihnen den Schädel mit einem Tischlerhammer eingeschlagen hatte. Sie hatte gelernt, andere Menschen zu lesen. Und diese Martin war kinderleicht zu lesen gewesen.


    Ein offenes Buch.


    Noch leichter war es gewesen, ihr was vorzulügen.


    Da war irgendwas in ihrem Blick gewesen. Irgendeine Verletztheit. Schmerz. Und Wut. Viel Wut. Donna hätte wetten können, dass ein Typ dahintersteckte. Was auch der Grund war, weshalb sie sie auf Daryl angesetzt hatte.


    Sie grinste.


    Schade, dass sie nicht dabei sein konnte, wenn diese Martin reingestürmt kam, ihn als Pimp bezeichnete und behauptete, dass er was mit Faiths Tod zu tun hatte. Das wäre echt unbezahlbar. Daryl war nämlich ihr Pimp. Zumindest früher mal gewesen. Sie hoffte, er würde mit der Martin Streit anfangen. Wusste, dass er es tun würde. Hoffte, dass die Bullenschlampe wütend und durchgeknallt genug war, um es ihm richtig zu geben.


    Auf den Ausgang dieses Kampfes würde sie kein Geld wetten.


    Sie grinste erneut, trank noch einen Schluck Tee. Verzog das Gesicht. Kalt geworden. Sie erhob sich vom Sofa und ging zum Fenster. Sah hinaus.


    Und da war es. Ein großes Auto. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite.


    Ein Schauer rann durch Donnas Körper. Ihr drehte sich der Magen um.


    Zufall, dachte sie. Das Sozialamt auf der Suche nach Betrügern.


    Dann sah sie genauer hin. Im Wagen saßen zwei Männer. Beide hatten Anzüge an. Und keiner von beiden war ein Zeuge Jehovas.


    Sie beobachteten ihr Haus. Sie warteten.


    Scheiße. Scheiße Scheiße Scheiße.


    Ihre Hände begannen wieder zu zittern, und diesmal waren es nicht nur der Alkohol und die Drogen der letzten Nacht. Sie musste was tun. Irgendwas unternehmen.


    Ben spielte immer noch auf dem Fußboden. Ganz in seiner eigenen Phantasiewelt. Sie sah erneut aus dem Fenster, dann auf den Jungen hinunter.


    Dachte an ihre Freundin. Das dumme Ding. Das dumme kleine alberne kaputte Ding.


    Tränen brannten in ihren Augenwinkeln. Sie hatte nicht um Faith geweint. Ihre beste Freundin. Ihre Geliebte. Und das würde sie jetzt auch nicht tun. Solche Dinge ließ Donna nicht an sich ran. Das sagte sie sich immer wieder. Dafür war sie zu abgebrüht. Das musste sie sein.


    Sie wischte mit dem Handrücken über ihr Gesicht und dann an ihrer Jeans entlang.


    »Los, komm, Ben, pack ein paar Sachen zusammen. Wir gehen raus.«


    »Zu Mum?«


    Erneut kamen Donna die Tränen, aber sie hielt sie zurück. »Nein, das nicht. Wir … gehen einfach raus.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Das wird ein Abenteuer. Wir laufen weg. Komm schon.«


    Der kleine Junge stand auf und ging nach oben. Donna sah sich um und versuchte zu entscheiden, was sie als Nächstes tun sollte. Sie mussten weg von hier. Weit, weit weg. Sie brauchten einen Wagen …


    Sie lächelte. Ging in die Küche. Suchte das größte, schärfste Küchenmesser aus, das sie hatte. Zum Kochen benutzte sie es nie. Aber es war praktisch, um zudringliche Freier auf Abstand zu halten.


    Ein Auto. Plötzlich wusste sie, wo sie eins hernehmen konnten …


    31 Der Pub hatte riesengroße rechteckige Fenster. Sie luden Passanten ein hineinzuschauen und posaunten in die Welt hinaus: Wir haben nichts zu verbergen. Hier geht alles mit rechten Dingen zu. Dies hier ist ein freundliches, einladendes Lokal. Nur hereinspaziert.


    Rose Martin wusste, dass das mit der Wahrheit nicht das Geringste zu tun hatte.


    Das Shakespeare pflegte seinen Ruf als einer der verruchtesten Pubs in Colchester. Er zog zwielichtiges Gesindel und Verbrecher an wie X-Factor-Castings die unheilbar Verblendeten und Verzweifelten. Und genau wie die Teilnehmer an diesen Castings waren auch die Gäste des Shakespeare ein Haufen armseliger Nieten. Unbedeutende Kleinkriminelle, Stümper, verkrachte Existenzen. Der Pub bot ihnen eine sichere Zuflucht, nährte ihre Illusionen, schmierte ihre Erfolglosigkeit, bis notorische Versager sich zu Siegern heißgeredet hatten. Jeder war König in seinem eigenen Schloss aus Ramsch. Bis ihm die reale Welt wieder ins Gesicht schlug wie eine eisige Bö von der Nordsee.


    Bis zur Sperrstunde.


    Rose Martin war berufsbedingt schon oft im Shake­speare gewesen, sowohl in Uniform als auch in Zivil. Aufräumaktionen am Wochenende, bei denen sie Schlägereien hatten schlichten müssen und sie unter Beweis gestellt hatte, dass sie härter drauf war als ihre männlichen Kollegen. Oder später dann, in der Abteilung für Kapitalverbrechen, auf der Jagd nach irgendeinem Nichtsnutz, der – irrigerweise – angenommen hatte, er könne in eine höhere Liga aufsteigen.


    Ja, sie kannte das Shakespeare.


    Kaum hatte sie den Pub betreten, spürte sie ihren Adrenalinspiegel steigen. Einem alten Reflex folgend, ballten sich ihre Hände zu Fäusten, und ihr Körper schaltete in den Kampf-oder-Flucht-Modus.


    Kampf, definitiv.


    Sie hatte Aufmerksamkeit erregt. War sofort als Bulle identifiziert worden. Genauso gut hätte sie ein großes Neonschild um den Hals tragen können. Die einsamen Trinker, die verstreut im Raum saßen, hatten bei ihrem Eintreten entweder kurz aufgeschaut oder die Köpfe eingezogen und den Blick abgewandt. An Tischen mit zwei oder mehr Gästen ließen Hände irgendwelche Dinge unter dem Tisch verschwinden, von wo sie erst wieder auftauchen würden, nachdem sie gegangen war. Die Jungs am Pooltisch unterbrachen ihre Partie und starrten zu ihr herüber. Hielten ihre Queues wie Stammeskrieger ihre Speere.


    Sie ging weiter. Die Luft war muffig. Vorbei waren die Zeiten, als noch der Zigarettenqualm den Geruch des von schalem Bier getränkten Holzes überdeckt hatte. Oder den einer Toilette, die länger nicht geputzt worden war. Oder den der Fritteuse, deren Fett man zum letzten Mal zu Tony Blairs Amtszeit ausgewechselt hatte.


    Die Wände waren größtenteils kahl. Stühle, die ihren Einsatz als Waffen in samstäglichen Kneipenschlägereien überlebt hatten, standen um alte zerkratzte Tische herum. An den Wänden standen Bänke, deren Vinylbezug nur noch ein Patchwork aus zugeklebten Rissen war.


    Rose trat an die Theke. Der Mann hinter dem Tresen war groß und hatte keinen Hals. Sein Kopf mit den kurzrasierten Stoppeln saß direkt auf dem Kragen seines ausgewaschenen Hawaiihemds. Seine Miene war so freundlich und offen wie der Vertreter einer evangelikalen Kirche gegenüber einem verheirateten Schwulenpaar.


    Sie zeigte ihm ihren Dienstausweis. Eine überflüssige Geste. »Ich bin auf der Suche nach Daryl Kent. Ist der hier? Mir wurde gesagt, dass ich ihn hier finden kann.«


    Der Mann schien die verschiedenen Möglichkeiten abzuwägen: entweder einen Gast verpfeifen oder sich jemandem gegenüber unkooperativ zeigen, der ihm und seinem Pub die Behörden auf den Hals hetzen konnte. Schließlich rang er sich dazu durch, wortlos in Richtung der jungen Männer am Pooltisch zu nicken.


    »Welcher?«, fragte sie.


    »Der Dunkle. Im weißen Kapuzenshirt.« Er sprach, ohne die Lippen zu bewegen.


    Rose nickte zum Dank und ging zum Pooltisch. Erkannte Daryl Kent sofort. Er war multiethnischer Abstammung und schien deswegen eine ziemliche Wut im Bauch zu haben. Jedenfalls hatte er wegen irgendetwas eine Wut im Bauch. Seine Augen verengten sich, und sein Gesicht nahm einen drohenden Ausdruck an. Er war sprungbereit. Auf Streit aus.


    »Daryl Kent?«


    Zuerst sah er sich nach seiner Clique um, ein rascher Blick nach beiden Seiten. Sie gingen hinter ihm in Stellung, die Billardqueues fest umklammert. Dann erst sah er zu Rose. »Wer will das wissen?«


    Sie zeigte ihm ihren Ausweis. »Detective Inspector Rose Martin.«


    »Five-O.« Er schien sehr zufrieden mit sich, als hätte er gerade Fermats letzten Satz bewiesen.


    Sie wartete. »Daryl Kent.« Eine Feststellung, keine Frage.


    Ein unmerkliches Nicken. »Ja.«


    »Können wir uns unterhalten?«


    »Unterhalten wir uns hier. Meine Homies sind cool.«


    Rose verdrehte innerlich die Augen. Er redete wie ein New Yorker Gangster oder ein Yardie, dabei war er wahrscheinlich nie weiter aus Colchester rausgekommen als bis nach Marks Tey.


    »Sie waren Faith Luscombes Freund, richtig?«


    Er zuckte die Achseln.


    »Ist das ein Ja?«


    »Ja. War ich mal. Schon ’ne Weile her. Schlampe war mir zu ranzig.«


    »Jetzt bestimmt nicht mehr, Daryl, weil sie nämlich tot ist.«


    Es war, als hätte sie ihn geohrfeigt. Schlagartig kam eine ganz andere Person in ihm zum Vorschein. Schock zuckte über sein Gesicht, gefolgt von Angst. Auf einmal, spürte sie, fühlte er sich nicht mehr so wohl mit seinen Homies im Rücken.


    »Im Ernst?« Seine Stimme war leise, voller Unglauben. Wie die eines Kindes.


    »Im Ernst. Wo waren Sie gestern Nacht, Daryl? Beziehungsweise heute Morgen?«


    Er wich vor ihr zurück und stieß dabei gegen den Pooltisch. »Nee, nee … ich war das nicht. Mir hängen Sie das nicht an.«


    »Wo waren Sie, Daryl?«


    Wieder ein Blick zu seinen Homies. Sie waren von ihm abgerückt. Nicht mehr ganz so dicke, was? Rose begann die Sache Spaß zu machen. Diesem arroganten Wichser würde sie schon zeigen, wer hier das Sagen hatte.


    »Bei … bei meiner Neuen.«


    »Wer soll das sein, Ihre Mutter?« Sie konnte nicht widerstehen.


    Dreckiges Lachen aus seiner Clique. Daryl wurde wütend.


    »Nein, nicht meine Mutter. Ich war bei meiner neuen Freundin. Denise. Bei der war ich.«


    »Aha. Und muss Denise auch für Sie auf den Strich gehen?«


    »Was?« Fassungslosigkeit.


    »Muss sie auch für Geld mit fremden Männern schlafen, und Sie kassieren ab? Wenn jemand weiß, was ein Zuhälter ist, dann doch wohl Sie.«


    »Ich bin kein Zuhälter.«


    »Nein?« Roses Zorn schwoll an. »Ich hasse Lügner, Daryl. Ganz im Ernst. Jemanden anzulügen zeugt von mangelndem Respekt. Aber wissen Sie was? Zuhälter hasse ich noch mehr. Dreckiges Gesocks. Der mieseste Abschaum überhaupt. Feiglinge, die sich von Frauen aushalten lassen. Zu faul, um selbst zu arbeiten.«


    »Ich bin kein Zuhälter!«


    »Lügner.«


    »Ehrlich, ich bin kein …« Wieder sah er zu seinen Homies, die keinerlei Anstalten machten, ihm zu helfen. Sie hatten sich zurückgezogen. Er stand allein da. Das machte ihn noch wütender. Rose sah, wie sich seine Lippen bewegten, wie sein Blick hin und her flog. Wie er verzweifelt versuchte, ihr irgendwas ins Gesicht zu schleudern. »Aber wenn ich ein Zuhälter wäre«, sagte er schließlich, »dann würde ich dich anschaffen schicken. Damit du mal ein bisschen Respekt lernst und nicht mehr so ’ne dicke Lippe riskierst.«


    Mehr war nicht nötig. Das war genau der Anlass, auf den sie gewartet hatte.


    Sie packte ihn. Nahm ihn in den Schwitzkasten, zerrte seinen Arm auf den Rücken und bog ihn so weit es ging nach oben. Er schrie auf vor Schmerz. Sie spürte seine Muskeln reißen, hörte es knacken.


    »Regelt das draußen!«, rief der Barkeeper von der Theke herüber.


    »Du hältst dich da raus«, sagte Rose, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Daryl zuwandte. »Also, wo waren wir? Ach ja. Lügner und Zuhälter. Ich hasse beide. Soll heißen: dich, Daryl. Und jetzt mach den Mund auf. Du warst Faiths Freund. Musste sie für dich anschaffen gehen?«


    »Nein …«


    Sie zog heftiger an seinem Arm. Er brüllte. »Ja oder nein?«


    »Nein …«, ächzte er.


    Klingt wie die Wahrheit, dachte sie missmutig. Er war ein zu großer Schwächling, um auf seinen Lügen zu beharren, während sie ihn in die Mangel nahm. Sie machte trotzdem weiter. »Wo warst du gestern Nacht?«


    »Bei Denise, hab ich doch gesagt …«


    Sie zog noch ein bisschen.


    »Okay, okay … zu Hause. Bei meiner Mum …«


    »Schon besser.«


    »Warten Sie … warten Sie …«


    Rose wartete.


    »Hat … Donna Sie geschickt? Hat … sie Ihnen das gesagt? Die alte Schlampe …«


    Plötzlich wurde Rose einiges klar. Sie war reingelegt worden. Donna hatte sie belogen, sie heißgemacht und auf Daryl gehetzt. Sie nach Strich und Faden verarscht.


    »Warum ist sie eine Schlampe, Daryl?« Sie wollte ihn loslassen, wusste aber nicht, wie. Wusste nicht, wie sie da rauskommen sollte.


    »Weil … sie hasst mich. Hat mich immer schon gehasst … dass ich mit Faith was hatte, diese Psycholesbe wollte sie für sich haben. Hat sie dann ja auch gekriegt …«


    Verarscht.


    Das war ein Scheißgefühl.


    Sie zog noch ein letztes Mal an seinem Arm. Er jaulte auf, und sie ließ ihn los. Er sackte vor dem Pooltisch zu Boden, keuchte und heulte. »Sie sind ja irre, eine beknackte Irre …«


    »Und du bist trotzdem der letzte Dreck«, sagte sie und ging.


    Die Straße entlang, ohne zu wissen, wohin, einfach nur weiter, während das Adrenalin sich langsam verflüchtigte.


    Verarscht. Nicht zu fassen.


    Unbefriedigt, voll angestauter Wut. So fühlte sie sich. Sie hatte sich komplett lächerlich gemacht. War keinen Schritt weitergekommen. Und auch noch auf einen Unschuldigen losgegangen. Na ja, unschuldig war er vielleicht nicht. Aber in diesem Zusammenhang schon.


    Doch damit konnte sie umgehen. Das war es nicht, was ihr zu schaffen machte. Was sie maßlos ärgerte, war, dass man sie angelogen hatte. Sie hätte ihn immer weiter bearbeiten können. Bis er richtig laut geschrien hätte.


    Gewollt hatte sie es.


    Und sie wusste nicht recht, was sie davon halten sollte.


    Also ging sie einfach immer weiter.


    32 Bei der Abrissfirma hatte Mickey nicht viel Glück gehabt, und es sah ganz so aus, als würde sich das bei der Baufirma wiederholen. Allmählich machte sich Frust bei ihm breit.


    Er lehnte sich über den Schreibtisch. »Hören Sie, ich habe verstanden, dass Ihr Chef nicht hier ist; das haben Sie oft genug gesagt. Ich möchte einfach nur wissen, wann er zurückkommt, damit ich mit ihm sprechen kann.«


    Die junge Frau hinter dem Tisch sah ihn schweigend und mit großen Augen an. Wie schon die ganze Zeit.


    Er stand bei Lyalls, der Baufirma, im Büro. Vorher hatte er sich schlaugemacht. Es war eins der größten Bauunternehmen im Osten Englands. Mit Beginn der Immobilienkrise war es in finanzielle Schieflage geraten, und die ursprünglichen Besitzer hatten die Firma verkauft. Auf den Anschlagtafeln und riesigen Fotos, die die Wände des Empfangsbereichs der Firmenniederlassung in Middleborough schmückten, tat man allerdings weiterhin so, als floriere das Unternehmen wie eh und je. Und man brüstete sich noch immer damit, für die Mehrzahl der Neubauten in der Stadt verantwortlich zu sein, obwohl die meisten Projekte bereits vor Jahren abgeschlossen worden waren.


    Wie dem auch sei. Die beispiellose Erfolgsgeschichte hatte definitiv vor dem Anheuern einer zum eigenständigen Denken befähigten Empfangsdame haltgemacht.


    Hübsch war sie ja, das musste man ihr lassen. Man konnte sie sogar als schön bezeichnen. Mickeys erster Gedanke war es gewesen, seinen Charme spielen zu lassen, aber schon nach ihrem ersten Lächeln – Lippenkrampf und leblose Augen – war er auf eine förmlichere Herangehensweise umgeschwenkt. Welche ebenso wenig gefruchtet hatte.


    Offenkundig beschränkten sich die Talente dieser jungen Dame auf das perfekte Auftragen von Make-up und die Auswahl der richtigen Garderobe, welche zwar dezent und bürotauglich aussah, aber gleichzeitig ihre fitnessgestählte Figur zur Geltung brachte und gerade die richtige Menge an Dekolleté sehen ließ, um von der Tatsache abzulenken, dass ihre primäre Aufgabe darin bestand, unliebsame Besucher abzuwimmeln.


    »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Schwer zu sagen. Manchmal ist Mr Balchunas den ganzen Tag außer Haus.«


    »Und manchmal auch nicht. Schon verstanden. Gibt es sonst noch jemanden, mit dem ich sprechen könnte? Irgendjemanden, der mir weiterhelfen kann?«


    »Hmm …« Sie schüttelte den Kopf.


    »Okay.« Mickey zückte eine Visitenkarte und reichte sie ihr. Er sprach langsam. »Können Sie bitte dafür sorgen, dass er die hier bekommt? Bitten Sie ihn, diese Telefonnummer anzurufen, sobald er zurück ist.« Er unterstrich die Nummer mit dem Finger, um ganz sicherzugehen, dass sie ihn auch verstand. »Sagen Sie ihm, es sei wichtig.«


    Er wartete, bis sie genickt hatte, dann drehte er sich um und ging.


    Draußen sah er auf die Uhr. Auf dem Revier ackerte Milhouse gerade am Rechner Listen durch, um die Namen hinter der Holdinggesellschaft zu finden, der das Grundstück gehörte. Mickey selbst schien mit dem klassischen Ansatz kein Glück zu haben. Schluss für heute, entschied er.


    Er wollte gerade gehen, als ein Wagen am Straßenrand hielt. Ein Jaguar mit Chauffeur. Der uniformierte Fahrer stieg aus und öffnete die hintere Tür. Ein kleiner dunkelhaariger Mann tauchte aus dem Fond auf. Klein, aber bullig, wie Mickey sah. Und gut gekleidet. Wie ein Straßenschläger, der gelernt hatte, seine Fähigkeiten in der Geschäftswelt einzusetzen. Er machte noch immer den Eindruck, als würde er sich in einem Kampf behaupten können. Allerdings nicht in diesem Moment. Nervös sah er sich um, bis sein Blick auf Mickey fiel.


    »Mr Balchunas? Karolis Balchunas?«


    Der Mann fuhr zusammen. »Was? Ja, wer sind Sie?« Er sprach mit Akzent. Mickey konnte ihn nicht einordnen.


    Er zeigte ihm seinen Dienstausweis und nannte seinen Namen. »Könnte ich ganz kurz mit Ihnen sprechen, bitte?«


    Das Unbehagen des Mannes wuchs. Mickey ahnte, dass Balchunas ihn mit einer Ausrede abspeisen wollte, um ihn loszuwerden, aber er ließ sich nicht unterkriegen, suchte Kraft in der Ruhe. Blieb einfach stehen, wo er war.


    Es funktionierte. Balchunas seufzte. »Kommen Sie bitte herein. Aber ich bin sehr beschäftigt, ich habe nicht viel Zeit für Sie.«


    »Es dauert nur ein paar Minuten, Sir.«


    Balchunas wandte sich ab und betrat das Gebäude. Mickey heftete sich an seine Fersen.


    Als der Wagen anfuhr, drehte er sich noch einmal um. Und blieb stehen.


    Es gab noch einen zweiten Passagier. Er duckte sich, als wolle er nicht entdeckt werden, aber zu spät. Mickey hatte ihn bereits gesehen. Und wiedererkannt.


    Der Mann aus der Anwaltskanzlei. Der, den er von irgendwoher kannte und dessen Name ihm nicht einfiel.


    Mickeys Magen machte einen kleinen Satz. Er war auf etwas gestoßen. Er wusste noch nicht, auf was, aber allmählich wurden Zusammenhänge sichtbar.


    Eilig folgte er Balchunas hinein.


    33 Anni konnte sich nicht konzentrieren. Sie saß draußen vor dem Krankenzimmer des Jungen und wartete. Selbst an guten Tagen war Warten nicht ihre Paradedisziplin. Und heute war kein guter Tag.


    Sie fühlte sich von der Situation überfordert. Das war der Grund, weshalb sie Marina um Hilfe gebeten hatte. Aber jetzt war Marina weg, und statt ihrer war eine Kinderpsychologin gekommen. Dr. Ubha hatte sie geholt. Jenny Swan schien nett zu sein, eine Frau mittleren Alters mit blondierten Haaren, kurvig und attraktiv. Früher war sie vermutlich ein echter Hingucker gewesen, jetzt sah sie aus wie eine trendbewusste Großmutter.


    Anni hatte sie nach bestem Wissen über den Fall aufgeklärt. Hatte ihr gesagt, dass die Ermittlungen noch ganz am Anfang stünden und der Junge intensive Zuwendung brauchen würde, bevor er sich öffnete. Jenny Swan hatte genickt, sich alles aufmerksam angehört und Fragen gestellt.


    »Ich glaube, es ist besser, wenn ich mit ihm alleine bin.«


    Anni hatte nichts dagegen gehabt. »Gut.« Sie war sogar ganz froh darüber gewesen.


    Jenny Swan war zu Finn ins Zimmer gegangen und hatte ihn angelächelt, um ihm so weit wie möglich die Angst zu nehmen.


    Die Tür hatte sich hinter ihr geschlossen, und Anni war allein auf dem Flur geblieben.


    Als Marina mit dem Jungen gesprochen hatte und Anni dabei gewesen war, hatte sie sich sehr unwohl gefühlt. Sie war im Umgang mit Missbrauchsopfern geschult – das war Teil ihres Aufgabenbereichs als reaktiver DC in der Abteilung für Kapitalverbrechen. Aber dieser Junge war besonders schwierig. Das hatte sie bei ihm ganz deutlich gespürt. Er hatte es ausgestrahlt wie eine Art chemisches Abwehrmittel.


    All ihre üblichen Tricks waren gescheitert. Sie hatte keine gemeinsame Basis mit ihm finden können. Es gab nichts, wo sie hätte ansetzen können. Nichts, worauf er ansprach. Als käme er von einem fremden Stamm. Oder sogar von einer fremden Spezies.


    Er war ihr unheimlich. Sie hatte ein schlechtes Gewissen deswegen, aber so war es nun mal.


    Anni kannte sich mit traumatisierten Kindern aus. Sie hatte schon mit vielen zu tun gehabt. Sie waren nicht die armen reh­äugigen Opfer, als die die Regenbogenpresse sie gerne darstellte. Sie waren gebrochene, manchmal unwiederbringlich beschädigte Persönlichkeiten. Hin und wieder konnte man ihnen helfen, konnte sie mit der entsprechenden Unterstützung und Zuwendung erneut auf die richtige Bahn lenken, aber sie hatte genauso viele erlebt, die von einer höllischen Kindheit schnurstracks in die Jugendpsychiatrie, von dort in den Jugendarrest und schließlich ins Gefängnis gewandert waren. Ihre Vergehen waren mit jedem Mal schwerer geworden. Sie verlagerten die Misshandlungen, die sie selbst erlitten hatten, nach außen, ließen es an anderen aus.


    Aber dieser Junge war selbst von solchen Fällen noch Welten entfernt. Nach allem, was sie bislang von ihm mitbekommen hatte, fiel er völlig aus dem Rahmen, und sie wusste nicht einmal ansatzweise, wie sie mit ihm umgehen sollte.


    Die Tür öffnete sich. Jenny Swan kam auf den Flur heraus und schloss die Tür leise hinter sich.


    Anni stand auf. »Wie geht es ihm?«


    Schon jetzt zeigte sich die Anspannung in Swans Gesicht. »Nicht gut. Er ist schon ein bisschen ruhiger geworden und kommuniziert auch in gewisser Weise. Ich glaube, Ihre Kollegin hat einiges dazu beigetragen, ihn zugänglicher zu machen.«


    »Hat er Ihnen irgendwas gesagt? Irgendwas, was uns weiterhelfen könnte?«


    Diese Frage schien Jenny Swan zu missfallen. Widersprüchliche Gefühle spiegelten sich auf ihrem Gesicht. »Ich … Dafür ist es noch zu früh. Bis jetzt noch nichts, denke ich.«


    »Vorhin hat er von seiner Mutter gesprochen.«


    »Jetzt auch wieder. Er hat sehr große Angst um sie.«


    »Konnte er sie beschreiben? Hat er einen Ort erwähnt, wo sie sein könnte?«


    »Im Garten – das ist alles, was er gesagt hat. Sie sei im Garten.«


    Anni nickte. Das war nicht mehr, als Marina ihm bereits entlockt hatte.


    »Danke, Jenny.«


    Anni wandte sich ab und sah auf die Uhr. Bald müsste ein Uniformierter kommen und sie für die Nachtschicht ablösen.


    »Obwohl, eine Sache war da noch.«


    Sie drehte sich erwartungsvoll um.


    »Wo auch immer der Junge war, wo auch immer er gefangen gehalten wurde, er muss komplett von der Außenwelt abgeschnitten gewesen sein. Und ich brauche keine ärztliche Untersuchung, um zu wissen, dass man ihn zu Dingen gezwungen hat.«


    »Was für Dinge?«


    Jenny seufzte. »Ich … ich möchte lieber keine Mutmaßungen anstellen. Aber es muss schlimm gewesen sein. Wiederholter Missbrauch. Und noch etwas.«


    »Was?«


    »Wo auch immer er festgehalten wurde, er und seine Mutter, sie waren nicht die Einzigen.«


    Anni sah sie bestürzt an. »Oh mein Gott.«


    »Allerdings.«


    34 Balchunas saß hinter seinem Schreibtisch. Genau wie der Empfangsbereich war sein Büro zugepflastert mit Fotos diverser Bauprojekte. Dazwischen hingen gerahmte Zertifikate, Urkunden und Ehrungen. Auf einem Regal über den Aktenschränken waren einige Statuetten aufgestellt, dahinter Fotos von Balchunas beim Händeschütteln mit Politikern und Prominenten. Seine Miene – vor Stolz fast platzend – war auf jedem Foto dieselbe. Die seines jeweiligen Gegenübers – leicht verdattert und überrumpelt – auch.


    Balchunas war nervös. Es schien ihm unmöglich, eine bequeme Sitzposition zu finden, er rutschte auf seinem Stuhl herum, dass das Leder quietschte. Er nahm Gegenstände von seinem Schreibtisch, spielte mit ihnen, legte sie wieder hin. Er zupfte an seinen Hemdmanschetten. Mickey saß ganz ruhig da und wartete.


    »Ich fürchte, ich habe nicht viel Zeit, Detective … Es tut mir leid, wie war noch gleich Ihr Name?«


    »Detective Sergeant Philips. Das macht nichts, Mr Balchunas, ich brauche auch nicht lange. Nur ein paar Fragen.«


    »Schießen Sie los.« Balchunas’ Lächeln war zittrig, sein Tonfall schicksalsergeben.


    »Ist Ihnen bekannt, was auf dem Grundstück am Fuße des East Hill gefunden wurde? Das Grundstück, auf dem Sie eine neue Wohnanlage bauen wollten?«


    Balchunas seufzte, seine Nervosität nahm zu. »Ja, ja, schreckliche Geschichte. Schockierend.« Sein Blick glitt von Mickey zu einem Foto, wie er dem Londoner Bürgermeister Boris Johnson die Hand schüttelte. Im Blitzlicht schien sich nur einer der beiden darüber zu freuen.


    »Ich wüsste nur gerne, wem das Grundstück gehört. Das Bauland. Ihnen?«


    »Nein, nein. Uns nicht. Wir sind bloß mit dem Projekt beauftragt worden. Wir bauen bloß Häuser. Manchmal gehört uns auch das Land, aber in diesem Fall nicht.«


    »Wem gehört es dann?«


    »Ich … ich weiß es nicht.«


    »Sie wissen es nicht.«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf, um seiner Aussage Nachdruck zu verleihen. »Nein, ich weiß es nicht.«


    Mickey runzelte die Stirn. »Bauen Sie oft Häuser auf Grundstücken, von denen Sie nicht wissen, wem sie gehören?«


    Mehr nervöses Herumrutschen. »Nicht direkt …«


    »Und warum in diesem Fall?«


    »Ich … Hören Sie. Haben Sie es schon beim Katasteramt versucht? Die müssten es doch wissen.«


    »Aber Sie nicht?«


    »Ich könnte es in Erfahrung bringen. Aber das würde dauern …«


    Mickey lehnte sich über den Schreibtisch. »Mr Balchunas, gibt es da etwas, was Sie mir verschweigen? Denn falls dem so sein sollte, könnte man das durchaus als Behinderung einer polizeilichen Ermittlung auslegen.«


    Balchunas wurde ärgerlich. Seine Wangen glühten. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. »Wer ist Ihr Vorgesetzter, Sergeant?« Auf einmal klang seine Stimme kräftig und klar.


    Mickey antwortete nicht sofort, sondern nickte bloß. Das altbekannte Muster. Wenn er jemanden vernahm, der Geld hatte, der sich selbst als Person von hohem sozialem Status und Einfluss betrachtete, kam früher oder später diese Frage. Und zwar immer dann, wenn er etwas fragte, von dem sein Gegenüber nicht wollte, dass es bekannt wurde. Oder dessen er sich schämte.


    Oder wenn er über etwas die Kontrolle verlor.


    »Darf ich also davon ausgehen, dass Sie die Frage nicht beantworten werden, Sir?«


    »Werden Sie denn meine beantworten? Ich habe Freunde bei der Polizei, Sergeant. Freunde in hohen Positionen.« Er deutete auf die gerahmten Fotografien. Unglücklicherweise landete sein Finger dabei auf dem Schauspieler Philip Glenister, der als DCI Gene Hunt aus Life on Mars – Gefangen in den 70ern posierte.


    Mickey überlegte, ob er Phils Namen nennen sollte. Phil war sein unmittelbarer Vorgesetzter, allerdings war sein Dienstgrad vermutlich nicht hoch genug, um bei Balchunas Eindruck zu machen. Also entschied er sich für einen anderen Namen.


    »DCI Brian Glass.«


    Balchunas lehnte sich zurück, sein Gesicht war ausdruckslos. »Ich möchte, dass Sie jetzt gehen, Sergeant. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann. Ich habe zu tun, gerade auch angesichts dessen, was heute vorgefallen ist. Es steht sehr viel Geld für mich auf dem Spiel.«


    »Das sehe ich ein, Mr Balchunas, aber –«


    »Ich bin nicht gesetzlich verpflichtet, Ihnen irgendwelche Auskünfte zu geben. Alle weiteren Fragen können Sie an meine Anwälte richten.«


    »Die da wären?«


    »Fenton Associates.«


    Fenton Associates. Die Kanzlei von Lynn Windsor. Deren Büros in dem georgianischen Haus am Fuße des East Hill lagen.


    »Also gut, Sir.« Mickey erhob sich und wandte sich zur Tür. Drehte sich noch einmal um. »Nur noch eine Kleinigkeit.«


    Balchunas wartete, wie es schien, mit angehaltenem Atem.


    »Die Person hinten bei Ihnen im Wagen.«


    Erneut blitzte Furcht in Balchunas’ Augen auf.


    »Person?«


    »Ja. Der Mann, der mit Ihnen im Wagen gesessen hat. Sie sind ausgestiegen, und der Wagen ist weitergefahren. Der Mann saß noch drin. Wer ist er?«


    Balchunas’ Lippen bewegten sich, aber kein Laut kam her­aus.


    »Mr Balchunas?«


    »Da … da war niemand. Ich war allein im Wagen.«


    »Sie lügen mich an, Sir. Auf dem Rücksitz hat ein Mann gesessen. Und ich wüsste gerne, wer dieser Mann war.«


    Balchunas fuhr in die Höhe. Seine Augen blitzten vor Wut. »Gehen Sie. Auf der Stelle. Oder ich werde mich bei Ihrem Vorgesetzten über Sie beschweren. Meine Anwälte werden Sie wegen Belästigung verklagen. Ich sagte, verschwinden Sie.«


    Auch Mickey spürte, wie ihn die Wut packte. Er schluckte sie hinunter. »Ich gehe, Mr Balchunas. Aber ich glaube nicht, dass wir uns zum letzten Mal gesehen haben.«


    Mickey verließ das Büro.


    Draußen stapfte er die Middleborough Street entlang und versuchte sich einen Reim auf die Sache zu machen. Ohne Erfolg. Da war irgendetwas, aber er bekam es nicht zu fassen.


    Doch eins wusste er ganz genau: Alles würde sofort viel klarer werden, wenn ihm nur der Name des Mannes im Jaguar wieder einfiele.


    35 Paul war aufgewühlt. Er musste sich setzen.


    Sie hatten ihn laufen lassen. Ihnen war nichts anderes übrig geblieben. Hatten ihn nicht mal als Zeugen dabehalten können, weil er nichts gesehen hatte. Zumindest hatte er nicht darüber gesprochen. Denn wenn er darüber sprach, dann würde er anfangen müssen nachzudenken, und dann würde alles zusammenbrechen. Keine Sonne mehr im Gesicht, keine frische Luft. Keine Ruhe. Nein. Dann würde er zurück in die Höhle müssen, und das wollte er nicht. Nie mehr.


    Aber sie hatten nicht lockergelassen. Immer und immer weiter gefragt. Und noch weiter. Hatten ihm Sachen erzählt und gewartet, dass er darauf reagierte. Damit sie an dem, was er sagte, und daran, wie er es sagte, ablesen konnten, ob er ehrlich war. Und das wollte er nicht. Das durfte er nicht zulassen.


    Denn wenn ihnen nicht gefiel, was er sagte oder wie er es sagte, dann würden sie ihn in eine Zelle sperren und nie wieder herauslassen.


    Und das wäre genauso schlimm wie die Höhle.


    Oder jedenfalls fast. In der Zelle wäre er vielleicht wenigstens allein. Nur er, Paul. Kein Gärtner. Das wäre immerhin etwas.


    Aber er hatte trotzdem nichts verraten. Kein Sterbenswörtchen. Weil sie die Hunde waren. Die Erde. Er war der Wind. Der Schmetterling.


    »Ich bin der Schmetterling …«


    Er hatte gar nicht gemerkt, dass er laut gesprochen hatte. Die Leute bemühten sich, so zu tun, als hätte er nichts gesagt, als hätten sie ihn gar nicht gesehen. Nur ein kurzer Blick aus dem Augenwinkel, dann liefen sie weiter. Machten ihn zu einem Unsichtbaren.


    Das war ihm egal.


    Er ging die Straße entlang. Geschäfte. Und Leute mit Tüten, die in die Geschäfte gingen, um mit noch mehr Tüten wieder herauszukommen. Und noch mehr Tüten. In aller Eile, bevor die Läden schlossen und sie bis zum nächsten Morgen nichts mehr kaufen konnten. Sie würden warten und dann wieder von neuem beginnen. So war ihr Leben.


    Aber seins nicht. Niemals. Weil er nämlich eine Freude in sich trug, die sie niemals haben würden. Niemals kennen würden.


    Die Straße entlang, auf und davon.


    Er hörte den Lockruf der Höhle. Wusste, wer in der Höhle saß. Wozu er fähig war. Aber Paul war weichherzig. Das war seine Schwäche. Er würde hineingehen und nachsehen, ob es ihm gutging. Nachsehen, ob er sich geändert hatte, ob er jetzt bereit war, brav zu sein, so dass man ihn freilassen konnte. Von Kain zu Abel. Manchmal schwor er, dass er sich gebessert habe. Aber damit wollte er Paul bloß austricksen. Er war brav, damit Paul ihn herausließ. Und hinterher war er dann genau wie immer. Schlecht. Ein schlechter Mensch. Böse. Die Schlange im Paradies. Und dann warf er Paul in die Höhle. Und Paul saß im Dunkeln, weinte und schrie. Fühlte sich schuldig wegen dem, was er getan hatte. Versuchte, einen Weg nach draußen zu finden. Um die Sonne zu sehen und die frische Luft zu atmen. Aber es gab keinen Weg nach draußen. Nicht, bis Gärtner sich entschloss, ihn freizulassen.


    Und Paul fiel jedes Mal darauf herein.


    Jedes Mal.


    Diesmal auch. Er wusste, dass er darauf hereinfallen würde. Das tat er immer. Weil er schwach war. Früher hatte er gedacht, es wäre keine Schwäche, sondern Sanftmut. Denn sie sollen das Erdreich besitzen. Er hatte es versucht. Und jetzt sah man, was dabei herausgekommen war. Gärtner nämlich. Und all die anderen.


    Er beeilte sich, von den Leuten wegzukommen.


    Denn sosehr er sich auch dagegen sträubte, die Höhle rief nach ihm.


    Und er wusste, es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als sie zu öffnen.


    36 Donna zog die Tür fest hinter sich zu. Das Geräusch war laut. Endgültig.


    Sie sah zu Ben, der neben ihr stand. Der Junge trug seine besten Sachen. Er hatte seinen neuen Anorak an – jedenfalls war er neu für ihn – und hatte den Reißverschluss bis zum Hals hochgezogen. Mit verständnislosem, aber vertrauens­seligem Blick sah er zu ihr hoch. Ein Schauer mütterlicher Gefühle durchfuhr Donna. Auf sich selbst aufzupassen war eine Sache. Aber jetzt musste sie auch noch an ihn denken.


    »Alles klar bei dir?«, fragte sie ihn.


    Er nickte.


    »Weißt du noch, was du machen sollst?«


    Wieder ein Nicken. »Das Gleiche wie du«, sagte er. »Das, was du mir sagst.«


    Sie rang sich ein grimmiges Lächeln ab. Hoffentlich jagte sie ihm damit keine Angst ein. »Gut. Dann komm.«


    Sie hatte eine Reisetasche gepackt, alles reingestopft, was reinging. Diese Tasche schwang sie sich jetzt über die Schulter und nahm Bens Hand. Sie sah zum Wagen. Er stand immer noch an derselben Stelle. Vorne saßen die zwei Männer und taten so, als würden sie nicht zu ihr rüberschauen.


    Donna machte sich auf den Weg die Straße runter, weg von der Einmündung zur Barrack Street. Es dämmerte bereits. Das Grau des Himmels wurde dunkler, die Natriumlampen warfen orangefarbenes Licht auf die Straßen.


    Sie gingen direkt am Wagen vorbei. Donna musterte die zwei Männer durch die Windschutzscheibe. Beide waren groß, beide hatten Anzüge an.


    Genau wie Faith gesagt hatte.


    Sie schluckte trocken, gab Ben das Zeichen und rannte los.


    Zuerst passierte gar nichts. Dann hörte sie, wie Autotüren aufgestoßen und zugeknallt wurden. Hastige Schritte hinter ihr. Sie kamen ihnen hinterher.


    Bens Hand noch immer fest umklammert, rannte Donna die Straße runter und um eine Ecke. Hier standen keine Häuser. Es war ein Fußgängerweg, ein Durchgang zur Parallelstraße. Auf der einen Seite ein Maschendrahtzaun mit Büschen davor, auf der anderen die Wand einer mit Graffiti beschmierten Garage.


    Die Tasche über der Schulter, rannte sie den Weg entlang. Zum Glück hatte sie Turnschuhe angezogen. Ben tat sein Bestes, um an ihr dranzubleiben. Um die nächste Ecke, dann blieben sie stehen.


    Es war eine lange Gasse, Gestrüpp zu beiden Seiten, der Boden voll mit Fastfood-Verpackungen und leeren Plastikflaschen. Glasscherben funkelten wie ungeschliffene Diamanten im schwachen Licht einzelner Laternen. Kein Mensch zu sehen.


    »Los, stell dich hinter mich, schnell.«


    Ben gehorchte und klammerte sich an Donnas Bein.


    »Klammer dich nicht an mir fest, steh einfach nur hinter mir.«


    Er ließ sie los.


    Donna wartete, flach gegen den Zaun gepresst. Nach dem Sprint bekam sie kaum Luft. Wenn sie hier lebend wieder rauskam, würde sie keine Kippe mehr anrühren, das schwor sie sich. Oder wenigstens nicht mehr so viele.


    Alles, was sie hörte, waren ihre eigenen Atemgeräusche.


    Sie fühlte in ihrer Jackentasche nach. Alles da. Gut. Sie nahm den kleinen zylinderförmigen Gegenstand raus und hielt ihn fest in der Hand.


    Dann hörte sie Schritte auf dem Asphalt. Sie machte sich bereit. Wusste, dass sie nur eine Chance hatte. Sie musste alles richtig machen.


    Da war schon der Erste. Sie sah ihn nicht mal an, um sich zu vergewissern, dass es wirklich einer der beiden war. Zielte bloß mit ihrem Pfefferspray und sprühte ihm eine Ladung direkt in die Augen.


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihm klar wurde, was geschehen war, doch kaum hatte er sich vom ersten Schock erholt, setzte der Schmerz ein. Er warf den Kopf in den Nacken und begann sich wie wild die Augen zu reiben. Dann sackte er auf die Knie, den Kopf nach vorn gebeugt. Er keuchte und schrie.


    Dann kam der zweite. Donna wirbelte herum, bereit, ihm ebenfalls eine Dosis zu verpassen. Aber er war zu schnell. Hatte die Situation sofort begriffen. Würde nicht denselben Fehler machen. Mit vor Wut blitzenden Augen sah er sie an. Holte aus. Schlug ihr mit der Faust die Spraydose aus der Hand.


    Machte einen Schritt auf sie zu.


    Er lächelte. Sie saß in der Falle.


    Dachte er.


    Ihr Herz klopfte so schnell, dass sie dachte, ihre Brust würde davon zerspringen. Donna fasste in ihre Tasche. Plan B. Sie zog es heraus.


    Das Küchenmesser.


    Sie hielt es fest umklammert, spürte sein Gewicht in ihrer Hand. Sah, wie das Licht auf der langen, scharfen, schweren Klinge blinkte.


    Stieß, ohne zu zögern, einfach zu. So schnell und heftig, wie sie konnte.


    Vor Entsetzen wie gelähmt, stand der Mann da. Sah an sich herab. Aus seiner linken Schulter quoll Blut, lief über sein weißes Hemd bis zum Gürtel. Dann sah er Donna an. Erstaunt.


    Auch Donna war von dem Anblick erschrocken. Kaum zu glauben, dass sie es tatsächlich getan hatte, dass sie zu so was fähig war. Aber sie hatte sich schnell wieder im Griff. Erkannte, dass die Verletzung ihn nur behinderte, aber nicht außer Gefecht gesetzt hatte. Stach ein zweites Mal zu.


    Das Blut floss schneller und färbte den weißen Stoff seines Hemds tiefrot.


    Donna sah das Messer an, dann den Mann. Er taumelte nach vorn, sackte auf ein Knie, versuchte sich mit einer Hand abzustützen. Er sah zu ihr auf. Fassungslosigkeit war dem Schock gewichen, und der wiederum hatte nacktem Entsetzen Platz gemacht. Angst stand in seinen Augen.


    Und Donna spürte, wie ein Gefühl der Kraft sie durchströmte. So musste es sein, wenn man ein Mann war. Wenn man die Kontrolle hatte, die Macht. Das Gefühl war ihr völlig neu. Es war unglaublich.


    Erneut betrachtete sie das Messer. Am liebsten hätte sie wieder zugestochen und immer wieder, so lange, bis nichts mehr von ihm übrig war als Blut und Fetzen. Sie wollte alles an ihm auslassen. Ihn büßen lassen für all die Jahre voller Schmerzen und Gewalt, die andere Männer ihr zugefügt hatten.


    Erneut zuckte das Messer auf ihn zu. Er wich zurück.


    Sie riss sich zusammen. Machte sich klar, dass sie es aus einem ganz bestimmten Grund getan hatte. Zu einem ganz bestimmten Zweck.


    »Gib mir deinen Autoschlüssel. Los!«, brüllte sie. Adrenalin ließ ihre Stimme anschwellen.


    Er zog die Schlüssel hervor und warf sie auf den Boden.


    »Ben, heb sie auf.«


    Sie warf einen Blick hinter sich auf den Kleinen. Er stand da, hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und schlotterte.


    »Das sind böse Männer, Ben«, sagte sie scharf. »Die wollten uns weh tun. Wir haben keine andere Wahl. Schnell.«


    Er rührte sich nicht. War starr vor Schreck.


    »Ach, verdammte Scheiße noch mal«, fluchte sie und bückte sich selbst, um die Schlüssel aufzuheben. »Und jetzt eure Brieftaschen. Nur das Bargeld.«


    Keiner der beiden Männer bewegte sich; sie lagen einfach nur da und stöhnten.


    »Wird’s bald!« Sie fuchtelte mit dem Messer herum. Das wirkte.


    Beide fassten in ihre Taschen und warfen ihr die Geldbörsen hin. Sie bückte sich und nahm das Bargeld raus. Sie zählte nicht nach, bevor sie es einsteckte, aber es schienen mehrere Hunderter zu sein.


    »Und jetzt die Handys.«


    Die Männer gehorchten. Sie hob die Handys auf und warf sie über den Zaun.


    »Gut«, sagte sie zu Ben. »Komm.«


    Sie packte seine Hand und zog ihn mit sich fort. Der Wagen parkte noch an derselben Stelle. Donna rannte hin, warf die Reisetasche auf den Rücksitz und sagte Ben, er solle vorn einsteigen. Er gehorchte wie betäubt.


    Donna sprang hinters Steuer.


    Dann machte sie, dass sie wegkam.


    37 Das Telefon klingelte. Sobald Lehrer die Stimme hörte, wurde der Rest der Welt schlagartig unwichtig.


    »Du sollst doch nicht anrufen. Nicht hier.«


    »Ich weiß«, sagte Gesetzgeber. »Ich würde es auch nicht tun, wenn es nicht wichtig wäre.«


    Lehrer seufzte. »Was ist denn? Ich dachte, es wäre alles geklärt. Wir hatten doch einen Plan.«


    »Den hatten wir auch. Aber seitdem hat sich einiges geändert. Die Ereignisse haben sich überschlagen.«


    Lehrers Herz setzte einen Schlag aus. »Inwiefern?«


    »Durch die Ermittlungen sind Fakten ans Licht gekommen, die uns gefährlich werden könnten. Sie reden mit Leuten, mit denen sie besser nicht reden sollten.«


    »Kannst du das regeln?«


    »Selbstverständlich. Aber das braucht Zeit. Und es gibt noch eine weitere Komplikation. Die Frau, die gestorben ist.«


    »Der Autounfall.«


    »Genau. Ihre … sagen wir, Lebensgefährtin … ist unter­getaucht. Sie hat den Jungen mitgenommen.«


    »Aber sie kann unmöglich wissen –«


    »Wir wissen nicht, was sie weiß. Und wir können das Risiko nicht eingehen.«


    Lehrer seufzte. »Wir sollten uns an den Plan halten, wie abgemacht. Die anderen werden ihren Teil erledigen.«


    »Ich stimme dir zu. Aber wir könnten noch mehr tun.«


    Lehrer spürte die Kälte in den Worten. Wusste, dass Widerspruch zwecklos war. »Woran denkst du?«


    »Wir machen alles wie besprochen. So weit, so gut.« Gesetzgebers Stimme wurde leiser, klang verschwörerisch. »Aber ich denke, unser Freund, Missionar, hat möglicherweise seine letzte Mission erfüllt.«


    »Was soll das heißen?«


    »Ich glaube, jemand hat sein Gesicht wiedererkannt. Nach all der Zeit. Und wenn das der Fall ist, dann wird es nicht lange dauern, bis sie zu dem Gesicht auch einen Namen haben. Und dann … nun. Muss ich es dir erst buchstabieren?«


    Schweigen.


    »Dann geht es nicht länger bloß um Schadensbegrenzung. Dann ist das das Ende. Von allem. Wir brauchen Missionar nicht mehr. Er hat seine Arbeit getan, das Geschäft steht. Wir haben einen neuen Partner, und wer weiß, vielleicht könnte er sogar unser nächster Missionar werden. Der alte wäre also bloß … im Weg.«


    »Was schlägst du vor?«


    Ein kurzes Auflachen. »Das gefällt mir so an dir. Durch und durch pragmatisch. Missionar wird beseitigt. Ein für alle Mal.«


    »Wie? Doch wohl nicht durch einen von uns.«


    »Natürlich nicht. Aber ich kann mir vorstellen, dass Gärtner im Augenblick nicht sehr glücklich ist. Er wartet darauf, dass er sein Ritual wie geplant vollziehen kann, ist im Un­gewissen, ob er sein Opfer wiederbekommt oder nicht. Bestimmt hat er jede Menge angestaute Energie. Und die braucht ein Ventil.«


    »Aber Missionar …«


    »Das hat geradezu etwas Poetisches, findest du nicht?«


    »Würde er es denn tun?«


    Gesetzgeber lachte. »Was glaubst du denn? Missionar wird auf … Gartenurlaub geschickt. Für immer.«


    Lehrer dachte darüber nach. »Weiß Wächter davon?«


    »Noch nicht.«


    »Sollen wir ihn einweihen?«


    »Beizeiten. Es wird sich kaum verheimlichen lassen.«


    »Und warum sagst du es mir?«


    »Weil Wächter die Vergangenheit ist, und du bist die Zukunft. Es ist immer klug, in die Zukunft zu investieren.«


    Darauf fand Lehrer keine Worte.


    »Wir sprechen uns morgen wieder. Denk dran, du hast noch eine Aufgabe zu erfüllen.«


    »Das hatte ich nicht vergessen.«


    »Freust du dich?«


    »Das erzähle ich dir hinterher.«


    »Wir reden bald.«


    Die Leitung war tot.


    Lehrer legte das Telefon beiseite. Die reale Welt, für die Dauer des Gesprächs in Wartestellung, setzte sich wieder in Bewegung.


    Aber sie kam Lehrer nicht real vor. Sondern irgendwie verkehrt.


    Wie eine Illusion.


    Wie … ein Nichts.


    38 Phil schlüpfte unter dem Absperrband durch, machte einen Bogen um die wartenden Presseleute und verließ den Tatort. Sein Audi parkte auf der anderen Straßenseite.


    Marina wollte in ihrem eigenen Wagen zurück aufs Revier fahren. Umso besser, dachte er. Er hatte sich in ihrer Gegenwart unwohl gefühlt. Und schuldig, weil er seine Gefühle vor ihr verbarg. Das Problem war, dass er immer noch nicht genau wusste, was es überhaupt für Gefühle waren. Nur, dass sie nicht gut waren.


    Beim Wagen angekommen, hörte er jemanden seinen Namen rufen. Er drehte sich um. Sah Don Brennan, der über die Brücke auf ihn zukam.


    »Da bist du ja«, rief Don.


    »Don.« Phil ging ihm entgegen. Sie trafen sich auf der Brücke. Da unten nichts Interessantes mehr passierte und es keine Leichen oder Blut zu sehen gab, waren die meisten Schau­lustigen abgezogen. »Was führt dich hierher?«


    Don zuckte mit den Schultern und versuchte ein zwang­loses Lächeln. »Ach, weißt du. Bloß ein Spaziergang. Brauchte ein bisschen Bewegung.«


    »Und da bist du hier gelandet.«


    Wieder ein Lächeln. »Man kann eben nicht aus seiner Haut.«


    Phil musterte den Mann, den er als seinen Vater ansah. Er war schon über sechzig, achtete aber gut auf sich. Keine Spur von ausufernder Taille und rotgeäderter Nase, den typischen Alterserscheinungen vieler ehemaliger Polizisten. Kaum war die Aufregung des Jobs vorbei und die Rentenzahlungen setzten ein, wussten sie nicht, was sie mit sich anfangen sollten. Don spielte Tennis und Badminton. Hatte immer noch volles Haar, auch wenn es inzwischen weiß geworden war. Legte immer noch Wert auf sein Äußeres. Beigefarbene Windjacken und Hosen mit Gummizug? Nicht mit ihm. Stattdessen kariertes Hemd, Tweedsakko, Jeans.


    Don spähte zum Haus hinunter und zum weißen Zelt. »Da werden Erinnerungen wach«, meinte er.


    Phil wartete ab. Er bezweifelte, dass dies eine rein zufällige Begegnung war.


    Don wandte sich vom Tatort ab und richtete den Blick wieder auf Phil. »Und, wie läuft’s?«


    »Noch zu früh«, antwortete Phil. »Du weißt ja, wie das ist.« Beziehungsweise war, wollte er hinzufügen, unterließ es aber. Bestimmt brauchte Don niemanden, der ihn daran erinnerte.


    Don nickte. »Ein Kind in einem Käfig, stimmt’s? Hattest du das nicht gesagt?«


    »Richtig.«


    »Da unten? In dem Haus?« Erneut sah er zum Tatort hinunter.


    »Genau«, sagte Phil, dessen Blick dem seines Vaters gefolgt war.


    »Schon Anhaltspunkte?«


    »Bis jetzt noch nicht. Aber wie gesagt, es ist noch zu früh.« Phil musterte Don. »Bist du wirklich zufällig hier?«


    Don blickte auf die steinerne Balustrade der Brücke hinab, wo seine Hände lagen. Dann wieder zu Phil. »Ich dachte nur … du weißt schon, du sagst ja immer, dass ich zurückkommen soll, in der Abteilung für ungelöste Fälle mitarbeiten …«


    »Ja. Darüber haben wir uns mehrfach unterhalten.«


    »Das ist mir bewusst. Und ich habe immer nein gesagt. Aber …« Erneut sah Don zum Haus. Phil merkte, wie viel Mühe es ihm machte, den Blick davon loszureißen. Aber dann gelang es ihm doch.


    »Also, ich habe mir das noch mal durch den Kopf gehen lassen. Du hast gesagt, wie knapp ihr besetzt seid. Kürzungen und so weiter.«


    »Ja.« Phil ahnte, worauf es hinauslief.


    »Und da habe ich mir gedacht …« Don hob die Schultern. »Dass du vielleicht froh bist, wenn du ein bisschen Hilfe bekommst.«


    »Du willst in diesen Fall mit einsteigen? In mein Team? Meinst du das?«


    Erneutes Schulterzucken. »Wenn du mich haben willst.«


    »Und was genau hast du dir da vorgestellt?«


    »Ach, weißt du – ich könnte die Ablage machen. Bürokram erledigen. Die eine oder andere Aufgabe im Außendienst übernehmen.« Schon wieder wandte Don den Blick ab, so dass Phil seine Augen nicht sehen konnte. »Alte Akten durchblättern, in den Archiven nachschauen, ob es so was Ähnliches schon mal gab. Nach Zusammenhängen mit früheren Fällen suchen …«


    Er drehte sich nicht wieder zu Phil um. Phil konnte seinen Gesichtsausdruck nicht lesen.


    »Glaubst du das denn?«, fragte er. »Erinnert dich das hier an einen Fall von früher?«


    »Keine Ahnung. Ich könnte ja mal nachforschen.« Er tippte sich an den Kopf. Jetzt endlich sah er Phil wieder in die Augen. »Die alten grauen Zellen ein bisschen auf Trab bringen.«


    Phil wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Dons Körpersprache signalisierte, dass er einen Hintergedanken hatte – was Don selbstverständlich geleugnet hätte, hätte Phil ihn darauf angesprochen. Andererseits: Irgendetwas an diesem Fall war schuld daran, dass Phil nicht mehr klar denken konnte. Vielleicht wäre es gut, jemanden an seiner Seite zu haben, dem er vertrauen und auf den er sich hundertprozentig verlassen konnte.


    »Bist du sicher, dass du es aushältst, mit mir zu arbeiten?«


    Don lachte leise. »Warum denn nicht? Schließlich habe ich dir doch alles beigebracht.«


    Phil lächelte. »In Ordnung, dann rede ich mit Glass. Mal sehen, was er dazu sagt.«


    Don zog die Brauen zusammen. »Glass? Brian Glass?«


    »Ja, genau. Kennst du ihn?«


    »Das ist Jahre her. Er war damals noch in Uniform und ich bei der Kriminalpolizei.« Don nickte, während vor seinem inneren Auge Erinnerungen abzulaufen schienen wie alte Filme. Er lächelte verhalten. Froh sieht anders aus, schoss es Phil durch den Kopf. »Doch, ja, ich erinnere mich noch an ihn. Aber er sich bestimmt nicht an mich.«


    »Abwarten. Ich rufe ihn an.«


    Phil stieß sich vom Brückengeländer ab. Musterte Don. »Ich muss jetzt wieder. Marina kommt nachher vorbei und holt Josephina ab, in Ordnung?«


    Er ging zu seinem Wagen.


    Sein Kopf fühlte sich an wie ein auf die falsche Wellenlänge eingestelltes Radio.


    39 Die Dunkelheit war hereingebrochen und mit ihr die Kälte. Den eigenen Atem in der Luft zu sehen kam überraschend nach dem warmen Tag. Und mit der Kälte war Nebel gekommen. Kriechend und wabernd, malte er die Welt in düsteren, impressionistischen Farben.


    Gärtner jedoch nahm nichts davon wahr. Ihn kümmerte all das nicht. Er war aus der Höhle entkommen. Das war alles, was zählte.


    Er stand vor dem Tor und sah nach oben. Stieß eine Dampfwolke aus. Wie seine eigene Nebelmaschine.


    Wieder in Freiheit. Paul, dieser törichte, schwache Narr. Gärtner lachte. Eigentlich liebte er ihn. Paul hatte ihm das Leben gerettet. Hatte ihm geholfen, als er am Boden gewesen war. Hatte ihm gezeigt, dass es noch einen anderen Weg gab. Einen besseren Weg. Einen reineren Weg. Und dafür würde er ihm auf ewig dankbar sein. Auf ewig.


    Trotzdem war er ein Narr. Dumm und weichherzig. Er hoffte. Immer noch. Nach allem, was passiert war. Und genau deshalb würde er nie gewinnen. Er sperrte Gärtner in die Höhle. Ja. Aber dann ließ er ihn wieder frei. Jedes Mal.


    Ja. Jedes Mal.


    Gärtner nickte. Sein Blick ruhte unverwandt auf dem Gebäude.


    Groß. Alt. In vielen Zimmern brannte Licht. Einladend sah es aus. Warm. Eine große geschwungene Kieseinfahrt. Daneben der Park. Rasen. Bäume. Rehe zwischen den Bäumen. Er hatte sie gesehen. Sie ihn auch. Waren vor ihm geflohen. Hatten Angst gehabt.


    Kluge Tiere.


    Er hatte den Anruf bekommen. Mit einem Befehl.


    Er hasste es, wenn man ihm Befehle erteilte. Hasste es. Erst recht nach allem, was er an diesem Tag durchgemacht hatte. Das Opferhaus verloren. Der Junge fort. Wie hatte das passieren können? Wussten sie denn nicht, wie wichtig es war? Für ihn? Für sie? Sie alle?


    Doch, natürlich, hatten sie gesagt. Und dass sie alles wieder in Ordnung bringen würden. Sie würden den Jungen zurückholen. Er solle das andere Opferhaus benutzen. Wehe, wenn nicht, hatte er ihnen gedroht. Wehe.


    Dann wären sie nämlich als Nächste dran.


    Das wussten sie. Aber zuerst sollte er ihnen noch einen Gefallen tun. Und sich selbst auch.


    Sie hatten ihm erklärt, worum es ging.


    Und er hatte gelächelt.


    Er hätte es sowieso getan, auch wenn sie ihn einfach nur darum gebeten hätten. Mit Vergnügen. Aber das hatte er ­ihnen nicht gesagt. Hatte hart verhandelt. Damit sie ihm gaben, was er wollte. Was er brauchte. Das war nur gerecht.


    Sie würden ihr Versprechen halten.


    Und er seins.


    Erneut sah er zum Gebäude hoch. Einen Augenblick lang sah er es als das, was es früher einmal gewesen war. Er hörte die Stimmen der Geister, sah sie überall um sich herum. Dann löste sich das Bild auf. Die Stimmen verstummten. Übrig blieb … nichts.


    Er ging auf das Gebäude zu. Kannte den geheimen Eingang. Kannte alles in- und auswendig.


    Er streifte sich die Maske über. Spürte unter ihr seinen ­eigenen Atem. Dies war seine wahre Haut.


    In seiner Tasche ertastete er das Messer.


    Lächelte unter der Maske.


    Er würde dafür sorgen, dass sie ihr Versprechen an ihn hielten. So wie Gott sein Versprechen an Abraham gehalten hatte.


    Und es würde ihm große Freude bereiten.


    40 Er nahm einen Schluck von seinem Drink. Ließ ihn im Mund kreisen. Gut. Sehr fein. Er lächelte. Nahm einen zweiten Schluck. Ließ sich in den Sessel zurücksinken. Entspannte sich.


    Hier würden sie ihn niemals finden. Hier nicht. Sie würden nicht mal auf die Idee kommen, hier nach ihm zu suchen.


    Nicht, dass sie nach ihm suchten.


    Nein. Alles war gut.


    Oder würde gut.


    Ein kleines Missverständnis, mehr nicht. Genau wie er es ihnen erklärt hatte. Er hatte das Geld gebraucht, um das Geschäft abschließen zu können. Überhaupt kein Problem. Es würde sich bald alles regeln. Ganz egal, was die Polizei herausgefunden hatte – oder herausgefunden zu haben glaubte, denn eigentlich hatte sie rein gar nichts in der Hand –, mit Geld konnte man alles aus der Welt schaffen. Genau wie früher. Ein bisschen Schmiergeld hier und da, Gefälligkeiten, ein paar kleine Anreize, damit im richtigen Moment weggeschaut wurde, und schon konnte man in aller Ruhe seinen Geschäften nachgehen. Weshalb regten sich die anderen überhaupt so auf? Noch dazu jetzt, wo –


    »Robin?«, kam eine Stimme aus dem Bad. Er hatte fast schon vergessen, dass sie da war.


    »Ja?«


    »Ich bin gleich so weit.«


    »Kann’s kaum erwarten, dich zu sehen, Süße. Ich wette, du siehst umwerfend aus.«


    Hoffentlich. Bei dem, was sie ihn gekostet hatte. Und wehe, wenn ihre Leistung nicht auch umwerfend war. Osteuropä­erinnen waren immer die Besten. Hatten einen Ruf zu verteidigen.


    Noch ein Schluck Whisky. Gott, war der weich. Glitt einem die Kehle hinab wie feurige Seide. Überhaupt kein Nachbrennen.


    Er lächelte und lachte schließlich leise. Robin. Ein kleiner privater Scherz. Sein Pseudonym. Sein Alias. Robin Banks. Er amüsierte sich jedes Mal, wenn er daran dachte. Die Ironie dahinter.


    Er stellte sein Whiskyglas auf einem kleinen Tisch ab, verschränkte die Hände hinter dem Kopf, machte die Beine lang und legte die Füße übereinander. Dann sah er an sich herunter. Maßanzug aus der Savile Row. Italienische Lederschuhe. Seidene Socken. Das Hemd aus der Jermyn Street. Wenn schon, denn schon.


    Er seufzte. Am Tisch mit den anderen hatte er sich nichts anmerken lassen. War eisern bei seiner Version geblieben, auch als ihre Fragen ein wenig unbequem geworden waren. Hatte versucht, die Sache herunterzuspielen, nach außen hin ganz gelassen zu bleiben. Aber das Geschäft musste über den Tisch gehen. Unbedingt. So wie bisher konnte es nicht weitergehen, das stand außer Frage. Es würde Visionen brauchen, um den nächsten Schritt zu machen. Und Visionen, anders als Geld, waren etwas, was er im Überfluss besaß.


    Und dennoch blieb dieser nagende Zweifel, dieses Gefühl, dass alles nur ein Kartenhaus war, das jeden Moment in sich zusammenstürzen konnte.


    Er schob den Gedanken beiseite. Er war kein Mann, der zu Zweifeln neigte. Er zweifelte nie, Zweifel waren nutzlos. Und um jetzt noch damit anzufangen, war er zu alt.


    Aber trotzdem …


    Er seufzte. »Bist du langsam mal fertig da drinnen?«


    »Augenblick …«


    »Beeil dich gefälligst. Sonst bin ich gleich zu betrunken. Und dann kannst du deinem Trinkgeld Lebwohl sagen, Schätzchen.«


    Durch die geschlossene Badezimmertür hörte er, wie jemand wütend Kosmetika hinknallte. Er schmunzelte. Gut. Mach sie aggressiv. Heiz ihr ein bisschen ein. Er mochte es, wenn sie Feuer hatten. Dann war das Erlebnis umso nachhaltiger.


    Und es machte ihm die Sache leichter, wenn er ganz ehrlich war. In seinem Alter war das viel wert.


    »Komm schon. Ich schlucke jetzt die kleine blaue Pille. Ich will sie nicht verschwenden.«


    Er steckte sich die Tablette in den Mund und spülte sie mit einem Schluck Whisky hinunter. Hoffentlich stimmte das Timing. Einmal hatte er sich völlig verkalkuliert. Bei dem Mädchen hatte er fast keinen hochgekriegt, dafür war er dann den ganzen nächsten Tag mit einem verdammten Zelt in der Hose durch die Gegend gelaufen.


    Er stellte das Glas wieder hin. Bemerkte, dass es leer war. Nahm den Telefonhörer ab, rief den Zimmerservice an und bat um eine neue Flasche.


    Dann ließ er sich in den Sessel zurücksinken. Wartete.


    Es klopfte an der Tür.


    »Nanu, das ging aber schnell.«


    Er stemmte sich aus dem Sessel und durchquerte auf steifen Beinen das Zimmer. Öffnete die Tür.


    »Das muss ein neuer Rekord sein«, begann er. »Ich habe gerade erst –«


    Und verstummte jäh.


    »Nein. Nein …«


    Er hatte gesehen, wer draußen stand.


    Und was er in der Hand hielt.


    »Oh nein … nicht du, nein …«


    Die Gestalt trat ins Zimmer. Schlug die Tür hinter sich zu.


    »Hör zu, es tut mir leid, okay?« Er wich vor dem Eindringling zurück. »Ich wusste nicht, dass du immer noch … da drin bist …«


    Die Gestalt folgte ihm. Er konnte ihren heiseren, rasselnden Atem hören, roch den lehmigen Gestank der Verwesung. Beidem war er seit Jahren nicht mehr begegnet. Die bloße Erinnerung daran ließ ihn erschauern.


    »Komm schon, doch nicht mich … Ich meine, doch nicht mich …«


    Die Gestalt kam immer näher. Er drückte sich gegen die Wand.


    Das war’s, dachte er. Aus und vorbei. Wenn ich nicht irgendwas tue. Mich irgendwie zur Wehr setze.


    Er streckte die Hand nach dem Tisch aus, fühlte die leere Whiskyflasche. Packte sie am Hals und schlug damit nach dem Eindringling.


    Der duckte sich. Die Flasche verfehlte seinen Kopf, traf ihn stattdessen an der Schulter. Ein Stöhnen, ein Ächzen, mehr nicht. Er kam unaufhaltsam näher.


    In dem Moment spürte er die ersten Anzeichen einer Erektion. Vielen Dank auch, schoss es ihm durch den Kopf. Perfektes Timing. Er zog am Schritt seiner Hose, versuchte vergeblich, seine Erregtheit zu verbergen.


    Falls der andere etwas davon mitbekam, ließ er es sich nicht anmerken. Er hob lediglich die Klinge über den Kopf.


    »Nein … nein …«


    Ließ sie niedersausen.


    Hack.


    Und wieder.


    Hack.


    Und wieder.


    Hack.


    Bis außer der Erektion nichts mehr von ihm übrig war.


    Die Gestalt drehte sich um und ging.


    Hörte nicht die erstickten Schreie und das Schluchzen aus dem Badezimmer.


    Verschmolz mit der Nacht.


    41 Marina hörte die Haustür und öffnete die Augen. Warf einen Blick auf den Wecker. Grüne Leuchtziffern verrieten ihr, dass es kurz vor halb zwei war.


    Phil war nach Hause gekommen.


    Sie hatte nicht geschlafen.


    Er hatte früher am Abend angerufen. Marina hatte Josephina bei Eileen abgeholt und war dann mit ihr nach Hause gefahren. Irgendetwas an Eileens Stimmung war ihr merkwürdig vorgekommen. Da war eine Befangenheit gewesen, eine Zurückhaltung. Fast schon Furcht. Aber sie hatte nicht das Gefühl gehabt, dass es ihr zustand, ihre Schwiegermutter danach zu fragen.


    Also war sie nach Hause gefahren, hatte Josephina gefüttert, mit ihr gespielt und sie ins Bett gebracht. Dann hatte sie mit ihrem Bericht über den Keller angefangen. Bis das Telefon geklingelt hatte. Phil.


    »Hör mal«, hatte er gesagt, und sein Tonfall war dem von Eileen verblüffend ähnlich gewesen. »Es wird heute spät.«


    Marina wusste nicht, wieso, aber sie hatte einen solchen Anruf erwartet. Dass er durch irgendetwas aufgehalten würde. Damit er nicht zu ihr nach Hause kommen musste.


    »Okay.«


    Sie hatte das Rauschen in der Leitung gehört. Das Schweigen zwischen ihnen.


    »Es … es gab einen Mord. Draußen im Halstead Manor Hotel. Ziemlich brutal.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Einer der Gäste wurde mit mehreren Messerstichen getötet. Schlimm zugerichtet. Es ist … Da bin ich jetzt gerade.«


    »Aha. Und … wann kommst du ungefähr nach Hause?«


    »Spät. Ich kann noch nicht genau …« Ein Seufzer. »Spät. Es ist wirklich richtig übel.«


    Noch mehr Rauschen.


    »Okay, ich … Hast du dann schon gegessen?«


    »Ich hole mir was auf dem Heimweg. Mach dir keine Sorgen. Um mich, meine ich.«


    Erneut Schweigen, als sie eine spontane Erwiderung hinuntergeschluckt hatte. Diesmal war das Rauschen direkt in ihrem Kopf gewesen.


    Natürlich mache ich mir Sorgen, hatte sie sagen wollen. Jetzt erst recht. Seit du dich auf einmal völlig von mir zurückgezogen hast. Da ist es doch wohl klar, dass ich mir Sorgen mache. Was denkst du denn?


    »Okay.« Mehr hatte sie nicht herausgebracht.


    Schweigen. Leitungsgeräusche. Seine und ihre.


    »Dann bleibe ich nicht auf.«


    »Besser nicht.«


    Allmählich war das Schweigen ohrenbetäubend laut geworden.


    »Gut. Dann bis später«, hatte Marina gesagt. »Oder auch nicht.«


    Sie hatten sich voneinander verabschiedet und aufgelegt. Marina hatte das Telefon weggelegt und den Blick durchs Wohnzimmer schweifen lassen.


    Allmählich bekam es wirklich eine persönliche Note. Sie hatten es gestrichen und möbliert. Alte Sachen weggeworfen und gemeinsam Neues ausgesucht. Sie lebten nicht länger aus Kartons, sondern hatten ihre Bücher und CDs zusammen in die Regale geräumt. Marina hatte scherzhaft gemeint, dass Phil bestimmt alles alphabetisch ordnen wolle. Er hatte gelacht und gesagt, nein, es sei besser, sie so zusammenzustellen, als wären sie Gäste auf einer Dinnerparty.


    »Wir stellen die Bücher von Autoren nebeneinander, bei denen wir das Gefühl haben, dass sie gut miteinander auskommen würden. Bei den CDs genauso. Eine Art thematische Stringenz.« Dabei hatte er sie schelmisch angelächelt, weil es die Art Formulierung war, die sie normalerweise benutzte.


    Und genau so hatten sie es gemacht. Sie waren fast einen ganzen Tag lang damit beschäftigt gewesen.


    Danach hatte sie ihn nur noch mehr geliebt.


    Aber das war vorbei. Dies hier war ein neuer Phil. Ein kalter, verschlossener Phil. Jemand, der Geheimnisse vor ihr hatte. Der sich abkapselte. Das war sie von ihm nicht gewohnt. Sie machte einen Schritt auf ihn zu, öffnete sich ihm, und er blockte einfach ab. Tat so, als gäbe es sie gar nicht. Das machte sie nervös. Unsicher.


    Es machte ihr Angst.


    Und jetzt war er nach Hause gekommen.


    Sie hörte ihn leise die Treppe hochkommen. Hörte, wie die Tür zu Josephinas Zimmer aufging, weil er nach ihr sehen wollte. Kurz darauf öffnete sich die Schlafzimmertür.


    Was jetzt? Sollte sie so tun, als schliefe sie, oder sollte sie ihn ansprechen?


    Sie hörte, wie er sich auszog und ins Bad ging. Wenig später legte er sich zu ihr ins Bett. Gleich würde sie seinen Körper neben ihrem spüren, und er würde seinen Arm um ihre Taille legen, so wie immer.


    Nichts.


    Sie wollte irgendetwas tun, sich zu ihm umdrehen und ihn fragen, was los sei, wo er denn bliebe.


    Aber sie tat es nicht, sondern lag einfach nur still da. Sie wusste auch, warum. Nicht weil sie Angst vor der Frage gehabt hätte.


    Aber vor seiner Antwort.


    Also lag sie hellwach im Bett und tat so, als würde sie schlafen. Sie wusste, dass Phil dasselbe tat.


    Und die Nacht zog sich hin.

  


  
    ZWEITER TEIL


    HERBSTEINBRUCH


    42 Phil versuchte sich zu bewegen. Es ging nicht.


    Irgendetwas um seinen Hals hielt ihn fest. Er berührte es mit den Fingern. Fühlte kaltes, rostiges Eisen. Scharfe Kanten, die ihm in die Haut schnitten. Es saß fest, bot gerade so viel Platz, dass er atmen konnte.


    Er zog daran. Spürte, wie es ihm die Luft abschnürte.


    Seine Hände wanderten nach hinten, tasteten im Nacken nach einer Stelle – irgendeiner Stelle –, wo er Halt finden konnte. Das Einzige, was er fand, war eine rostige Kette. Er hörte ihr Rasseln, fühlte ihr Gewicht in seinen Händen, als er daran zog und zerrte.


    Sie gab nicht nach.


    Sein Herz pochte, und seine Brust begann zu schmerzen. Als lege sich das andere, vertrautere eiserne Band um ihn und zöge sich immer fester zusammen, immer fester …


    Er schnappte nach Luft, versuchte, gegen den Schmerz anzukämpfen, ruhig weiterzuatmen …


    Immer weiteratmen …


    Er nahm beide Hände hinter den Kopf und riss erneut an der Kette. So fest er konnte. Alles, was er spürte, war die Kälte des Metalls zwischen seinen Fingern. Tot. Schwer. Unverwüstlich. Seine Brust brannte.


    Er schloss die Augen. Heiße Tränen sammelten sich hinter seinen Lidern.


    Er hörte sich selbst schreien:


    Nein … nein … lass mich … lass mich los, lass mich los …


    Und doch kam kein Laut über seine Lippen. Die Schreie waren nur in seinem Kopf.


    Bitte …


    Es kam nichts. Nur die Schreie in seinem Innern, und die Schmerzen.


    Er ließ die Kette los. Öffnete die Augen. Und sah es vor sich.


    Als er erkannte, wo er war, klopfte sein Herz noch schneller, und seine Brust krampfte sich noch schmerzhafter zusammen.


    Er saß im Käfig. Im Käfig aus Knochen.


    Nein …


    Er schrie, so laut er konnte.


    Kein Geräusch.


    Er hatte die Hände ausgestreckt, hielt die knöchernen Gitterstäbe umklammert. Zerrte daran, fest und immer fester …


    Er fühlte, wie alt sie waren. Wie glatt. Und wie stark. Sie bewegten sich nicht. Der Käfig hielt. Er versuchte es erneut, rüttelte vor und zurück.


    Nichts.


    Wieder ein Schrei.


    Wieder nichts als Stille.


    Und dann sah er etwas, hinten am anderen Ende des Kellers, einen Schatten zwischen Schatten. Eine Gestalt, die auf ihn zukam. Langsam, ganz langsam. Trübes Licht, das auf Metall blitzte. Eine ausgestreckte Faust mit einer Sichel dar­in, die sich langsam vor und zurück bewegte. Vor … und zurück …


    Vor … und zurück …


    Langsam kreiste.


    Nein … nein … bitte nicht …


    Stille. Undurchdringliche Stille. Ohrenbetäubend.


    Etwas an der Gestalt fiel ihm auf. Der Grund, weshalb sie sich so langsam bewegte. Sie zog ein Bein nach. Beim Gehen spreizte sie es nach außen ab. Das Auftreten schien ihr Schmerzen zu bereiten. Trotzdem kam sie immer näher.


    Langsam … unerbittlich.


    Phils Hände zerrten wie von Sinnen an der Kette. An den Gitterstäben.


    Nichts. Und nichts.


    Erschöpft hielt er inne. Sah das Gesicht der näher kommenden Gestalt.


    Und begann von neuem zu schreien.


    Da war kein Gesicht. Nur ein Sack. Fetzen. Ein Vogelscheuchenkopf, mit groben Stichen zusammengenäht. Ein Schlitz als Mund, aber keine Augen. Nur Dunkelheit. Zwei schwarze Höhlen.


    Phil schrie erneut.


    Jetzt konnte er auch den Rest der Gestalt erkennen. Von Kopf bis Fuß in Lumpen gehüllt. Sackleinen. Jute. Geflickt. Schmutzig. Vor dem Bauch eine lederne Schürze. Alt und voller dunkler Flecken.


    Die Sichel war erhoben. Die halbmondförmige Klinge zitterte im fahlen Licht.


    Das Lumpengesicht war jetzt ganz nah, lauerte direkt hinter den Gitterstäben. Phil sah ihm in die Augen. Da war nichts. Nur tiefe, dunkle, bodenlose schwarze Löcher.


    Die Klinge blitzte.


    Wurde noch höher gehoben.


    Phil schrie.


    Die Klinge sauste herab.


    Phil schrie weiter, fing an zu schluchzen.


    Wie von Sinnen schrie er.


    Schrie und schluchzte.


    Dann Stille.


    


    »Phil … Phil!«


    Sein Herz raste, in seiner Brust brannte es wie Feuer. Er bekam keine Luft. Es war, als wäre seine Lunge nicht groß genug. Heißer, juckender Schweiß bedeckte seinen Körper.


    »Phil!«


    Er öffnete die Augen. Sah Marinas sorgenvolles Gesicht über sich, ihre Augen, die ihn anblickten.


    »Was … was ist denn los?« Seine Stimme. Er hatte seine Stimme wiedergefunden.


    »Du hattest einen Alptraum.« Marinas Hand strich langsam über seinen Arm. Sie war kühl und beruhigend auf seiner unangenehm fiebrigen Haut.


    »Einen Alptraum … einen Alptraum …« Atemlos stieß er die Worte hervor, holte tief Luft und versuchte sich aufzusetzen.


    »Nur ein Alptraum, das ist alles.« Ihre Hand, die ihn unablässig streichelte, hatte etwas Tröstliches. »Komm. Du musst nicht reden. Es ist schon gut. Alles in Ordnung.«


    Es war dunkel im Zimmer, aber er sah sie trotzdem. Die Form ihres Kopfes. Ihre Augen. Ihre wunderschönen Augen, die ihm aus der Dunkelheit entgegenleuchteten.


    »Ein Alptraum«, keuchte er.


    »Ganz genau.« Die Berührung ihrer Hand war so schön, so tröstend. Die Nähe ihres Körpers ließ ihn ganz allmählich ruhiger werden. »Ein Alptraum. Na komm.«


    Sie zog ihn zu sich aufs Bett. Er spürte, wie ihre Arme sich um seine Brust schlangen, sie ihren Kopf an seine Schulter schmiegte. Beine, die sich gegen seine pressten. Ein lebender, atmender Käfig aus Knochen. Der ihn umschloss. Ihn beschützte.


    »Nur ein Alptraum, nichts weiter.«


    Er nickte, und sie legte sich ganz dicht neben ihn. Am Rhythmus ihres Atems und am Gewicht ihres Arms konnte er sagen, dass sie schon bald darauf wieder eingeschlafen war. Er dagegen lag noch lange wach und starrte in die Dunkelheit. Hielt Ausschau nach Schatten in den Schatten.


    Ein Alptraum. Bloß ein Alptraum.


    Nur dass es nicht bloß ein Alptraum gewesen war. Das wusste Phil. Er spürte es. Keine Ahnung, wie, aber er spürte es ganz deutlich.


    Nein. Nicht bloß ein Alptraum.


    Viel schlimmer als das.


    43 Mickey hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt, spielte mit einem Stift und sah zu, wie der Rest des Teams zur morgendlichen Besprechung eintrudelte. Ein großer Cappuccino, den er sich von unterwegs geholt hatte, stand neben ihm – vier Shots Espresso, die sollten als Energieschub reichen.


    Durch die Jalousien fiel die helle Spätseptembersonne, die sich hartnäckig an den Gedanken zu klammern schien, dass noch Sommer war, so als könne sie sich nicht dazu durchringen, das Feld endgültig dem Herbst zu überlassen.


    Obwohl er am Abend zuvor lange gearbeitet hatte und in seiner Wohnung angekommen sofort todmüde ins Bett gefallen war, hatte Mickey kaum geschlafen. Das war meistens so, wenn er an einem großen Fall arbeitete. Und dieser Fall versprach ein großer zu werden.


    Dazu kam noch das, was er im Hotel gesehen hatte. Den Anblick würde er so schnell nicht aus dem Kopf bekommen.


    Die Leiche eines Mannes – das, was noch von ihm übrig war – lag vor der hinteren Zimmerwand am Boden. Ein Gemetzel. Ja, das war das einzig passende Wort. Der Körper des Mannes war aufgeschlitzt, regelrecht in Stücke gehackt worden. Überall Blut, Wände und Boden von Spritzern und Flecken übersät.


    »Wer auch immer das war, er muss einen echten Hass auf ihn gehabt haben«, meinte Mickey zu Phil, während sie vom Türrahmen aus die Leiche betrachteten. Die Spurensicherung hatte sie nicht näher herangelassen. Mit diesem Tatort würden sie lange zu tun haben. Es war, so viel wusste Mickey, der Traum eines jeden Kriminaltechnikers.


    Phil sah unverwandt die Leiche an. »Ja. Wer auch immer das war.«


    »Papiere?«


    Phil antwortete, ohne auch nur für einen Moment den Blick von der Leiche abzuwenden. »Laut Ausweis in der Brieftasche heißt er Adam Weaver. Aber eingecheckt hat er unter dem Namen Robin Banks.«


    »Im Ernst?«, sagte Mickey. »War er Clash-Fan oder was?«


    »Schon möglich, wer weiß? Er hatte für mehrere Tage gebucht und sich gestern Abend ein bisschen Gesellschaft aufs Zimmer bestellt.« Phil zeigte in Richtung Bad. »Sie war auch diejenige, die Alarm geschlagen hat.«


    »Ah«, sagte Mickey, der verstanden hatte.


    »Anscheinend«, fuhr Phil fort, »war sie gerade im Bad und hat sich umgezogen, als es an der Tür klopfte. Kurz danach hat sie ihn dann schreien hören.«


    »Und sie ist nicht rausgekommen, um nachzusehen, was los war?«


    Phil schüttelte den Kopf. »Hat die Badezimmertür abgeschlossen und sich hinter dem Duschvorhang versteckt. Hat nichts gesehen. Hinterher hat sie dann die 999 angerufen.«


    Mickey runzelte die Stirn. »Sie hatte ihr Handy mit im Bad?«


    Der Anflug eines Lächelns erschien auf Phils Gesicht. »Angeblich hat sie Fotos für ihren Freund gemacht. Sie sagte, das sei so eine Abmachung zwischen ihnen.«


    Jetzt lächelte auch Mickey. »Stilvoll. Das heißt also, er war geschäftlich hier? Adam Weaver?«


    »Hat er zumindest behauptet. Wir werden das noch überprüfen.«


    Erneut wanderte Mickeys Blick zu dem Toten am Boden. Von ihm war nicht viel übrig, anhand dessen man ihn hätte erkennen oder identifizieren können, aber als er die zurückgekämmten grauen Haare sah, war sein erster Gedanke: Das ist der Typ von gestern. Dann schüttelte er den Kopf. Er sah ja schon Gespenster.


    »Was?« Phil sah ihn an. »Was war das gerade?«


    »Äh … nichts.« Mickey war gar nicht klar gewesen, dass er laut geredet hatte.


    Phil blickte ihn abwartend an.


    »Nichts.«


    »Sie hatten einen Gedanken, Mickey. Eine spontane Reaktion. Ihr Instinkt. Raus damit.«


    Mickey versuchte es mit einem Lachen abzutun. »Na ja, also, ich habe den Typen schon mal gesehen. Zuerst gestern in der Anwaltskanzlei. Ich kannte ihn von irgendwoher, zumindest kam es mir so vor. Mir ist nur nicht eingefallen, woher. Na ja, jedenfalls habe ich mir nichts weiter dabei gedacht.«


    Er hielt inne. Phil wartete.


    »Aber dann …« Mickey seufzte. Wenn er es offen aussprach, kam es ihm noch viel absurder vor. »Dann habe ich ihn noch ein zweites Mal gesehen. Bei der Baufirma. Im Wagen zusammen mit Balchunas. Ich habe Balchunas gefragt, wer er ist. Der ist wütend geworden und hat mich rausgeworfen.«


    »Und jetzt liegt er hier. Tot.«


    »Falls er es überhaupt ist.«


    Erneut sah Phil zur Leiche hinüber. »Glauben Sie an Zufälle, Mickey? Wenn es um Mord geht?«


    Mickey antwortete nicht. Es war eindeutig eine rhetorische Frage gewesen.


    Jetzt rutschte ihm der Stift aus der Hand. Er blinzelte. Fast wäre er eingedöst. Er trank einen Schluck von seinem Kaffee. Zwei. Dann sah er sich wieder um.


    Der Einsatzraum füllte sich allmählich. Bei größeren Ermittlungen verlegten sie ihren Arbeitsplatz normalerweise immer in die Bar. Bestimmt würde der Umzug auch diesmal nicht lange auf sich warten lassen. Es war bereits jetzt zu eng im Raum, und der Fall hatte an Tragweite gewonnen.


    Mittlerweile waren alle da. Die Birdies, die wie üblich nebeneinandersaßen. Der blinzelnde Milhouse, den man von seinem Rechner weggezerrt und gezwungen hatte, gegen seinen Willen mit realen Menschen zu kommunizieren. Anni. Sie saß Mickey direkt gegenüber. Als sie aufsah, lächelte sie. Er erwiderte das Lächeln. Hielt es vielleicht eine Sekunde zu lang. Genau wie sie.


    Jedes Mal, wenn er sie sah – also so ziemlich jeden Tag –, kam ihm ein einziges Wort in den Sinn: fast. Fast wären sie miteinander ausgegangen. Was trinken. Oder zum Abendessen. Oder ins Kino. Fast hätten sie sich geküsst. Fast wären sie miteinander ins Bett gegangen. Fast. Immer nur fast. Da war definitiv eine Anziehung zwischen ihnen, keine Frage. Und sie beruhte auf Gegenseitigkeit. Aber keiner von ihnen wollte den entscheidenden Schritt machen. Als hielte irgendetwas sie davon ab – Angst vor Zurückweisung. Angst, ihre Freundschaft zu gefährden. Angst, den Respekt voreinander zu verlieren, wenn die Sache schiefging. Er konnte nicht genau sagen, was es war.


    Vielleicht kam alles zusammen. Oder vielleicht war es auch etwas ganz anderes – etwas, das ihm gar nicht bewusst war. Jedenfalls waren sie nach wie vor nur gute Freunde. Die sich eine Idee zu lange anlächelten.


    Auftritt Glass. Er baute sich vor dem Team auf, ließ eine dicke Mappe auf den Schreibtisch fallen und suchte dann in seiner Aktentasche nach weiteren Unterlagen. Kein Geplänkel, kein Geplauder, sofort zur Sache. Wie gewohnt.


    Als Letzte trafen Phil und Marina ein. Mickey runzelte die Stirn. Die beiden kamen zusammen, sahen aber aus, als hätten sie nicht das Geringste miteinander zu tun. Sie setzten sich nebeneinander, achteten dennoch auf einen gewissen Abstand zwischen sich.


    Haussegen hängt schief, dachte Mickey und wagte einen Blick zu Anni hinüber. Ihrer Miene nach zu urteilen, hatte sie es auch bemerkt. Das war der Haken daran, wenn man etwas mit einem Kollegen anfing: Wenn die Sache in die Hose ging, wurde es immer unangenehm.


    Noch ein Blick zu Anni. So wie sie erst zu ihm hin- und dann ganz schnell wieder wegsah, hatte sie bestimmt ähn­liche Gedanken.


    »Also dann, guten Morgen alle zusammen«, sagte Glass. Er brauchte nicht mehr als seine Stimme, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    Erwartungsvolle Blicke.


    Mickey nahm einen Schluck Kaffee. Und gleich noch einen hinterher. Verzog das Gesicht. Spürte, wie ihm das Koffein ins Blut schoss.


    »Sind alle so weit? Dann lassen Sie uns anfangen.«


    Noch ein letzter flüchtiger Blick zu Anni, die mit ihrer Aufmerksamkeit bereits ganz bei Glass war. Mickey nahm sich ein Beispiel an ihr.


    Es konnte losgehen.


    44 »Gut«, begann Glass. »Zuallererst sollte ich Sie darauf hinweisen, dass wir es inzwischen mit zwei Kapitalverbrechen zu tun haben und dass wir in beiden Fällen parallel ermitteln werden.«


    Phil sagte nichts, sondern wartete schweigend, bis er an der Reihe war. Bevor Glass den Posten des DCI übernommen hatte, war die Leitung der Briefings Phils Aufgabe gewesen. Er war nicht der Dienstälteste im Team, aber im Gegensatz zu seinem Vorgesetzten aktiv an den Ermittlungen beteiligt. Glass hatte das geändert. Er hatte verkündet, und sein Tonfall hatte keinen Widerspruch zugelassen, dass er von nun an derjenige sein werde, der die Briefings leite. Ungeachtet der Tatsache, dass er gar nicht aus erster Hand wusste, worum es bei ihnen ging.


    »Phil«, sagte Glass und zeigte auf ihn.


    Phil sah hoch, als sein Name fiel.


    »Detective Inspector Phil Brennan wird beide Ermittlungen leiten.« Er sah Phil an und bedeutete ihm mit einer Geste, sich zu erheben, so als wäre er ein Illusionist auf der Bühne, der eine Schwebenummer vorführt. Phil stand auf und ging nach vorn.


    Er versuchte, nicht an den Alptraum der vergangenen Nacht zu denken. Die Ängste, mit denen er plötzlich zu kämpfen hatte, streng unter Verschluss zu halten. Sich ganz auf sein Team und ihre Aufgabe zu konzentrieren. Mach deine Arbeit. Du schaffst das.


    Er sah in die Gesichter der Anwesenden, und sein Blick blieb an Marina hängen. Das Mitgefühl in ihren Augen, die Sorge um ihn. Die Liebe. Er spürte eine dumpfe Scham tief in seiner Brust. Schuldgefühle, weil er sie so schlecht behandelte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Ganz und gar nicht. Er wusste nicht, was es war, und der einzige Mensch, der ihm hätte helfen können … gerade ihr konnte er es nicht sagen. Weil er nicht wusste, wie er es ihr hätte sagen sollen. Weil er es ja selbst nicht verstand.


    Er konnte sich denken, was sie vermutete. Was sie über ihn dachte. Er musste die Initiative ergreifen. Bevor ihre Gedanken konkret wurden. Bevor sie sich von ihm abwandte, so wie er sich von ihr abgewandt hatte.


    Bevor alles zerbrach.


    Konzentrier dich aufs Team, mahnte er sich erneut. Auf die Arbeit. Auf deine Aufgabe. Der Rest muss warten.


    »Also gut«, sagte Phil und warf einen Blick in die Runde. »Wie Sie alle wissen, gab es gestern am späten Abend einen Mord im Halstead Manor Hotel. Ich habe die Fotos hier, falls Sie sie sich ansehen möchten und noch nicht gefrühstückt haben. Allerdings rate ich davon ab, es sei denn, es ist absolut notwendig. Der Täter war nämlich überaus gründlich. Und überaus brutal.«


    Adrian Wren meldete sich mit gerunzelter Stirn zu Wort. »Halstead Manor … Ist das nicht das Hotel, in dem früher diese alternative Gemeinschaft gelebt hat?«


    »Das ist schon viele Jahre her«, antwortete Glass. »Ich war damals dabei. Einer meiner ersten Einsätze, ich kann mich noch gut daran erinnern. Aber ich glaube kaum, dass das bei dieser Sache eine Rolle spielt.«


    Adrian nickte, seine Vermutung war bestätigt worden. Phil wartete ab, um sicherzugehen, dass von Glass nichts mehr kommen würde. Dann fuhr er fort.


    »Der Name des Opfers ist Adam Weaver. Allerdings hat er sich im Hotel unter dem Namen Robin Banks angemeldet.«


    Gelächter schwappte durch den Raum.


    »Ja, ich weiß«, sagte Phil. »Adam Weaver war ein Geschäftsmann mit Wohnsitz in Litauen. Wir wissen noch nicht, weshalb er nach Colchester gekommen ist, das wird gerade überprüft. Was wir hingegen sehr wohl wissen, ist, dass er im Vorstand des Unternehmens saß, dem das Hotel gehört.«


    Phil sah, wie Glass sich vorbeugte und mit erhöhter Aufmerksamkeit zuhörte.


    »Und dann ist da noch etwas«, fuhr Phil fort. Er sah zu seinem DS hinüber. »Mickey?«


    Mickey räusperte sich. »Ja«, sagte er. Er stand nicht von seinem Platz auf, drehte sich aber so, dass er die Gruppe im Blick hatte. »Dieser Adam Weaver. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn gestern gesehen habe. Im Büro von Fenton Associates, der Anwaltskanzlei direkt gegenüber von dem Haus, wo wir den Jungen im Käfig gefunden haben. Und später dann noch mal bei der Baufirma. Er saß zusammen mit Karolis Balchunas, dem Besitzer der Baufirma, im Auto.«


    Anni sah auf. »Die zwei Fälle hängen zusammen?«


    Phil merkte, wie Glass ihn musterte. Er ignorierte es.


    »Das wissen wir noch nicht«, sagte er. »Aber wir haben diesen Mr Balchunas überprüft. Er stammt ebenfalls aus Litauen. Wie im Übrigen auch der Großteil der Angestellten, die er beschäftigt.«


    Glass räusperte sich. »Ein in Litauen ansässiger Geschäftsmann wird ermordet, während er einen anderen, in England lebenden litauischen Geschäftsmann besucht. Was hat das mit dem Jungen im Keller zu tun?«


    »Keine Ahnung«, sagte Phil. »Aber wir werden prüfen, ob es einen Zusammenhang gibt.«


    »Objektiv betrachtet«, fuhr Glass fort, »sieht es doch nach einem Geschäftsrivalen aus, der wartet, bis Weaver außer Landes ist, um ihn dann aus dem Weg zu räumen – irgendwo, wo man nicht gegen ihn vorgehen wird. Bestimmt hatte er viele Konkurrenten in Litauen. Da drüben geht es doch zu wie im Wilden Westen.«


    »Vielleicht haben Sie recht, Sir«, sagte Phil, den die Unterbrechungen sichtlich ärgerten. »Und wir werden der Sache nachgehen. Das ist eine Möglichkeit. Die andere ist, dass es in irgendeiner Form mit dem zusammenhängt, was wir gestern in dem Abbruchhaus entdeckt haben.«


    Glass zuckte mit den Schultern.


    »Wir müssen in alle Richtungen ermitteln.« Erneut sah Phil zu seinem DS hinüber. »Danke, Mickey.«


    Mickey nickte und warf Phil dabei einen Blick zu.


    Phil wusste, was dieser Blick zu bedeuten hatte. Mickey wollte sich bei ihm dafür bedanken, dass er nichts von Mickeys Vermutung gesagt hatte, Weaver von irgendwoher zu kennen. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Mickey diese Spur zunächst allein weiterverfolgen sollte. Falls sich seine Ahnung als richtig erwies, umso besser. Dann hätten sie einen weiteren Anhaltspunkt. Falls nicht – nun, so etwas kam bei polizeilichen Ermittlungen oft vor.


    »Könnte es ein professioneller Auftragsmord gewesen sein?«, wollte Anni wissen.


    »Also«, meinte Phil, »um ganz ehrlich zu sein, hatte die Tat absolut nichts Professionelles an sich. Das war einer der brutalsten Morde, der mir je untergekommen ist. Geradezu bestialisch. So was passiert normalerweise nur dann, wenn persönliche Faktoren im Spiel sind. Aber endgültig ist nichts. Wir brauchen mehr Informationen.«


    »Gibt es denn schon erste Anhaltspunkte oder Hinweise?«, wollte nun Adrian wissen.


    »Noch nichts Handfestes«, antwortete Jane Gosling. »Aber ein Mann, auf den die Beschreibung des Obdachlosen passt, den wir gestern vernommen haben, wurde in der näheren Umgebung des Hotels gesehen.«


    »Was?« Phil sah in die Runde. »Ich dachte, der ist noch in Gewahrsam. Auf wessen Veranlassung hin wurde er freigelassen?«


    Glass beugte sich vor. »Auf meine.«


    Phil wirkte verwirrt und auch ein bisschen wütend. »War­um?«


    Glass hob die Hände. »Denken Sie etwa, er ist unser Täter?«


    »Nein, aber –«


    »Exakt. Also habe ich ihn laufenlassen.«


    »Aber er könnte etwas gesehen haben. Er könnte etwas wissen.«


    »Er hatte uns nichts weiter zu sagen«, beharrte Glass. »Er wurde eingehend befragt, und ich bin sicher, jeder, der mit ihm gesprochen hat, wird mir darin zustimmen, dass der­jenige, der den Jungen im Keller eingesperrt hat, jünger und kräftiger gewesen sein muss als dieser Obdachlose. Und klarer im Kopf. Den Kerl konnte man doch nicht mal als menschliches Wesen im engeren Sinne bezeichnen. Und mit Sicherheit war er körperlich nicht zu der Tat in der Lage.«


    »Vielleicht hat er Drogen genommen?«, meinte Mickey.


    »Davon gehe ich aus«, entgegnete Glass.


    »Na ja, man weiß doch nie«, fuhr Mickey fort, um seinem Boss Schützenhilfe zu leisten, »wenn diese Leute irgendwas eingeworfen haben …«


    Glass war sichtlich verstimmt darüber, sein Handeln in Frage gestellt zu sehen. »Ich habe ihn laufenlassen. Es war meine Entscheidung, und ich stehe dazu. Weiter im Text.«


    »Und kurz darauf«, sagte Phil, »wird er in der Nähe des Hotels gesehen, in dem ein Gast ermordet worden ist.«


    Glass’ Stimme wurde lauter. »Falls es überhaupt derselbe Mann war, Detective Inspector.«


    »Wir sollten der Sache auf alle Fälle nachgehen.«


    Glass erwiderte nichts, aber sein Schweigen machte deutlich, was er von Phils Vorschlag hielt. Phil wartete auf eine neuerliche Unterbrechung, doch diesmal blieb sie aus.


    »Bitte fahren Sie fort, Detective Inspector.«


    Also fuhr Phil fort.


    »Das ist momentan der Stand der Dinge. Wir durchleuchten Weavers Leben. Suchen nach Feinden, sowohl hier als auch im Ausland. Und nach Freunden. Außerdem werden wir dem Hinweis auf den Obdachlosen nachgehen. Wir werden keine Spur außer Acht lassen.«


    »Vielen Dank«, sagte Glass und stand auf, um wieder das Ruder zu übernehmen.


    »Ich bin noch nicht ganz fertig«, sagte Phil.


    Widerstrebend setzte Glass sich wieder hin.


    »Mir ist klar, dass wir es mit zwei Fällen gleichzeitig zu tun haben. Ich weiß auch, dass beide eigentlich hochgestuft werden müssten, damit wir ein anständiges Budget zur Verfügung haben. Allerdings wird das in wirtschaftlich angespannten Zeiten wie diesen vielleicht nicht möglich sein.« Hier warf er einen Blick zu Glass, der jedoch nicht reagierte. »Im Hinblick darauf habe ich einen guten alten Freund um Unterstützung gebeten. Er ist ein ehemaliger Detective und verfügt über langjährige Erfahrung. Wir bemühen uns schon seit Ewigkeiten, ihn zurückzuholen, damit er sich der ungelösten Fälle annimmt, und jetzt hat er sich bereit erklärt, uns bei den aktuellen Ermittlungen ein wenig unter die Arme zu greifen.«


    Phil sah zur Tür.


    »Don Brennan.«


    Auf sein Stichwort hin betrat Don den Raum.


    Und Glass’ Gereiztheit nahm ganz neue Ausmaße an.


    45 Phil fiel die Reaktion seines Vorgesetzten sofort auf. Don hingegen merkte nichts. Er trat zu den anderen, nickte lächelnd in die Runde, suchte sich einen Stuhl und setzte sich.


    »Danke, Don«, sagte Phil, ebenfalls mit einem Lächeln. »Schön, dich dabeizuhaben.«


    »Danke, dass du mich gefragt hast.«


    Phil war erstaunt. Kaum dass Don den Raum betreten hatte, schien er um Jahre jünger. Er war nicht länger Phils Adoptivvater und Josephinas Opa, sondern wieder ganz der Ermittler. Selbst sein Gang war anders. Federnder. Entschlossener.


    Und dann war da noch die Wirkung, die sein Erscheinen auf Glass gehabt hatte. Mehr als ungewöhnlich. Vielleicht passte es Glass nicht, dass Phil seine Autorität spielen ließ. Pech gehabt. Phil hatte die Sache vorher mit ihm abgeklärt und Don dabei namentlich erwähnt. Glass hatte seine Zustimmung gegeben. Vielleicht hatte er nicht mit einer derart öffentlichen Vorstellung gerechnet.


    Phil schob die Gedanken beiseite und fuhr fort.


    »Kommen wir zum nächsten Punkt. Anni. Wie steht es um den Jungen?«


    »Ja. Richtig.« Anni erhob sich und wandte sich der Gruppe zu. »Also, ich glaube, wir werden sehr viel Geduld haben müssen.« Sie warf kurz einen Blick auf ihre Notizen. »Wir haben eine Kinderpsychologin um Hilfe gebeten.« Sie zögerte und sah dann zu Marina. »Marina kann die Einzelheiten sicher besser erklären als ich.«


    »Zunächst einmal möchten wir Ihre Einschätzung hören, Detective Constable Hepburn«, meldete sich Glass zu Wort. »Zu den fachlichen Details kommen wir später.«


    Anni hielt inne und warf einen entschuldigenden Blick zu Marina, die mit den Schultern zuckte und kurz lächelte. Dadurch bestärkt, fuhr Anni fort. »Wie gesagt, Dr. Ubha, die behandelnde Ärztin im Krankenhaus, hat eine Kinderpsychologin hinzugezogen. Aber Marina hat als Erste mit dem Jungen gesprochen.«


    Sie hob die Brauen, erneut ein Signal an Marina, das Wort zu ergreifen. Phil wusste genau, was Anni damit bezweckte: Es war eine versteckte Spitze gegen den DCI. Sie wollte ihre Loyalität unter Beweis stellen, genau wie kurz zuvor Mickey. Er war stolz auf sein Team.


    »Das stimmt«, sagte Marina, ohne aufzustehen. »Ich habe versucht, mit ihm zu reden. Er ist stark traumatisiert. Massiv. Er muss sehr lange eingesperrt gewesen sein, entweder in dem Keller oder an einem ähnlichen Ort. Und aus dem, was er gesagt hat, lässt sich schließen, dass er dort nicht der Einzige war.«


    Es herrschte Schweigen im Raum. Marina sprach weiter.


    »Er hat immer wieder seine Mutter erwähnt. Er war in Sorge um sie, wollte sie unbedingt sehen.«


    »Ganz natürlich für einen Jungen, der entführt wurde«, unterbrach Glass sie.


    Marina fuhr fort, ohne ihn anzusehen. »Das ist richtig, aber ich hatte den Eindruck, dass sie mit ihm zusammen gefangen gehalten wurde.«


    »Wir haben die Vermisstenlisten überprüft«, schaltete sich Jane von ihrem Platz ganz hinten aus ein. »Nichts. Es gibt niemanden, auf den die Beschreibung des Jungen passt. Wir haben uns auch die Kinderheime und Jugendeinrichtungen vorgenommen. Bis jetzt Fehlanzeige.«


    »Er wird auf jeden Fall noch einige Zeit im Krankenhaus bleiben müssen«, sagte Anni. »Er ist sehr schwach. Er wird intensiv psychologisch betreut, und hoffentlich kann er uns bald einige Anhaltspunkte liefern. Außerdem wurde er natürlich ärztlich untersucht. Die ersten Testergebnisse liegen schon vor.« Sie seufzte. »Er ist extrem unterernährt, quasi Dritte-Welt-Level, und seine Immunabwehr ist stark geschwächt. Man hat ihm hohe Dosen Antibiotika verabreicht. Wo auch immer er gefangen gehalten wurde, seine Gesundheit hat furchtbar darunter gelitten.«


    An ihrer weichen Stimme erkannte Phil, dass die Begegnung mit dem Jungen sie sehr mitgenommen hatte. Es überraschte ihn nicht. Der Anblick eines Kindes in einem solchen Zustand hätte jeden erschüttert, der auch nur einen Funken Menschlichkeit in sich hatte.


    »Die vorläufigen Ergebnisse der DNA-Tests haben wir auch schon reinbekommen«, fuhr Anni fort. »Keine Treffer. Nichts. Nicht mal Ähnlichkeiten. Es ist, als ob … er einfach aus dem Nichts gekommen wäre. Aber solange wir noch nicht wissen, wer er ist oder wieso er da unten im Keller war, müssen wir davon ausgehen, dass irgendjemand nach ihm sucht. Sein Zimmer wird rund um die Uhr bewacht.«


    »Danke, Anni.«


    »Eine Sache noch.« Sie nahm ein Foto und legte es vor sich hin. »Das hier befindet sich unter seiner Fußsohle. Eine Art Narbe. Scheint ein Brandzeichen zu sein.«


    »Was?«, sagte Mickey. »Wie bei Kühen?«


    »Sieht so aus, ja. Ich prüfe gerade, ob früher schon mal Leichen mit ähnlichen Malen am Körper aufgetaucht sind. Bis jetzt habe ich nichts gefunden.«


    Sie nahm wieder Platz.


    »Die Ergebnisse der forensischen Untersuchungen aus dem Keller sind noch nicht da«, ergriff Phil erneut das Wort. »Es sind noch einige Tests nötig, um festzustellen, ob die Knochen menschlichen oder tierischen Ursprungs sind. Dasselbe gilt für das Blut, das im Keller gefunden wurde. Also. Marina?« Er sah zu ihr hin. Als ihre Blicke sich trafen, fuhr sie zusammen, als hätte er sie körperlich berührt. Der Riss in seinem Herzen wurde noch ein Stück tiefer. »Möchtest du uns jetzt deinen Bericht zum Tatort vorstellen?«


    Marina hatte den Blick fest auf ihren Bericht geheftet, als sie aufstand. Phil war froh darüber. Bestimmt hatte jeder im Raum gemerkt, dass zwischen ihnen irgendetwas nicht stimmte. Wahrscheinlich beobachteten sie sie jetzt alle und registrierten jedes ihrer Worte – und das nicht aus beruflichen Gründen.


    »Nun«, sagte sie. »Die meisten von Ihnen wissen ja, was außer dem Jungen sonst noch am Tatort gefunden wurde. Der Käfig. Die Gartengeräte. Die Blumen. Ich habe mich zunächst mal auf die seltsamen Symbole an den Wänden konzentriert und versucht, sie zu analysieren. Ich glaube, wenn wir wissen, was sie bedeuten, wird uns das dabei helfen zu verstehen, warum der Junge im Keller war und wer ihn dort festgehalten hat.«


    Glass nickte und hörte aufmerksam zu.


    »Alles deutet darauf hin, dass es sich um eine Art Kalender handelt. Einen Wachstumszyklus. Auch die Blumen legen das nahe. Auf diesem Kalender scheinen die Tagundnachtgleichen und Sonnenwenden besonders hervorgehoben zu sein. Die herbstliche Tagundnachtgleiche steht im Übrigen kurz bevor, und wenn mich nicht alles täuscht, heißt das, dass der Junge wichtig ist. Sehr wichtig. Wer auch immer ihn in den Keller gesperrt hat, hatte etwas ganz Konkretes mit ihm vor. Etwas, das mit der Tagundnachtgleiche zu tun hat.«


    »Meinen Sie eine Opferhandlung oder so was in der Art?«, wollte Mickey wissen.


    Marina zuckte mit den Schultern. »Ich will keine Mutmaßungen anstellen, aber es ist gut möglich. Der Junge war eingesperrt, als würde er für etwas bereitgehalten. Der Käfig war eine Wartezelle. Ich bin mir relativ sicher, dass er davor irgendwo anders gefangen gehalten wurde. Man hat ihn ausschließlich für den Vollzug des Rituals in den Keller verlegt. Die Blumen sind ein weiterer Hinweis darauf. Sie haben ganz bestimmte Farben. Rot, Blau, Gelb, Weiß. Meine Vermutung ist, dass diese Farben Körperausscheidungen symbolisieren sollen. Blau und Rot für Blut, Gelb für Urin. Wenn die Blumen welken, werden sie braun. Den Rest können Sie sich selbst zusammenreimen.«


    Niemand lachte.


    »Aber wieso ausgerechnet dort?« Auch diese Frage kam von Mickey. »Wieso in diesem Keller?«


    »Ich weiß es nicht. Der Raum muss für denjenigen, der das Ritual vollzieht, irgendeine besondere Bedeutung haben. Aber ich bin mir ganz sicher, dass wir durch die Rettung des Jungen einen Mord verhindern konnten.«


    Schweigen.


    »Wäre es möglich, dass er es wieder versucht?«, fragte Anni.


    »Das ist sogar sehr wahrscheinlich. Wie gesagt, die Tagundnachtgleiche steht kurz bevor, ihm bleibt also nur ein ­relativ kleines Zeitfenster. Falls sein Ritual mit der Tagundnachtgleiche zusammenhängt, wovon ich stark ausgehe.«


    »Wird er versuchen, den Jungen wieder in seine Gewalt zu bringen?«, fragte Mickey.


    »Möglich. Oder aber er sucht sich ein neues Opfer. Uns bleiben noch heute und morgen. Meine Vermutung ist, dass er innerhalb dieser Zeitspanne zuschlagen wird.«


    »Wo?« Wieder Mickey.


    »Unmöglich zu sagen. Er muss eine sichere Basis haben, einen Unterschlupf, von dem aus er vorgeht. Einen Ort, der eine persönliche Bedeutung für ihn hat. Der Keller war für das Ritual geschmückt, das ist ihm anscheinend wichtig. Er muss viel Zeit darauf verwendet haben, alles genau so herzurichten, wie er es haben will. Das heißt, heute und morgen wird er damit beschäftigt sein, einen neuen Ort zu finden und ihn entsprechend zu präparieren.«


    »Und sich den Jungen zu holen?«, hakte Mickey ein.


    »Oder einen anderen Jungen.«


    Stille senkte sich über den Raum.


    »Noch etwas«, fuhr Marina fort. Sofort horchten alle wieder auf. »Er macht das nicht zum ersten Mal. An Sonnenwenden, Tagundnachtgleichen … vier Mal pro Jahr. Und nicht erst seit diesem Jahr.«


    Auch dies wurde schweigend zur Kenntnis genommen. Phil musste an alte Comics denken. Haus der Mysterien. Haus der Geheimnisse. Und dazwischen ein Friedhof.


    »Gut«, sagte er. »Dann wissen wir ja, was wir zu tun haben. Wir arbeiten gegen die Zeit. Wenn Marina recht hat – und die Beweise sagen mir, dass wir davon ausgehen müssen –, dann müssen wir noch vor morgen Nacht mit einer Entführung und einem Mord rechnen. Wir machen da weiter, wo wir aufgehört haben. Wir bleiben an dem Jungen dran, sorgen dafür, dass er im Krankenhaus sicher ist. Wir verfolgen die Papierspur bis zum Besitzer des Hauses zurück. Und natürlich Adam Weaver. Den dürfen wir auch nicht vergessen.«


    Erneut ließ er den Blick in die Runde schweifen. Plötzlich kamen ihm die Bilder seines Alptraums wieder in den Sinn. Dieses Gesicht, wie es auf ihn zukam, diese dunklen, tiefen Augen, die Klinge, die auf ihn niedersauste …


    Er zuckte zusammen. Gab sich einen Ruck. Sah sich um. Die anderen warteten darauf, dass er weitersprach.


    »Ich will Bodenradar«, sagte er. »Für das Gelände zwischen den beiden Häusern. Wir suchen nach weiteren Leichen. Also. Wir schaffen das. Auf geht’s.« Er hoffte, dass er optimistischer geklungen hatte, als ihm zumute war.


    Die Besprechung war zu Ende. Nacheinander standen alle auf und strebten zur Tür.


    Phil sah, dass Marina als Letzte aufstand. Wie sie langsam ihre Sachen zusammenpackte. Sie wartet auf mich, dachte er. Sie will reden. Jetzt. Darüber, was mit mir los ist.


    Sie kam auf ihn zu.


    Phil wartete. Wappnete sich.


    Jemand tippte ihm von hinten auf die Schulter. Er drehte sich um. Glass.


    »Phil? Auf ein Wort in mein Büro, bitte.«


    Der DCI wirkte verstimmt. Er drehte sich um und ging.


    Phil schenkte Marina ein winziges Lächeln, dann folgte er Glass hinaus.


    46 Donna öffnete die Augen. Versuchte den Kopf zu bewegen. Dabei schoss ihr ein stechender Schmerz die Wirbelsäule hinauf. Sie schnappte nach Luft und stöhnte auf.


    Das hat man davon, dachte sie, wenn man die Nacht in einem geklauten Auto verbringt.


    Stöhnend drehte sie sich um, rollte die Schultern und streckte die Beine im engen Fußraum. Tat, was sie konnte, um die Glieder zu lockern und ihren Blutkreislauf in Gang zu bringen. Sie setzte sich mit dem Rücken zum Fenster und schaute zum Beifahrersitz. Zwei runde blaue Augen starrten sie an.


    Ben.


    Verängstigt und verfroren. Hilflos, aber trotzdem voller Vertrauen.


    Donna wusste nicht so recht, wie sie damit umgehen sollte. Sie war nicht seine Mutter, also hätte sie sich eigentlich auch nicht für ihn verantwortlich fühlen müssen. Andererseits hatte sie ihn auf ihrer Flucht mitgeschleppt. Vielleicht also doch.


    Sie seufzte. Eine einzige Scheiße war das alles.


    Er bibberte. Sah sie immer noch an.


    »Was ist los? Ist dir kalt?«


    Er nickte mit unbewegtem Blick. Er klebte förmlich an ihrem Gesicht.


    »Hab ich dir gesagt, du sollst dich warm anziehen, oder etwa nicht? Zieh dir noch was drunter.« Erneut betrachtete sie ihn. Wie es aussah, trug er bereits sämtliche Sachen, die sie für ihn eingepackt hatte.


    »Tante Donna …« Seine Stimme zitterte kläglich.


    Sie unterbrach ihn. »Ich hab’s dir schon mal gesagt, Ben, ich bin nicht deine Tante.« Ein weiterer Seufzer, und mit ihm kam die Wut. »Ich bin einfach Donna, kapiert?«


    Er nickte. »Donna …«


    »Was?« So langsam ging ihr die kleine Kröte auf die Nerven.


    »Wann fahren wir zu Mum?«


    »Ich …« Sie öffnete die Wagentür. »Ich geh kurz mal eine rauchen.«


    Sie brauchte ein bisschen, bis sie ihren steifen Körper vom Sitz gehievt hatte. Fröstelnd stand sie da und sah sich um. Die Septembersonne stand hoch am Himmel. Sie erschauerte und zog die Jacke fester um sich. Die Sonne spendete Licht, aber keine Wärme.


    Donna hatte nicht die leiseste Ahnung, wo sie waren. Sie war einfach losgefahren, Hauptsache weg, alles andere war egal gewesen. Hatte auch gar nicht gewusst, wohin sie hätten fahren sollen. Zuerst hatte sie sich irgendwo ein Hotelzimmer nehmen wollen. Mit dem Geld, das sie den Männern abgenommen hatte. Aber von der Vorstellung hatte sie sich schnell wieder verabschiedet. In einem Hotel würden sie zuallererst nach ihr suchen. Erst recht, nachdem sie einen von ihnen abgestochen hatte. Ihre Beschreibung würde überall kursieren, sie würden ihr Bild in den Nachrichten bringen, in den Zeitungen, sogar im Internet. Nein. Das kam also schon mal nicht in Frage.


    Aber irgendwo mussten sie hin. Also raus aus dem Stadtzentrum, Richtung Stanway. Irgendwann hatte sie das Schild für den Abzweig zum Zoo gesehen. Hatte Ben darauf hingewiesen. Er hatte gefragt, ob sie hinfahren könnten, und einen Moment lang hatte sie ernsthaft darüber nachgedacht. Kurz vor Toresschluss reingehen, sich irgendwo verstecken und die Nacht im Zoo verbringen. Genial. Damit würden die niemals rechnen. Aber auch den Plan hatte sie schnell wieder verworfen. Ihr waren auf Anhieb tausend Dinge eingefallen, die dabei schiefgehen konnten.


    Also war sie im Kreisverkehr bei dem neuen Gewerbepark abgebogen und hatte die Straße stadtauswärts genommen, runter zur A12. Richtung London und noch weiter. Entschlossen, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Stadt zu bringen.


    Unterwegs, als sie gerade durch Stanway fuhren, hatte sie in einer Reihe unauffälliger Häuser zwischen zwei Gärten mit Bäumen eine Nebenstraße entdeckt. Wald auf beiden Seiten. Sie war aufs Geratewohl in die Straße eingebogen.


    Zuerst war es eine einspurige Landstraße gewesen. Hier und da ein paar Häuser auf großen Grundstücken. Luxuriös. So ähnlich wie die, die sie bei Grand Designs gesehen hatte. Davor dicke Autos, Geländewagen. Donna hatte das nicht verstanden. Die Leute hatten Geld wie Heu, und dann kauften sie sich ein Haus ganz weit draußen, total versteckt, wo es niemand sehen konnte. Sie selbst würde das ganz anders machen. Würde sich das dickste, fetteste Haus kaufen, das es gab. Rundherum Lichter anbringen, damit es auch ja niemand übersah. Sollten ruhig alle wissen, dass sie Kohle hatte. Dass sie kein Loser war.


    Aber egal.


    Sie war der Straße immer weiter gefolgt, ohne zurück­zuschauen. Mal sehen, wohin sie führte. Der Wagen hatte angefangen zu schaukeln, als die Fahrbahn holpriger wurde, als Schlaglöcher sich in Krater verwandelten, der Asphalt endete und steiniger Erde Platz machte. Auch die Bäume waren immer weniger geworden. Bald waren gar keine mehr zu sehen gewesen. Stattdessen der Blick über die offene Landschaft.


    Die Straße verlief zwischen zwei Feldern, und man hatte meilenweit in jede Richtung sehen können. Es war so schön gewesen, so friedlich, so völlig anders als Donnas Leben in Colchester. Sie hatte ernsthaft mit dem Gedanken gespielt, einfach anzuhalten und dazubleiben. Die stille, friedliche Landschaft zu betrachten. Für immer und ewig.


    Aber natürlich hatte sie das nicht getan. Sie war weiter­gefahren.


    Irgendwann waren die Bäume wieder zahlreicher geworden, und sie waren in einen Wald gekommen. Nach einer Weile hatte die Straße dann endgültig aufgehört. Hier, hatte sie beschlossen, würden sie die Nacht verbringen.


    Ben hatte gejammert, er sei hungrig, also hatte sie gewendet, war zum Gewerbepark zurückgefahren und hatte bei McDonald’s zwei Menüs geholt. Sie hatte gewusst, dass sie damit ein Risiko einging, aber er war so wahnsinnig quengelig gewesen, und sie hatte genau gewusst, dass er keine Ruhe geben würde, bis er was im Magen hatte, also war ihr nichts anderes übrig geblieben.


    Dann zurück in den Wald. Wo die Nacht, eng und ungemütlich und mehr oder weniger ohne Schlaf, langsam zum Morgen wurde. Und jetzt stand sie da, rauchte und fragte sich, ob sie noch alle Tassen im Schrank hatte.


    Ben starrte sie vom Wageninneren aus an. Er kniete auf dem Sitz, das Gesicht an die Scheibe gepresst. Sie drehte sich von ihm weg. Da öffnete er die Tür und kam zu ihr.


    »Wo ist Mum?«


    Donna antwortete nicht.


    »Ich will zu Mum. Wo ist Mum? Du hast gesagt, wir fahren zu Mum!«


    Hatte sie das? Hatte sie das wirklich gesagt? Sie wünschte, sie hätte sich was zu trinken mitgebracht. Oder einen Joint. Nur um über das Gröbste hinwegzukommen. Irgendwas, das sie am Laufen hielt.


    »Wo ist Mum?«


    Gott, dieses Kind …


    Faith zuliebe hatte Donna sich mit ihm abgefunden. Sie sah sich nicht als Homosexuelle. Als Lesbe. Als Leckschwester. Klar hatte sie so was schon gemacht, Lesbensex. Aber nur für Freier, damit die was zu gucken hatten, und immer gegen Geld. Nicht weil sie Spaß dran gehabt hatte. Faith war dabei ihre Partnerin gewesen. Es hatte ihnen nichts ausgemacht, weil sie sich mochten. Sie waren gute Freundinnen. Donna fühlte sich wohl bei Faith. Bei ihr konnte sie sich so geben, wie sie war. Mehr als bei irgendjemandem sonst in ihrem Leben. Und als Daryl dann aus seiner Wohnung geflogen war und Faith und Ben nicht gewusst hatten, wo sie hinsollten, da war es ganz selbstverständlich gewesen, dass sie bei Donna einzogen. Es war ein kleines Haus, und Ben hatte sein eigenes Zimmer gebraucht. Also war es noch selbstverständlicher gewesen, dass Faith sich mit Donna ein Zimmer teilte. Und ein Bett.


    Und dass sie das, was sie sonst nur für ihre Freier und wegen der Kohle getan hatten, zu ihrem eigenen Vergnügen machten. Und wenn das Donna zu einer Lesbe, einer Leckschwester machte – na und? War doch egal. Faith würde sie nie verprügeln. Niemals ihre Kohle klauen. Sie nie auf den Strich schicken, während sie selbst zu Hause oder im Pub rumhing und das Geld versoff, das Donna verdient hatte, um bei irgendeiner Schlampe Eindruck zu schinden.


    Und jetzt war Faith tot. Und Donna war ganz allein.


    »Wo? Wo ist Mum?«


    Donna fuhr herum und funkelte den kleinen Jungen an. Etwas in ihr zerriss. Irgendeine tiefsitzende, seit langem angestaute Wut kam an die Oberfläche geschossen. »Sie ist weg, okay? Weg. Sie kommt nie mehr wieder, weil sie nämlich –«


    Sie verstummte. Sah ihn an. Er stand da, als hätte sie ihn geschlagen. Sein Mund begann zu zittern, seine Augen füllten sich mit Tränen.


    »Nein, es tut mir leid. Ich …«


    Die Tränen quollen über. Sein Körper bebte unter gewaltigen, herzzerreißenden Schluchzern. Er weinte hemmungslos und untröstlich, so wie nur ein Kind weinen konnte, das das Liebste im Leben verloren hatte. Donna wurde klar, dass sie sich ganz genauso fühlte. Und ihr fiel nichts anderes ein, als mitzuweinen.


    »Es tut mir leid«, stieß sie zwischen Schluchzern hervor. »Es tut mir leid, ich wollte nicht … ich wollte nicht …«


    Sie nahm ihn in die Arme. Er wehrte sich nicht. Erst machte er sich steif, aber dann, als ihm klar wurde, dass sie alles war, was er noch hatte, ließ er sich fallen.


    »Ich hab Angst«, sagte er irgendwann, als die Tränen versiegt waren.


    »Ich auch«, flüsterte Donna. »Ich auch.«


    Er sah zu ihr auf. »Und was machen wir jetzt?«


    Es war fast zu schmerzhaft, seinen Blick zu erwidern. Aber sie musste es tun. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich weiß es nicht …«


    47 Paul hatte es getan. Er war hingegangen und hatte es getan. Und jetzt tat es ihm leid. Genau wie er es vorausgesehen hatte.


    Er war zurück zur Höhle gegangen. Hatte Gärtner freigelassen.


    Er hatte sich fest vorgenommen, nicht nachzugeben. Dieses eine Mal nicht. Diesmal würde er nicht auf das Flehen und die Versprechungen hören. Oh nein. Egal, wie sehr Gärtner auch schrie und heulte. Dass er von jetzt an brav sein würde, dass er niemandem mehr weh tun würde. Wenn Paul ihn nur freiließ. Es tue ihm ja so leid, so leid …


    Dieselbe Leier, dieselben Worte, dieselben Beteuerungen, alles tausendmal gehört.


    Und es funktionierte jedes Mal.


    Denn Gärtner wusste, dass Paul schwach war. Und diese Schwäche nutzte er aus. Zermürbte ihn mit Schuldgefühlen, bis er die Höhle aufsperrte und ihn freiließ.


    Und natürlich hielt Gärtner seine Versprechen nie ein. Kaum war er draußen, warf er Paul in die Höhle und machte genau da weiter, wo er aufgehört hatte. Und Paul musste ihn dann suchen gehen und ihn wegsperren, bevor er noch mehr Unheil anrichten konnte.


    Aber jetzt saß Gärtner wieder in der Höhle.


    Jetzt konnte Paul ganz beruhigt sein.


    Paul wusste, was Gärtner diesmal getan hatte. Gärtner hatte es ihm selbst erzählt. Hatte ihm gesagt, es sei seine Pflicht gewesen. Seine heilige Pflicht. Und dass Paul es doch verstehen müsse. Und Paul hatte aufs Neue versucht, es ihm zu erklären.


    »Nein … du … Was du machst, das ist … das ist falsch. Das ist … böse. So habe ich das alles nicht gemeint. Nein, nein, nein … so nicht …«


    Und weil Gärtner jetzt in der Höhle saß, tat er so, als würde er zuhören. Dann tat er so, als müsse er weinen. Und Paul musste flüchten, irgendwohin, wo er das Weinen nicht hören konnte. Denn Gott war die Liebe. Und er war die Liebe. Und er würde ihn wieder freilassen.


    Also saß er jetzt draußen vor dem Höhleneingang. Versuchte, ruhig zu werden.


    Frische Luft atmen. Die Sonne im Gesicht spüren. Den Fluss hören – kleine Wellen, die ans Ufer schwappten. Das Wasser betrachten. Zusehen, wie Blätter hineinfallen.


    Ruhig.


    Nicht an Gärtner denken. Nicht daran denken, ihn freizulassen.


    Nicht auf seine Schreie achten. Dem Wasser zuhören.


    Ruhig.


    Ganz ruhig.


    Und nicht daran denken, was Gärtner getan hatte.


    Was er noch tun würde.


    Sobald Paul ihn das nächste Mal freiließ.


    48 Rose war wütend. Sehr wütend.


    Wut war nichts Neues für sie, aber diese Art von Wut schon. So plötzlich und überwältigend. Ganz tief in ihr drin. Wut, die streute wie eine Ladung Schrot.


    Glass hatte sie am Morgen angerufen. Sie war schon wach gewesen. War sie irgendwann einmal nicht wach? Seit ihrer Beurlaubung schlief sie schlecht. Schlechter, als sie Marina oder einem der Polizeiärzte gegenüber zugegeben hatte. Sehr viel schlechter. Hyposomnie. Ein schwerer Fall, fast schon chronisch. Sie hatte es mit rezeptfreien Präparaten versucht. Dann mit Tabletten, die ihr der Hausarzt verschrieben hatte. Hatte vor dem Schlafengehen viel Alkohol getrunken. Hatte Sport getrieben bis zum Umfallen. Sogar lange, heiße, entspannende Wannenbäder genommen. Nichts hatte geholfen.


    Also hatte sie sich mit ihrer Schlaflosigkeit abgefunden. Hatte sich damit abgefunden, wach im Bett zu liegen. Decke und Wände ihres Schlafzimmers anzustarren. Sobald sie die Augen zumachte, ging hinter ihren geschlossenen Lidern der Film los. Derselbe Film. Immer derselbe Film.


    Der Tag auf dem Boot, sie konnte sich nicht rühren, diese Hände auf ihrem Körper … Sie wehrte sich, vergeblich …


    Sie schlug die Augen auf, und alles war so wie vorher: die Wände, die Decke. Ihr Schlafzimmer. Nur Stille und Schatten. Und sie selbst. Rose. Allein. Immer allein. Nach der Sache mit Ben Fenwick und den Vorfällen auf dem Boot war es mit ihrer Ehe bergab gegangen. Irgendwann hatte ihr Mann den Schlussstrich gezogen. In gewisser Weise war das eine Erleichterung gewesen. Es war ihr alles zu viel geworden.


    Sie hatte sogar versucht, die Schlaflosigkeit mit Sex zu kurieren. Nicht Liebe – so viel Nähe ertrug sie nicht. Sie wollte nicht, dass irgendjemand hinter ihren Schutzwall blickte, damit hätte sie nicht umgehen können. Nur Sex. Damit sie sich besser fühlen konnte, begehrt. Lebendig. Damit sie einen anderen Körper neben sich hatte, der die Schatten und die Dunkelheit von ihr fernhielt. Damit sie schlafen konnte. Auch das hatte nicht funktioniert. Sie hatte feststellen müssen, dass sie es nicht ertragen konnte, berührt zu werden. Und dass sie es hasste, wenn jemand nachts neben ihr schlief. Sie lag dann immer wach und sah ihm beim Schlafen zu und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis er sie anfasste, sie festhielt, sich ihr aufzwang …


    Nein.


    Also hatte sie allein gegen die Stille und die Schatten angekämpft. Ganz allein. Sie hatte keine andere Wahl gehabt. Geheilt war sie nicht, wenn sie ganz ehrlich war. Nur stärker. Besser gepanzert.


    Das reichte aus. Es musste ausreichen.


    Aber jetzt war sie wütend. Und daran war nicht zuletzt Glass’ Anruf schuld.


    »Ich wollte nur mal hören, wie es so läuft. Fragen, wie Sie in dem Fall vorankommen.« Sachlich wie immer, aber nahm sie da einen gewissen Unterton wahr, der suggerierte, dass er sich vorstellte, wie sie gerade zu Hause saß? Vielleicht sogar, was sie anhatte? Sie verdrängte den Gedanken. Pure Einbildung.


    Sie erinnerte sich an den vergangenen Tag. An die Auseinandersetzung im Pub. Offenbar hatte die Sache kein Nachspiel gehabt. Niemand hatte sich über sie beschwert. »Gut«, sagte sie. »Ich wollte heute noch ein paar Hinweisen nach­gehen. Exfreunde und so weiter. Es gibt noch nichts Konkretes.«


    Sie saß auf der Kante ihres ungemachten Betts. Ihr kam es so vor, als beschränke sich ihre Welt auf dieses eine Zimmer. Alles andere gab es gar nicht, nicht einmal den Rest ihrer Wohnung. Der Fernseher in der Ecke, Kleiderhaufen auf dem Boden, saubere und Schmutzwäsche durcheinander. Schmutzige alte Becher mit Kaffeerändern auf halb ausgelesenen Taschenbüchern. Teller mit vertrockneten Brotresten, die unter dem Bett hervorschauten. Sie seufzte.


    »Zeitaufwand? Irgendeine Idee?«


    »Schwer einzuschätzen«, sagte sie und kickte eine leere Weißweinflasche unters Bett. Sie hörte sie davonrollen und klirrend gegen eine andere stoßen. »Aber allzu lange wird es wohl nicht dauern. Es ergibt sich bestimmt bald was.«


    »Gut. Gut.«


    »Ich dachte, wir wollten uns heute Morgen ohnehin noch treffen? Zu einer ausführlichen Besprechung?«


    »Ja …« Glass’ Stimme wurde vorsichtig, verhalten. »Das wird schwierig werden. Hier ist die Hölle los.«


    Sie stand auf. »Aber ich dachte, ich soll heute aufs Revier kommen.«


    »Nein.« Hastig hervorgestoßen. Scharf. »Wie gesagt, hier ist der Teufel los. Wir haben zwei Fälle, die sämtliche Ressourcen und alles Personal in Anspruch nehmen. Ich glaube, es ist besser, wenn wir uns telefonisch verständigen. Bis auf weiteres.«


    Das war der Moment, in dem die Wut sie wieder packte. Weil ihr, noch während er sprach, klar wurde, was er da tat. Er drängte sie an den Rand. Und sie wusste genau, wer den gesamten Büroplatz zur Verfügung hatte. Wessen Fälle Priorität genossen. Oh ja. Danach musste sie nicht erst fragen.


    »Aha«, sagte sie. »Gut. Ich melde mich dann also, wenn es was Neues gibt.«


    Sie legte auf. Warf das Telefon aufs Bett und setzte sich daneben.


    Phil Brennan. Schon wieder dieser gottverdammte Phil Brennan. Immer der. Immer. Von dem Vorrat an Hass in ihrem Innern hatte sie einen Teil nur für ihn reserviert. Weil er alles war, was sie selbst nicht war. Erfolgreich. Beliebt. Beförderungswürdig. Ja, schon gut, sie war auch befördert worden. Trotzdem. Ihm fiel alles in den Schoß. Das war von Anfang an so gewesen.


    Erneut sah sie sich im Schlafzimmer um. Ihr Kosmos. Das hier war alles, was sie besaß. Alles, was sie im Leben vorzuweisen hatte.


    Sie hatte nie zur Polizei gehen wollen. Nicht wirklich. Sie hatte es nur gemacht, um ihren Vater zu beeindrucken. Er war Detective Chief Inspector bei der Met gewesen. Hoch angesehen. Hoch dekoriert. Einer der besten Ermittler seiner Zeit. Das war es, was alle von ihm sagten – und was er auch selbst von sich behauptete, allerdings mit einigen zusätzlichen Profanitäten ausgeschmückt.


    Sie hatte zu ihm aufgeschaut. Ihn bewundert. Aber nur von ferne. So war es immer gewesen, auch schon vor der Scheidung. Ihr Vater war ständig unterwegs gewesen. Arbeiten – oder netzwerken, wie er es nannte. Irgendwann hatte ihre Mutter es sattgehabt. Er feiere doch bloß, hatte sie gesagt. Lasse es sich umsonst von irgendwelchen Flittchen besorgen. Zuerst hatte er gelacht und ihr gesagt, dass sie keine Ahnung habe, wovon sie rede. So sei das nun mal in dem Job, in dem beruflichen Milieu. Er müsse sich auf diesen Partys und auf diesen Veranstaltungen sehen lassen. Ihre Mutter hatte nichts darauf erwidert. Ihn nur in stummer Verachtung angesehen. Und den Dingen ihren Lauf gelassen.


    Sie ignorierte die anderen Frauen, den Alkohol. Und akzeptierte zähneknirschend die unerwarteten Geschenke. Urlaubsreisen, ein Anbau am Haus, neue Autos. Alle durch den einen oder anderen unverhofften Geldregen finanziert. Sie war nicht dumm. Sie wusste, dass er sich damit ihr Schweigen erkaufen wollte. Und sie machte mit, wenngleich widerstrebend. Solange die zwei Welten streng getrennt blieben, so lange musste sie gar nicht wissen, dass es die andere Welt überhaupt gab.


    Das Kartenhaus hielt. Jahrelang. Bis die eine Welt in die andere eindrang. Bis ihre Mutter feststellte, dass sie sich mit Tripper angesteckt hatte.


    Sie stellte Roses Vater zur Rede. Wie konnte er nur? Wie konnte er es wagen? Das Geld, meinetwegen – sie hatte weggeschaut. Der Alkohol – sie hatte nichts gesagt. Selbst dass er irgendwelche Flittchen gevögelt hatte … all das war gut und schön. Aber das in die Familie zu tragen, sie anzustecken, das war … das war etwas ganz anderes. Das ging zu weit.


    Ihr Vater versuchte, die Sache abzutun. Alles sei halb so wild. Aber dieses eine Mal wollte ihre Mutter davon nichts hören. Sie machte ihm weiter Vorhaltungen. Hörte gar nicht mehr auf damit, und dabei kamen all die Jahre stiller Bitterkeit und unterdrückter Wut aus ihr hervorgesprudelt. Sie schrie, dass sie endlich klarsehe. Dass es ihr wie Schuppen von den Augen gefallen sei. Dass sie nicht länger wegschauen werde.


    Da ging er. Aber vorher schlug er sie noch. Mit aller Kraft schmetterte er sie nieder und ließ sie in einer Lache aus Blut und Zähnen auf dem Küchenfußboden liegen, wo sie sich vor Schmerzen wand. Auch aus ihm war plötzlich der jahrelang zurückgehaltene Zorn hervorgebrochen.


    Und Rose blieb allein zurück. Allein mit ihrem Bruder, in der Obhut ihrer gebrochenen Mutter. Die verbrachte den Rest ihres Lebens schweigsam und unzugänglich, in einem fast katatonischen Zustand.


    Eigentlich hätte Rose ihren Vater hassen müssen. Und das tat sie auch. Aber ihre Mutter hasste sie noch mehr. Diese rückgratlose Art, wie sie am Leben verzweifelt war, nur noch die Jahre absaß wie ein Geist, der noch nicht ganz tot war. Als bei ihr Krebs diagnostiziert wurde, schien sie regelrecht erleichtert. Endlich hatte sie eine Ausrede, nicht länger am Leben festhalten zu müssen. Das hatte Rose ihr nie verziehen. Dafür verachtete sie sie noch heute.


    Genau wie sie noch heute versuchte, ihren Vater zu beeindrucken.


    Nur aus diesem Grund war sie zur Polizei gegangen. Um ihm zu gefallen. Funktioniert hatte es nicht. Er lebte jetzt mit seiner dritten Frau irgendwo an der Südküste und hatte sich seit Jahren nicht gemeldet. Gesundheitlich ging es mit ihm bergab. Sie hatte gedacht, dass er wieder auftauchen würde, als über sie nach dem Creeper-Fall in den Zeitungen berichtet wurde. Aber nein. Kein Wort. Vielleicht war er ja auch schon tot. Hoffentlich.


    Sie stand auf und ging unter die Dusche. Überlegte, ob sie joggen gehen sollte, um ihre Wut auszuschwitzen, die überschüssige Energie loszuwerden. Entschied sich aber dann dagegen. Sie würde sie auf andere Weise kanalisieren.


    Durch Arbeit. Sie würde in die Rechtsmedizin fahren und sich Faith Luscombes Leiche ansehen. Die Aufzeichnungen der Überwachungskameras in New Town und auf den Straßen Richtung Wakes Colne überprüfen.


    Und danach würde sie Donna Warren einen zweiten Besuch abstatten.


    Um ihr klarzumachen, dass sie sich nicht für dumm verkaufen ließ.


    Der Wasserstrahl traf sie. Richtig schön heiß.


    Aber Rose konnte es nie heiß genug sein.


    49 »Behalt die Nerven. Mehr musst du nicht tun. Nur die Nerven behalten.« Der Sprecher am anderen Ende der Leitung seufzte. War bemüht, nicht die Beherrschung zu verlieren, sich seine Gereiztheit nicht anmerken zu lassen.


    »Aber …« Wächter war nicht zufrieden.


    Ein weiterer Seufzer.


    »Deine Aufgabe ist leicht«, sagte Gesetzgeber. »Du musst nur abwarten. Selbst Lehrer tut mehr als du.«


    Wächter schwieg.


    »Jetzt wünschst du dir bestimmt, du hättest mich nicht angerufen.«


    Keine Antwort. Gesetzgeber deutete das als ein Ja.


    »Du hast mir nichts davon gesagt«, sagte Wächter. »Du hast … das, was geschehen ist, angeordnet, ohne vorher mit mir darüber zu sprechen. Hast du jemand anderem davon erzählt?«


    »Lehrer wusste Bescheid.«


    »Und warum hat Lehrer es mir nicht gesagt?«


    »Weil ich es verboten habe. Ich habe gesagt, ich würde selbst mit dir sprechen. Ich wusste genau, wie du reagieren würdest. Nämlich so.«


    »Weil wir damit zu weit gegangen sind. Damit … lenken wir den Verdacht auf uns.«


    »Unsinn. Missionar wurde allmählich zur Belastung. Zu einem Unsicherheitsfaktor. Es war unmöglich vorherzusagen, auf welche Idee er als Nächstes gekommen wäre. Wir mussten uns um ihn kümmern. Und wie besser als so? Das ist die perfekte Ablenkung. Jetzt wird sich niemand mehr für unsere Lieferung interessieren. Der Druck ist weg.«


    »Und was ist mit … Wir müssen vier sein. Wer soll unser neuer Missionar werden?«


    »Die Frage ist doch wohl leicht zu beantworten. Unser ausländischer Freund ist bestens geeignet.«


    »Aber was, wenn er … sich weigert?«


    »Sich weigern? Wieso sollte er sich weigern?«


    Wächter schwieg.


    »Hör zu«, sagte Gesetzgeber. »Mach einfach genauso weiter wie bisher. Regel du das Organisatorische, derweil kümmere ich mich hier um alles. Lehrer wird auch bald zum Einsatz kommen. Alles wird laufen wie geplant.«


    »Und der Junge? Was ist mit dem Jungen?«


    Gesetzgeber lachte. Es war kein angenehmes Lachen. »Das ist alles geregelt. Ein wunderschöner Plan. Und niemand wird uns auch nur im Entferntesten damit in Verbindung bringen.«


    »Sollte ich Genaueres wissen?«


    »Willst du?«


    Wächter antwortete nicht.


    »Dachte ich mir.«


    Schweigen.


    »Hör zu. Bleib ganz ruhig. Du weißt, was du zu tun hast. Man wird Missionar für alles die Schuld geben. Dafür werden wir sorgen. Und sobald das erledigt ist, werden wir uns auch um Gärtner kümmern.«


    »Was das bedeutet, sollte ich wohl besser auch nicht fragen?«


    »Deine Entscheidung. Aber seien wir ganz ehrlich, wir brauchen ihn nicht mehr. Nicht bei allem, was gerade passiert. Oder passiert ist. Er ist bloß noch ein … Störfaktor. Wir werden uns seiner annehmen müssen.«


    »Sei vorsichtig«, warnte Wächter. »Er ist gefährlich.«


    Gesetzgeber lachte. »Das bin ich auch. Bleib zuversichtlich. Wir sprechen uns bald wieder.«


    Die Leitung war tot.


    Wächter saß da und starrte sein Handy an. Fragte sich, wie es sein konnte, dass ein alltäglicher Gegenstand aus Plastik, Metall und Glas ihn derart aus der Bahn warf.


    Er stand auf. Holte tief Luft. Dann noch einmal. Ballte die Hände zu Fäusten und streckte sie wieder. Noch einmal. Und noch ein Atemzug.


    Er überlegte, was nun zu tun war.


    Noch ein Atemzug. Er hielt ihn an, stieß ihn dann langsam wieder aus.


    Kam zu dem Schluss, dass er keine andere Wahl hatte.


    Dass es kein Zurück mehr gab.


    Wächter war bereit.


    


    


    50 Das Hotel stand inmitten einer weitläufigen Parkanlage. Sechzehntes Jahrhundert oder so um den Dreh, schätzte Phil. Ein Herrensitz des niederen Adels, der zu einem Landhotel für gehobene Ansprüche umgebaut worden war. Zwischen all den Bäumen und der geschwungenen Kieseinfahrt bis vor den Eingang wirkte es anheimelnd und gemütlich. Ein Ort, der dem guten Geschmack des Gastes schmeichelte, der ihn ausgesucht hatte. Ein Ort, an dem Phil vielleicht ein Wochenende mit Marina verbracht hätte.


    Warum also hatte er jetzt haargenau dasselbe ungute Gefühl wie tags zuvor beim Anblick des Hauses mit dem Knochenkäfig?


    Als er den Audi bis vor das Hotel lenkte, spürte und hörte er den Kies unter den Reifen. Er stellte den Motor ab und brachte damit Band of Horses zum Verstummen, die gerade über Monster gesungen hatten. Er betrachtete das Gebäude durchs Wagenfenster. Ihm war, als wäre er in einem Filmset gelandet. Das Hotel sah aus wie die Kulisse eines Kostümdramas, doch die Anwesenheit der Polizei sorgte für einen Genrewechsel. Von Downton Abbey zu Inspector Morse.


    Je länger er das Hotel betrachtete, desto beklommener wurde ihm zumute. Er ließ das Gespräch mit Glass Revue passieren, das er unmittelbar vor seiner Abfahrt geführt hatte. Auch das war unangenehm gewesen, wenngleich auf eine ganz andere Art.


    Zunächst war Phil heilfroh gewesen, in Glass’ Büro flüchten zu können und so Marinas Fragen zu entgehen. Aber kaum war er drinnen, machte ihm ein Blick auf die Miene des DCI klar, dass er aus einem ganz bestimmten Grund her zitiert worden war. Und ihn beschlich das Gefühl, dass es kein guter sein konnte.


    »Setzen Sie sich bitte, Phil«, sagte Glass und blickte kurz von seinem Computerbildschirm auf.


    Phil setzte sich.


    »Also …« Glass starrte auf eine Akte, die er vor sich auf dem Tisch liegen hatte. Vermeidet den Blickkontakt, dachte Phil. Kein guter Anfang. Dann hob Glass den Kopf. »Ich habe heute einen Termin mit dem Superintendenten. In Chelmsford.«


    Glass machte eine Pause. Phil hatte das Gefühl, sie füllen zu müssen.


    »Ja?«


    »Ja.« Glass fuhr fort. »Ich denke, er wird mir offiziell bestätigen, dass ich den Posten habe. Dauerhaft.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Phil konnte immer noch seinen Vorgänger da sitzen sehen.


    »Glückwunsch«, sagte Phil.


    Glass antwortete mit einem kleinen Lächeln und einer leichten Neigung des Kopfes, als nehme er die ihm zustehende Huldigung an. »Vielen Dank.« Das Lächeln verschwand. »Vor diesem Hintergrund fand ich, dass wir uns mal unterhalten sollten.«


    Phil überlegte, ob er etwas dazu sagen sollte, entschied sich aber dagegen und wartete stattdessen schweigend ab.


    Glass interpretierte Phils Schweigen als eine Geste der Unterordnung und sprach weiter. »Es sieht demnach so aus, als müssten wir von nun an zusammenarbeiten, Phil. Und ich finde es nur fair, Sie darauf aufmerksam zu machen, dass ich diese Abteilung ganz anders leiten werde als mein Vorgänger.«


    Jetzt kommt’s, dachte Phil. Er gab sich Mühe, salopp zu klingen. »Muss ich mir Sorgen machen?«


    Wieder dieses Lächeln. Zweimal in einem Gespräch, und das bei einem Menschen, der die Zuteilung normalerweise streng rationiert, dachte Phil. Das verheißt nichts Gutes.


    »Das kommt ganz darauf an. Natürlich werden wir mit­einander auskommen müssen. Aber als Ihr unmittelbarer Vorgesetzter muss ich Ihnen mitteilen, dass es hier einige Veränderungen geben wird.«


    Phil spürte einen Stich Ärger bei Glass’ Worten. »Sind Sie in irgendeiner Hinsicht mit meiner Leistung unzufrieden?«


    »Nein. Ganz und gar nicht. Ihre Aufklärungsquote liegt bei quasi einhundert Prozent.«


    Phil sagte nichts. Es stimmte.


    Glass beugte sich vor. »Aber andererseits ist das hier die Abteilung für Kapitalverbrechen.«


    Phil merkte, wie sein Ärger zunahm. »Was genau soll das heißen?«


    Glass lehnte sich zurück. »Wie der Name bereits sagt: Kapitalverbrechen. Das sind doch immer die, die am einfachsten zu lösen sind, nicht wahr?« Er sprach weiter, bevor Phil etwas sagen konnte. »Mord zum Beispiel. Es gibt eine Leiche, Sie suchen den Mörder. Wer ist es? Derjenige, für den am meisten auf dem Spiel steht. Sie vernehmen ihn. Er gesteht. Fall erledigt. Nicht besonders kompliziert, oder?«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Phil.


    »Genau darauf. Dass solche Fälle mir nicht sonderlich kapital zu sein scheinen. Ihr Team hat jede Menge Ressourcen. Da könnten andere neidisch werden.«


    »Wovon reden Sie? Wir haben genau die Ressourcen, die wir benötigen, um unsere Arbeit zu machen. Haben Sie die Fälle gesehen, mit denen wir es in den letzten Jahren zu tun hatten? Oder die, mit denen wir es im Moment zu tun haben?«


    Glass hob die Hände. Es sollte beschwichtigend wirken, aber das war nicht Teil seines Körpersprache-Repertoires. »Alles, was ich sagen will, ist, dass Sie finanziell sehr gut ausgestattet sind. In wirtschaftlich angespannten Zeiten wie diesen könnte das von anderen eifersüchtig als Luxus betrachtet werden.«


    »Im Klartext … Sie wollen den Etat umverteilen, geht es darum? Und wer soll ihn bekommen?«


    »Phil«, sagte Glass und lehnte sich vor. Er hatte die Hände zusammengelegt – eine Geste, die aussah wie aus einem Managementseminar. »Immer mit der Ruhe.« Er deutete auf die Akte, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Ich habe mir Sie und Ihr Team angesehen. Ihre Erfolge sprechen selbstverständlich für sich, aber … ich will ganz offen sein. Sie herrschen über Ihr Team wie ein Lehnsherr über sein Gut.«


    Phil konnte nicht fassen, was er da hörte. »Was?«


    »Im Briefing gerade eben. Sie haben mich in Frage gestellt. Vor versammelter Mannschaft.«


    »Na und? Sie haben jemanden laufenlassen – einen Zeugen, vielleicht sogar einen Verdächtigen – und das nicht mit mir abgesprochen.«


    »Nun, man könnte einwenden, dass das Briefing genau diesen Zweck erfüllen sollte: jeden auf den aktuellen Stand zu bringen.«


    »Über so was hätte ich vorher Bescheid wissen müssen. Sie hätten mich fragen müssen. Das war kein korrektes Vorgehen.«


    Glass fixierte ihn. »Wie ich sagte. Von jetzt an wird sich hier in Bezug auf das, was als korrektes Vorgehen gilt, einiges ändern.«


    »Und das schließt mit ein, dass ich nicht auf dem Laufenden gehalten werde? Dass Sie in meinen Ermittlungen Entscheidungen über meinen Kopf hinweg treffen, ohne mich davon auch nur in Kenntnis zu setzen?«


    Glass senkte die Stimme. »Detective Inspector, es mag sein, dass Sie unter Ihrem ehemaligen DCI ein großes Maß an Freiraum genossen haben, aber bei mir weht ein anderer Wind. Von jetzt an läuft alles nach Vorschrift. Nach meiner Vorschrift. In meiner Abteilung ist kein Platz für Rebellen. Das gilt für Sie und Ihr Team.«


    Im Gegensatz zu Glass wurde Phil immer lauter. »Es gibt keine Rebellen in meinem Team!«


    »Darüber kann man geteilter Meinung sein.«


    »Nein, kann man nicht.« Auch Phil hatte sich nach vorn gebeugt. »Was für ein Problem haben Sie mit meinen Leuten?«


    Glass warf einen Blick auf die Akte. »Ihr Verhalten grenzt an Insubordination. Ich –«


    Phil fiel ihm ins Wort. »Das ist nicht wahr. Ich ermutige meine Leute zu Kreativität und unabhängigem Denken. Und die Resultate geben mir recht. Durch unsere unkonventionelle Herangehensweise werden mehr Verbrechen aufgeklärt.«


    Glass’ Augen wurden hart. »Mir ist klar, bei wem sie sich ihr Verhalten abgeguckt haben. Sie üben einen schädlichen Einfluss auf sie aus. Das Miss-Jean-Brodie-Syndrom.« Ein rascher Blick auf den Schreibtisch, dann sah er wieder auf. »Ihre Leute sind Ihnen hörig.«


    »Hörig?« Um ein Haar hätte Phil laut gelacht. »Wo sind wir hier? Plötzlich in einem Roman aus dem neunzehnten Jahrhundert?«


    Glass’ Stimme wurde eisig. »Sie kleiden sich wie ein Student, nicht wie der Angestellte einer öffentlichen Behörde. Sie lehnen sich gegen Autoritäten auf. Sie zeigen mangelnden Respekt gegenüber Ihren Vorgesetzten. Und nach allem, was ich bis jetzt beobachtet habe, segeln Sie mit Ihren Methoden gefährlich nah am Wind.«


    »Ich liefere Ergebnisse. Fast hundert Prozent Aufklärungsquote. Das haben Sie selbst gesagt.«


    Glass lehnte sich zurück, seine Stimme war gefährlich leise. »Sobald ich mit dem Super gesprochen habe, werde ich dieser Abteilung meinen Stempel aufdrücken. Danach können Sie immer noch Ergebnisse liefern. Nur werden Sie es auf meine Weise tun.«


    »Und wenn ich das nicht will?«


    »Niemand ist unersetzlich.«


    Phil starrte ihn an. Am liebsten hätte er ihn geschlagen. »Ach übrigens«, sagte er stattdessen und unterdrückte das Wutzittern in seiner Stimme. »Mickey hat es mir heute früh erzählt. Er meinte, Sie hätten Rose Martin in den Dienst zurückgeholt.«


    Einen Moment lang war Glass überrumpelt und wusste nicht, was er sagen sollte. Doch er fing sich rasch. »Und?«


    »Wieso?«


    »Sie ist nicht Teil Ihres Teams, es geht Sie folglich nichts an.«


    »Das tut es sehr wohl. Sie war Detective Sergeant unter mir, und sie musste lange pausieren. Sie kann unmöglich schon wieder dienstfähig sein.«


    »Ich habe die Entscheidung nach Rücksprache mit ihrer Psychologin getroffen.«


    Phil kannte Marina und hatte daran seine Zweifel. »Selbst Stevie Wonder könnte sehen, dass sie noch nicht so weit ist.«


    Glass sah aus, als wolle er auf Phil losgehen. »Vielen Dank für Ihre Sicht der Dinge. Ist notiert.«


    Phil schoss eine Erwiderung durch den Kopf, die er aber hinunterschluckte. »Und Sie haben sie auch noch zum DI befördert?«


    Glass lief rot an. »Woher wissen Sie das?«


    »Wieso? Ist das ein Geheimnis?«


    »Was mit anderen Kollegen passiert, ist nicht Ihre Angelegenheit.«


    »Sie machen einen großen Fehler.«


    Die Andeutung eines Lächelns flog über Glass’ Gesicht. »Wie gesagt, ich danke Ihnen für Ihre Meinung.«


    Phil hätte gern noch viel mehr gesagt. Dinge, die dringend ausgesprochen werden mussten. Aber er wusste, dass es sinnlos war. Sie würden sich nur im Kreis drehen. Er warf einen Blick auf seine Uhr.


    »Halte ich Sie von etwas Wichtigem ab?«


    »Allerdings«, sagte Phil und stand auf. »Ich muss noch einen dieser Mordfälle lösen. Aber keine Sorge. Nichts Kompliziertes. Zum Mittagessen ist die Sache erledigt.«


    Er drehte sich um und verließ das Büro, ehe Glass etwas antworten konnte.


    Und jetzt stand er hier vor diesem Hotel.


    Er unterdrückte das Flattern in seiner Brust und stieg aus dem Wagen. Versuchte, das Gespräch mit Glass zu vergessen. Sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Er holte ein paarmal tief Luft, bückte sich unter dem Absperrband durch und ging, den Dienstausweis in der Hand, auf den Haupteingang zu.


    Dann wollen wir mal, dachte er.


    Niemand hielt ihn auf.


    51 Vollkommen anders, dachte Phil. Der Baustil ist anders, die Größe, das Alter – alles. Es hatte nichts mit dem Haus am Fuße des East Hill gemein. Das Haus mit dem Käfig. Nicht das Geringste.


    Und trotzdem konnte er diese Beklemmung nicht abschütteln.


    Er hielt sich im Geiste eine Standpauke, weil er so albern war. Dann ging er entschlossen weiter.


    Es war ein wunderschönes Gebäude, keine Frage. Er trat durch die Eingangstür und fand sich in einer holzgetäfelten Lobby mit Steinfußboden wieder. Das Täfelung war alt, aber gut erhalten, der steinerne Boden im Laufe der Jahrhunderte durch unzählige Füße ausgetreten. Alles noch original, entschied er. Er hielt seinen Ausweis in die Höhe.


    »DI Brennan«, stellte er sich der jungen Frau am Rezep­tionstresen vor. »Ist Jane Gosling hier?«


    Die Frau war ausnehmend attraktiv und trug ein modisches khakifarbenes Kostüm mit einer weißen Bluse, deren Schnitt ihr Dekolleté betonte. Dunkle, zum Pferdeschwanz gebundene Haare. Große Ohrringe. Gekonnt geschminkt. Sie runzelte die Stirn. Selbst dabei sah sie hübsch aus.


    »Ist sie … ein Gast?«, fragte sie. Sie sprach mit starkem Akzent.


    Osteuropa, vermutete Phil. Genauer konnte er ihn nicht einordnen.


    »Nein«, gab er zurück, »sie ist die Kollegin, die hier die Mordermittlungen leitet.«


    »Oh. Ja.« Die Frau sah sich nach einem anderen Hotelmitarbeiter um und winkte schließlich einen jungen Mann mit Igelfrisur und diensteifriger Miene zu sich, den sie bat, ihren Platz an der Rezeption einzunehmen.


    »Folgen Sie mir bitte.« Sie kam um den Tresen herum zu Phil und ging ihm voran durch eine Tür, die in den Hauptteil des Hotels führte.


    Phil erinnerte sich vom vergangenen Abend an den Weg zum Zimmer, wollte aber nicht wie einer der typischen arroganten Polizisten erscheinen, deren Art er so hasste, also folgte er ihr. Er hatte Mühe, nicht die ganze Zeit ihre Beine in dem engen Bleistiftrock und die Stöckelschuhe anzustarren. Ihr Gang war so, wie er sich den Gang von Marilyn Monroe vorstellte. Wäre sie auf Sand gelaufen, hätten ihre Pfennigabsätze eine schnurgerade Linie von Abdrücken hinterlassen.


    Er hob den Blick und schaute sich um. Auch hier Holztäfelung und ausgetretener Steinfußboden. Sie kamen in eine große Halle mit einem riesigen alten Kamin, in dem allerdings kein Feuer brannte. Dann eine breite, hohe Treppe hinauf. Die Täfelung wich verputzten Wänden mit Bleiglasfenstern. Es gab sogar eine Ritterrüstung.


    Phil spähte durch eine Flügeltür auf eine alte Holztür, die noch älter zu sein schien als der Rest des Hotels.


    »Was ist denn da drin?«


    »Die Kapelle«, antwortete die junge Frau.


    »Kapelle?«


    »Ja. Früher war es eine Kapelle der Tempelritter. Sehr alt.« Sie sah sich um. »Möchten Sie einen Blick hineinwerfen?«


    »Sehr gern.«


    Sie überquerten den Flur, die Frau öffnete die Tür, und sie traten ein.


    Das Erste, was Phil auffiel, war die Kälte. Die Wände und der Fußboden waren aus massivem altem Stein. In den Fenstern saßen Bleiglasscheiben. Es war, als wäre man noch ein Stück weiter in der Zeit zurückgegangen. Er spürte den Atem der Geschichte im alten Gemäuer.


    »Beeindruckend«, sagte er zu der Frau. »Wie alt ist sie?«


    »Oh, sie ist … sehr alt«, antwortete sie, wobei sie sich rasch zu ihm umdrehte und ihm ein kurzes Lächeln schenkte. »Ich weiß es nicht genau …«


    »Aha«, meinte er. Er sah zur Wand gegenüber. Dort befand sich eine große hölzerne Tür. Sie wirkte so alt und wuchtig, dass man den Eindruck bekam, die Kapelle sei um sie herum erbaut worden. »Wo führt die hin?«


    »Nirgendwo. Die ist … versperrt.«


    »Verstehe.«


    »Würden Sie dann …?« Die junge Frau deutete zurück in den Flur, durch den sie gekommen waren.


    Phil folgte ihr hinaus und die Treppe hoch.


    Sie gingen weiter. »Darf ich Sie fragen, woher Sie stammen? Dem Akzent nach sind Sie keine Engländerin.«


    Ein weiteres Lächeln. »Aus Litauen«, sagte sie. »Ich bin zum Arbeiten hier.«


    »Aha. Und gefällt es Ihnen?«


    Diesmal drehte sie sich nicht zu ihm um. »Es geht.« Dann, als hätte sie das Gefühl, noch mehr sagen zu müssen, fügte sie hinzu: »Es macht Spaß.«


    »Freut mich.«


    Den Rest des Weges bis zum Zimmer legten sie schweigend zurück. »Hier drin …« Ihre Miene verdüsterte sich, als sie auf die Tür zeigte. Phil hätte auch so gewusst, welche es war. Die einzige, vor der Absperrband angebracht war.


    Phil bedankte sich, woraufhin sie sich umdrehte und über den Flur zurückging. Auch diesmal war die Spur ihrer Absätze auf dem Teppich eine perfekt gepunktete Linie. Phil wandte sich zur Tür.


    »Darf man reinkommen?«, rief er.


    »Werfen Sie sich erst in Schale«, kam die Antwort.


    Ein in Plastik verschweißtes Bündel wurde in den Flur geworfen. Phil riss es auf, stieg in den Overall, zog den Reißverschluss hoch und trat ein.


    DS Jane Gosling war bereits fleißig bei der Arbeit. »Und? Gefällt es Ihnen?«


    Phil fiel auf, wie anders das Zimmer im Vergleich zur vergangenen Nacht aussah. Zum einen war die Leiche nicht mehr da. Sie befand sich bereits in der Rechtsmedizin, wo sie auf ihre Bestandteile reduziert, gewogen, gemessen und analysiert werden würde. Adam Weaver war keine Person mehr, nur noch ein toter Organismus. Ein Uhrwerk aus Fleisch und Knochen mit irreparablen Schäden.


    Phil hasste die Atmosphäre eines Tatorts am nächsten Tag. Sie war für ihn schwerer zu ertragen als der Anblick der Leiche selbst. Die Vorstellung, dass ein Leben für immer ausgelöscht war, setzte ihm mehr zu als der unmittelbare Akt seiner Zerstörung. Ein Mord signalisierte ein Ende, aber zugleich auch einen Anfang: den Anfang seiner Arbeit. Doch der Tatort am Tag danach signalisierte nur eins: dass das Leben weiterging. Und in gewisser Weise war das schlimmer. Denn eines Tages würde ihn dasselbe Schicksal ereilen.


    Er schüttelte den Kopf. Seit Josephinas Geburt wurden seine Gedanken immer morbider. Ihre Existenz hatte ihm vor Augen geführt, dass es eines Tages eine Welt ohne ihn geben würde, in der sie weiterlebte. Er wusste, dass das richtig war, der natürlichen Ordnung entsprach. Doch das machte ihm den Gedanken nicht leichter.


    »Dann bringen Sie mich mal auf den neuesten Stand«, bat er und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe. »Gibt es schon Fortschritte?«


    »Keine nennenswerten«, antwortete Jane. »Wir haben alle anderen Zimmer durchsucht und die Gäste befragt, ob ihnen irgendwas Verdächtiges aufgefallen sei. Nichts. Erst als das Mädchen angefangen hat zu schreien.«


    »Und die Hotelmitarbeiter?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Dasselbe. Niemand hat was gesehen oder gehört. Bis zu den Schreien.«


    Phil nickte und schaute sich erneut im Zimmer um. Nahm die Leere wahr. Das Gefühl von Abwesenheit. Versuchte, seine Gedanken auf das Konkrete zu lenken, nicht auf das Abstrakte. Weavers Sakko lag noch auf dem Bett, seine übrigen Sachen hingen im Schrank. Die Unterwäsche der Frau lag auf der Bettdecke neben diversen Sexspielzeugen. Verpackungsreste deuteten darauf hin, dass sie speziell für die Gelegenheit gekauft worden waren.


    Phil runzelte die Stirn. Irgendetwas …


    »Jane«, sagte er. »Woher kam die junge Frau? Die, die hier im Zimmer war?«


    Jane Gosling zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


    »Wie heißt sie denn?«


    Sie sah in ihrem Notizbuch nach. »Maria. Und dann … Gott, ich kann das gar nicht lesen. Hier, versuchen Sie mal.«


    Phil tat sein Bestes.


    »Luko … sevic … ius … ichius?«, entzifferte Jane schließlich. »So was in der Art. Aus Osteuropa, wie es aussieht.«


    »Wissen Sie, woher genau? Aus welchem Land?«


    Ein weiterer Blick in ihre Aufzeichnungen. »Litauen, hat sie gesagt.« Jane sah ihn verdutzt an. »Moment mal, warum klingelt’s da bei mir?«


    »Weil Weaver in Litauen gelebt hat. Und die Hotelangestellten hier – die Frau, die mich hergeführt hat, kommt auch aus Litauen. Und der Bauunternehmer, mit dem Mickey gesprochen hat …«


    »Ein Zusammenhang«, meinte Jane. »Oder Zufall?«


    »Keine Ahnung«, sagte Phil. »Noch weiß ich es nicht.« Er ließ seinen Blick wieder durch den Raum schweifen. Er musste raus hier. »Ich schaue mich mal kurz draußen um. Vielleicht bringt mich das auf eine Idee.«


    Er verließ das Zimmer.


    Die Luft draußen kam ihm kälter vor als gestern. Der Sommer war im Begriff, den Kampf gegen den Herbst zu verlieren. Das Laub färbte sich braun und rot. Phil ging an der Küche und Müllcontainern vorbei um das Gebäude herum. Es gab mehrere Nebengebäude auf dem Gelände. Auch sie waren alt, aber ihnen fehlte der gepflegte Charme des Haupthauses. Mitarbeiterunterkünfte, dachte er. Dahinter lag der Fluss.


    Er ging ans Ufer und starrte ins Wasser.


    Dann traf es ihn wie ein Schlag. Diesmal war es nicht nur ein Gefühl, eine Ahnung, sondern etwas Handfestes. Greifbares. Eine Erinnerung.


    Sein Herz setzte einmal aus, als er begriff, was es war. Erneut blickte er den Fluss entlang, erst flussaufwärts, dann flussabwärts, dann zurück zum Hotel. Schaute zum Dach hinauf, sah die Silhouette der Schornsteine und der Bäume.


    Und wusste, was die Erinnerung ihm sagen wollte.


    Er war hier schon einmal gewesen.


    


    


    


    52 Samuel Lister schritt den Krankenhausflur entlang und genoss es, wie man ihn ansah. Lächeln. Weit und breit nichts als Lächeln. Und das Beste: Sogar die, die ihn nicht leiden konnten, lächelten.


    Er mochte alles an seinem Job. Nun ja, fast alles. Der persönliche Kontakt zu den Mitarbeitern, die endlosen Meetings – das war lästig. Aber der Rest machte das mehr als wett. Die Festessen, die Partys. Golf. Der Dienstwagen, den das Krankenhaus für ihn bezahlte. Das Geld. Oh ja, das Geld.


    Und die Vergünstigungen. All die wundervollen Vergünstigungen.


    Ja, es hatte durchaus Vorteile, Chef der Personalabteilung des Krankenhauses zu sein.


    Während er durch den Flur ging und sich am Widerhall seiner eigenen Schritte erfreute, plante er in Gedanken den bevorstehenden Tag. Vormittags eine Besprechung. Konnte er sich davor irgendwie drücken? Worum ging es noch gleich? Strategiesitzung zur Etatplanung. Lieber nicht. Obwohl konkrete Maßnahmen genauso gut auf untergeordneter Ebene hätten entschieden werden können. Im mittleren Management. Dazu war es schließlich da.


    Und danach? Lunch in der Stadt, Gespräch über die geplante Erweiterung mit einem Bekannten aus dem Stadtrat. Alles auf Spesen. Dann vielleicht schnell eine Runde Golf im Colne Valley Golf Club. Also. Das sah doch nach einem ganz passablen Tag aus.


    Lister nickte einer Krankenschwester zu. Die erwiderte sein Lächeln und sah ihn dabei mit leicht gesenkten Augen von unten her an. Das gefiel ihm. Unterwürfig und suggestiv zugleich. Außen hui, innen pfui. Köstlich.


    Er nahm sie in Augenschein, als sie an ihm vorbeiging. Jung, hübsch. Nicht zu üppig. Genau sein Typ. Knospend. Das war das Etikett, mit dem er solche Frauen für gewöhnlich versah. Knospend.


    Er wartete ab, bis sie um eine Ecke verschwunden war, dann ging er weiter.


    Der Gedanke an die Krankenschwester löste eine ganze Kette von Assoziationen in ihm aus. Schade, dass es nicht mehr war wie früher, als die Schwesternuniformen noch ausgesehen hatten wie aus einem Erotikshop. Etwas, wofür sich ein junger Mann begeistern konnte, mit echtem Fetischpotential. Nicht wie heutzutage. Das müsste er mal in einem Meeting zur Sprache bringen. Behaupten, es fördere die Genesung der Patienten und die allgemeine Arbeitsmoral.


    Er dachte an einen befreundeten Zahnarzt, der ausschließlich junge, schlanke, knackige Arzthelferinnen beschäftigte. Wären ihre Uniformen noch ein bisschen durchsichtiger gewesen, hätte ihn jemand vors Arbeitsgericht gezerrt. Und er legte Wert darauf, dass sie stets passende Unterwäsche trugen. Weiße Spitze. Er hatte sich gewundert und seinen Freund gefragt, wie er damit durchkäme. Damit durchkäme? Die Warteliste seiner Patienten sei länger als die der Gefallenen auf dem Kenotaph in Whitehall. Er hatte auf den Benz gezeigt, der draußen vor dem Restaurant parkte, in dem sie gerade aßen. Der da, hatte er gesagt, wurde zu hundert Prozent durch die Phantasien alternder Männer finanziert.


    Lister musste schmunzeln. Er sollte hier im Krankenhaus definitiv etwas Ähnliches anstoßen.


    Das Klingeln seines Handys riss ihn aus seinen Tagträumen.


    Jerry, dachte er. Will die Verabredung zum Golf heute Nachmittag bestätigen.


    Er fischte sein iPhone aus der Sakkotasche und nahm das Gespräch an.


    »Hallo?«


    Nichts. Nur Knistern.


    »Hallo?« Er seufzte. Wahrscheinlich wieder einer dieser automatisierten Anrufe. Gleich würde man ihn bitten, nicht aufzulegen, sondern diese oder jene Taste zu drücken, damit er zu irgendeiner sündhaft teuren Verbindung nach Sri Lanka durchgestellt werden konnte oder weiß der Teufel was. Er wollte die Verbindung gerade trennen, als er am anderen Ende eine Stimme hörte.


    »Hallo, Samuel.«


    Zuerst wusste er nicht, wer es war. Dann fiel es ihm ein. Und ihm war, als beginne die Realität sich um ihn herum aufzulösen.


    »Was … was wollen Sie?« Er blieb stehen und bedeckte das Telefon mit der Hand, so dass Vorbeigehende nicht sehen oder hören konnten, dass er sprach. »Warum rufen Sie mich an?«


    »Ich brauche eine kleine Gefälligkeit, Samuel.«


    »Das können Sie nicht machen.« Plötzlich war seine Kehle staubtrocken. Seine Stimme klang brüchig. Ein ausgedörrter Wüstenboden.


    »Ich kann, und ich werde.«


    Lister sah sich um. Fast rechnete er damit, dass der Rest der Welt mit ihm zum Stillstand gekommen war. Doch um ihn herum ging alles seinen gewohnten Gang.


    »Nein. Das geht nicht. Ich … ich lege jetzt auf.«


    »Nein, das werden Sie nicht tun, Samuel. Leute, die sagen, dass sie auflegen werden, legen nie auf. Sie bleiben einfach dran. Und warten. Ist es das, was Sie jetzt gerade machen, Samuel?«


    »Ich … ich lege auf. Jetzt sofort.« Der Protest war schwach. Er machte keine Anstalten, die Verbindung zu trennen.


    »Oh. Sie sind ja immer noch da, Samuel. Wie kommt’s?«


    Erneut blickte Lister sich um. Bestimmt starrten ihn alle an. Zeigten mit Fingern auf ihn und lachten ihn aus. Fragten sich, wieso ihr Personaldirektor schwitzend und stammelnd auf dem Flur stand. Aber nein: Niemand nahm von ihm Notiz. Alle waren mit ihren eigenen Dingen beschäftigt.


    »Ich … ich …«


    »Sie werden tun, was ich von Ihnen verlange, Samuel. Das wissen Sie genau. Was Sie damals getan haben, hatte einen Preis, darauf haben wir Sie von Anfang an hingewiesen. Sie haben dem zugestimmt. Überaus bereitwillig, wenn ich mich recht erinnere. Jetzt ist es an der Zeit, diesen Preis zu bezahlen.«


    »Ich … ich … Was, wenn ich mich weigere?«


    Ein leises Lachen. »Muss ich die Frage wirklich beantworten?«


    Lister seufzte. »Ich … ich bin auf dem Weg in mein Büro. Rufen Sie mich da zurück.«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, legte er auf und steckte sein Handy ein. Dann sah er sich zum nunmehr dritten Mal um.


    Sein erster Gedanke war Flucht. Einfach verschwinden, sofort. So weit weg, wie es ging. Aber er wusste, dass es zwecklos wäre. Sie würden ihn aufspüren, ganz egal, wo er sich verkroch. Sie würden sich nicht mal die Mühe machen, es selbst zu tun. Ein paar Worte zu den richtigen Leuten, und die Sache würde ihren Lauf nehmen.


    Ein weiterer Seufzer. Mit klopfendem Herzen eilte er in sein Büro. Die Leute nickten ihm auch weiterhin lächelnd zu, und es gelang ihm, jeden einzelnen Gruß zu erwidern. Wie?, fragte er sich. Wie schaffte er das? So zu tun, als wäre alles in bester Ordnung, während in seinem Innern ein solcher Aufruhr tobte? Er wusste, wie. Die Erkenntnis kam unerwartet und mit dem metallischen, endgültigen Knirschen eines Schlüssels, der im Schloss einer Zellentür umgedreht wird.


    Weil er es schon einmal getan hatte. Sogar mehr als einmal. Er hatte die Fassade seines normalen Lebens aufrechterhalten, während er im Geheimen … anderen Dingen gefrönt hatte. Und diese Dinge hatten ihn jetzt eingeholt. Seine zwei Welten waren aufeinandergeprallt.


    Bei seinem Büro angekommen, ging er direkt hinein und wies seine Sekretärin an, keine Anrufe durchzustellen. Er schloss die Tür hinter sich. Setzte sich an seinen Schreibtisch. Wartete.


    Es dauerte nicht lange.


    »Was … was wollen Sie?« Er wusste, wer es war, ohne auf die Nummer schauen zu müssen.


    »Genau das, was ich gesagt habe, Samuel. Sie schulden uns etwas. Heute ist Zahltag.«


    »Ich … ich kann das nicht machen …« Er war den Tränen nahe. Kurz davor, einfach aufzugeben.


    »Doch, Sie können. Und Sie werden.«


    Er öffnete den Mund, um zu sprechen, doch ihm fiel keine Antwort ein. Es gab wohl auch keine.


    Schweigen.


    Irgendwann ein Seufzer. »Also gut. Was … was soll ich tun?«


    Die Stimme am anderen Ende erklärte es ihm.


    Und Samuel Lister wusste, dass es keine Rolle mehr spielte, was ab jetzt geschah.


    Dies war das Ende für ihn.


    53 »Es tut mir ja leid, aber so ist es nun mal.« Lynn Windsor kehrte Mickey den Rücken zu und entfernte sich, als sei er damit entlassen.


    Das wollen wir doch mal sehen, dachte Mickey und folgte ihr.


    Er war noch einmal in die Anwaltskanzlei gefahren, diesmal, um mehr über Adam Weaver in Erfahrung zu bringen. Weit war er nicht gekommen. Lynn Windsor mauerte.


    »Lynn, lassen Sie mich bitte nicht einfach so stehen.«


    Sie hielt an und drehte sich um. Stieß einen leidgeprüften Seufzer aus. Ihre Gesichtszüge wirkten anders als am Tag zuvor. Härter, abweisender. Ihr Verhalten hatte nichts Kokettes mehr an sich, sie dachte ausschließlich an die Arbeit, die sie zu erledigen hatte. Sobald sie Mickey, den Störenfried, losgeworden war.


    »Ich muss mit Ihnen sprechen. Und mit Ihrem Chef. Es geht um Adam Weaver. Ich habe ihn gestern hier gesehen, als er zu einem Termin kam. Am Abend habe ich ihn dann noch mal gesehen. Und da war er überaus tot.«


    Ihre Augen weiteten sich. »Tot?«


    »Haben Sie heute noch keine Nachrichten gehört? Keine Zeitung gelesen?«


    »Nein …«


    »Er wurde gestern am späten Abend tot in seinem Hotel aufgefunden. Ermordet.«


    Sie wandte sich von ihm ab. »Um Gottes willen …«


    »Sie sagen es. Das heißt, ich gehe jeder nur erdenklichen Spur nach.«


    Lynn Windsor ließ den Kopf hängen, den Blick zu Boden gerichtet. Ihre Schultern hoben und senkten sich, als sie seufzte. Dann sah sie auf.


    »Sie … Sie kommen besser mit in mein Büro.«


    Sie ging. Mickey folgte ihr und schloss die Tür hinter sich. Sie setzten sich einander gegenüber an den Schreibtisch.


    »Also«, begann sie. Sie sah ihn nicht an, sondern blätterte geistesabwesend in einem Stapel Unterlagen. »Erklären Sie mir noch mal, was passiert ist und was genau Sie von mir wollen.«


    »Ich will wissen, wieso Adam Weaver gestern hier war. Mit wem er verabredet war, worum es bei dem Treffen ging, was er für Geschäfte gemacht hat.«


    »Er wollte zu meinem Chef. Zu der Frage, worüber sie geredet haben …« Sie hob die Schultern. »Ich fürchte, das kann ich nicht sagen.«


    »Dürfte ich dann bitte mit Ihrem Chef sprechen.« Keine Frage, sondern eine Aufforderung.


    »Er ist … zurzeit nicht im Haus. Er ist den ganzen Tag unterwegs. Ich habe keine Ahnung, wann er zurückkommt.« Sie sah kurz zu ihm hin, dann schnell wieder weg. »Tut mir sehr leid.«


    Mickey wusste genau, wann er angelogen wurde. Er wusste auch, wann es Sinn machte, den Lügner auf diese Tatsache hinzuweisen, und wann nicht. In diesem Fall, entschied er, machte es keinen Sinn. Es würde ihn bei ihr nicht weiterbringen.


    »Früher oder später werde ich mit ihm sprechen müssen.«


    »Ich werde ihn von der Sache unterrichten und ihn fragen, ob er damit einverstanden ist.«


    »Lynn, es geht nicht darum, ob er damit einverstanden ist. Das hier ist eine Mordermittlung. Ich kann mir einen Beschluss besorgen, wenn es sein muss.«


    Ja, dachte er. Könnte ich. Aber das wäre ganz schön viel Aufwand, nur um ein Gespräch zu führen. Was Lynn mit Sicherheit auch wusste, allerdings ließ sie es sich nicht anmerken.


    »Das ist mir klar«, sagte sie, »aber ich kann diese Entscheidung nicht treffen. Wie gesagt, ich werde alles weiterleiten.«


    »Danke. Das weiß ich zu schätzen.« Er lächelte.


    Sie erwiderte es, wenngleich nur flüchtig.


    »Aber ob er Ihnen mehr sagen kann … das wage ich zu bezweifeln. Verschwiegenheitspflicht, Sie wissen schon.«


    »Natürlich«, sagte Mickey. Er ahnte, dass bei der Sache nicht mehr herauszuholen war, und ließ es dabei bewenden. Schenkte ihr ein weiteres Lächeln. »Also, dann danke ich Ihnen.«


    Auch dieses Lächeln erwiderte sie und nickte.


    Mickey betrachtete Lynn Windsor, wie sie mit gesenktem Kopf die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch zurechtschob, während ihre Finger mit einer Büroklammer spielten. Er spürte, dass etwas nicht stimmte. Dass sie wegen irgendetwas beunruhigt war. Angespannt.


    »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.


    Sie fuhr hoch. Ließ die Büroklammer fallen. »Ja. Natürlich. Was sollte nicht in Ordnung sein?«


    »Keine Ahnung.« Lächelnd lehnte er sich zurück. Keine berufliche Frage, wollte diese Geste signalisieren, sondern eher persönlicher Natur. »Sie wirken ein bisschen … durch den Wind.«


    »Oh. Ja.« Erneut senkte sie den Kopf. Ein weiterer Seufzer. »Nun ja, ich …« Sie hob den Blick. »Habe mich gerade von meinem Lebensgefährten getrennt.«


    »Oh. Das tut mir leid.«


    Sie nickte. Sah auf die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch, dann wieder zu Mickey. »Haben Sie … jemanden, Detective?«


    Mickey spürte, wie seine Wangen zu glühen anfingen. Annis Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf. »Also – nein. Nicht so richtig.«


    Sie hob eine Braue. »Nicht so richtig?«


    »Nein.« Annis Gesicht verschwand. Stattdessen spürte er die ersten Anzeichen einer Erektion. »Nein. Es gibt niemanden.«


    Lynn Windsor nickte. Ließ sich auf ihrem Stuhl zurücksinken und schlug die Beine übereinander. Lächelte. Mickeys Blick wurde sofort von ihren Brüsten angezogen. Er gab sich alle Mühe, es sein zu lassen. Ohne Erfolg. Er zwang sich, ihr in die Augen zu sehen.


    Sie lächelte erneut, diesmal, weil sie ihn ertappt hatte. »Ich habe ja noch Ihre Nummer … Mickey.«


    Er schluckte. Seine Kehle war auf einmal wie ausgedörrt. »Ja, stimmt. Die haben Sie noch.«


    »Soll ich Sie anrufen, wenn es … neue Entwicklungen gibt?«


    »Ich …« Plötzlich war es sehr heiß im Raum. Unangenehm heiß. »Ja, das wäre … ich … ja.«


    Er konnte nicht glauben, wie er sich benahm. Das war doch wie aus dem Bilderbuch. Ein Szenario, von dem jeder Polizist träumte. Wie viele Kneipengespräche und Phantasien drehten sich um Situationen wie diese? Und er saß da, wurde knallrot im Gesicht und stotterte sich einen zurecht. In Die Füchse würde die Szene anders ablaufen.


    »Gut.« Sie lächelte erneut. »Vielleicht mache ich das.«


    Er erwiderte ihr Lächeln. Sie wandte den Blick ab.


    »Also, jetzt mache ich mich mal besser wieder an die Arbeit.« Sie erhob sich. »Es war sehr schön, Sie wiederzusehen. Weiterhin viel Erfolg und … ich melde mich.«


    »Ich … ich freue mich drauf.«


    Mickey stand auf und floh.


    Draußen schüttelte er den Kopf.


    »Ich freue mich drauf«, wiederholte er laut. »Trottel.«


    Aber er lächelte dabei.


    


    54 Phil ging durch die Außenanlagen des Hotels. Einen Führer brauchte er nicht.


    Das Gelände schien ihm vertraut, aber es war eine Art Traumvertrautheit. Als kenne er sich aus, ohne je im wirk­lichen Leben oder im Wachzustand hier gewesen zu sein.


    Phil war eingefleischter Rationalist. Er glaubte nicht an übersinnliche Phänomene. Schaltete sogar unter Flüchen den Fernseher aus, wenn Most Haunted lief. Aber jetzt, im Park des Hotels, von Bäumen umgeben, den Fluss im Rücken und mit all diesen seltsamen Gefühlen in seinem Innern … da kamen ihm Zweifel. Auf einmal schien nichts mehr unmöglich.


    Er legte die Hand an den Stamm des Baumes, der ihm am nächsten war. Es war eine mächtige alte Eiche. Er fühlte … er konnte nicht sagen, was. Raue Borke, Flechten, das war die rein körperliche Ebene. Aber dahinter spürte er auch das Alter, all die Jahrhunderte, die der Baum schon hier stand. Ein Wesen, das lange vor ihm gelebt hatte und noch lange nach ihm da sein würde. Beständigkeit. Eine natürliche Ordnung.


    Er ließ die Hand am Baumstamm liegen und schloss die Augen. Versuchte, tiefer nachzuspüren, etwas anderes zu fassen zu bekommen. Den Grund, weshalb er sich diesem Gelände, diesem Ort so verbunden fühlte. Die Augen fest geschlossen, spürte er … er spürte … nichts.


    Er schlug die Augen wieder auf. Zog hastig die Hand weg. Hoffentlich hatte ihn niemand gesehen. Das war genau die Art von Verhalten, die Glass gegen ihn verwenden würde. Er würde ihn als Ökofreak brandmarken, wenn nicht gar als Liberalen. Eine Gefahr für das Team. Ein Querschläger. Phil hätte darüber gelacht, wenn er nicht genau gewusst hätte, dass es Glass ernst war.


    Jenseits der Bäume lag das Hotel. Dahinter befand sich ein Golfplatz. Zu ihm spürte Phil keinerlei Verbindung, nichts zog ihn dorthin. Seltsam. Er konnte sich nicht erklären, war­um das so war. Abgesehen davon, dass er Golf verabscheute. Trotzdem ließ er sich von seinem Instinkt leiten und nahm den Weg, der am Fluss entlangführte.


    Das Wasser floss klar und schnell dahin. Es sah kalt aus. Die Bäume zu beiden Seiten des Ufers warfen bereits ihre Blätter ab. Sie fielen auf den Waldboden oder ins Wasser, wo die Strömung sie mit sich forttrug.


    Der Herbst war Phils liebste Jahreszeit. Unter anderen Umständen hätte er den Anblick wunderschön gefunden. Idyllisch, friedvoll. Wenn dieses nagende Gefühl nicht gewesen wäre.


    Und natürlich der Mordfall.


    Er ging bis ans Ufer hinunter. Am Wassersaum sah man dort, wo die Erde fortgespült worden war, nackte, knorrige Wurzeln aus dem Boden ragen. Fußangeln, die nur darauf warteten, einen unachtsamen Spaziergänger zu Fall zu bringen.


    Am anderen Ufer lag ein entwurzelter Baum. Vermutlich war er während eines harten Winters im Sturm umgestürzt. Es war ein faszinierender Anblick. Die Wurzeln ragten in einem großen Halbkreis fächerförmig in die Luft. Dort, wo sie einst in der Erde gesessen hatten, war eine Art kleine Bucht ent­standen, in die das Wasser hineinfließen konnte. Oder ein Amphitheater für Tiere, dachte Phil leicht spöttisch. Wo die Geschöpfe des Waldes Der Wind in den Weiden aufführen konnten.


    Er schaute genauer hin. Sah verschlungene Wurzeln, aber dazwischen noch etwas anderes. Er ging am Ufer in die Hocke und spähte angestrengt hinüber. Tunnel. Er konnte Tunnel erkennen. Wahrscheinlich von Tieren. Kaninchen oder Dachse. Unterirdische Nester.


    Tunnel. Phil setzte sich kerzengerade auf. Das Wort traf ihn mit beinahe physischer Wucht. Tunnel.


    Warum? Was hatte das zu bedeuten?


    Er hatte keine Ahnung. Aber er musste es herausfinden. Er stand auf, klopfte sich die Erde von den Jeans und sah sich um. Tunnel.


    Das Wort und sein Instinkt wiesen ihm die Richtung. Er wandte sich stromaufwärts.


    Der Pfad am Fluss entlang wurde immer schmaler und hörte schließlich ganz auf. Dornengestrüpp und Zweige versperrten ihm den Weg. Phil spähte hindurch. Er konnte sehen, dass das Areal des Hotels dahinter noch weiterging, sah die Grundstücksgrenze in der Ferne. Er zog sich die Jacke übers Gesicht und drang ins Unterholz vor.


    Die Dornen rissen an seinen Kleidern und an seiner Haut. Er spürte, wie sich die Spitzen in sein Fleisch bohrten und Wunden rissen, wenn er sich loszumachen versuchte. Es war ein scharfer Schmerz, als würde man mehrmals hintereinander mit einer Luftpistole angeschossen. Äste peitschten ihn und hinterließen ein Brennen auf seiner Haut. Aber er ging weiter, angetrieben von dem Gedanken an die Erinnerung in seinem Kopf, die hartnäckig außer Reichweite blieb.


    Der Wald wurde dichter. Das Blattwerk über ihm verdeckte die Sonne. Der Fluss rechts von ihm schien weiter weg als zuvor, die Uferböschung höher. Ein steiler Abhang führte zum Wasser hinunter. Phil änderte die Richtung und ging darauf zu.


    Beim Weitergehen suchte er den Boden ab. In der Erde und im Laub waren Abdrücke zu sehen. Er ging in die Hocke und betrachtete sie genauer. Fußspuren. Jemand war den gleichen Weg gekommen wie er. Und es konnte noch nicht lange her sein.


    Phil schaute hoch, blickte sich um. Nahm alles genau in Augenschein. Hier und da schienen Zweige zurückgebogen und umgeknickt worden zu sein, einige waren ganz abgebrochen. Er betrachtete erneut die Fußabdrücke, dann die geknickten Zweige. Und folgte ihrer Spur.


    Lauschte. Nichts, kein Geräusch bis auf das Gurgeln des Wassers. Das Hotel und der Tatort schienen weit weg.


    Er kam ans Flussufer. Zum Wasser hin ging es steil bergab, die Böschung war höher als er. Er schaute nach den Fußabdrücken. Sie gingen bis zum Rand der Böschung und hörten dann auf. Phil bückte sich. Im Waldboden waren Schleifspuren zu sehen, als wäre jemand über den Rand geklettert und hätte dabei Erde losgetreten. Er spähte nach unten. Bis auf den Fluss war nichts zu sehen.


    Er überlegte. Ein Boot? Könnte der Täter auf diese Weise geflohen sein? Warum hatten die Polizisten hier nicht nach Spuren gesucht? Waren sie einfach umgekehrt, als der Weg aufhörte? Er schloss die Augen. Versuchte nachzudenken, sich in die Lage des Mörders zu versetzen.


    Mit dem Boot über den Fluss … am Ufer festmachen … die Böschung hochklettern, durch die Bäume, runter zum Hotel … hineinschlüpfen … hoch zum Zimmer … und auf dem gleichen Weg wieder zurück …


    Phil konzentrierte sich. Nahm seine Theorie genauer unter die Lupe.


    Der Mörder musste mit dem Grundriss des Hotels vertraut gewesen sein. Musste einen Weg gekannt haben, auf dem er unbemerkt zum Zimmer und wieder hinaus gelangen konnte. Musste die Gewissheit gehabt haben, dass ihm niemand in den Wald folgen würde. Dass er mit dem Boot würde ablegen können, ohne dabei beobachtet zu werden.


    Irgendetwas ließ Phil keine Ruhe.


    Tunnel …


    Erneut ging er in die Hocke und spähte über den Rand der Böschung. Das Gurgeln des Wassers wurde lauter und vermischte sich mit dem Rauschen des Blutes in seinem Kopf, als er sich noch weiter nach vorn lehnte. Er schob sich bis zum äußersten Rand vor und sah sich um.


    Dann griff er nach einer vorstehenden Wurzel, schwang sich über den Rand der Böschung und begann hinabzu­klettern. Das letzte Stück sprang er und holte sich im flachen Uferwasser nasse Füße. Direkt vor ihm lag ein Tunnel. Oder zumindest eine Art Höhleneingang. Dunkel und von Schlingpflanzen überwuchert. Davor ragten Wurzeln aus der Erde.


    Er spähte in die Öffnung. Spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetzte.


    Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit und wurde größer.


    Jemand kam auf ihn zu.


    Schnell.


    


    


    55 Phil wappnete sich. Sein erster Impuls war es, sich umzudrehen und wegzulaufen, einfach nur weg. Aber er wusste, dass Flucht nicht in Frage kam. Dass jemand mit seiner Ausbildung – und seinem Job – in der Lage sein musste, sich gegen den Angreifer zur Wehr zu setzen. Wer auch immer es war.


    Ein Lumpenbündel kam aus dem Höhleneingang geschossen. Es dauerte einige Sekunden, aber dann hatte Phil das Bündel als Paul identifiziert – den Obdachlosen, den er tags zuvor vernommen hatte.


    »Warten Sie!«, rief er. »Ich will bloß mit Ihnen reden …« Er machte ein paar Schritte rückwärts, stolperte und fiel hin. Wasser spritzte um ihn herum auf, und die Kälte drang ihm augenblicklich bis auf die Haut. Er sah sich nach etwas um, womit er sich verteidigen konnte – egal, was. Riss an einer Wurzel, die am Ufer aus der Erde ragte, aber sie saß fest.


    Paul kam weiter auf ihn zu.


    Phil rappelte sich auf und spürte, wie das Gewicht seiner durchnässten Kleider ihn herunterzog. Wenn der Obdachlose zuschlug, ihn tiefer ins Wasser trieb, würde er sich vielleicht nicht wehren können.


    »Bitte, ich will doch nur reden … bitte …« Er hielt die Hände hoch zum Zeichen, dass er nicht bewaffnet war. »Paul, bitte. Bitte …«


    Paul zögerte.


    Phil nutzte den Vorteil. »Ich bin nicht bewaffnet, und ich bin ganz allein hier. Kommen Sie, Paul. Ich tue Ihnen nichts. Ich will bloß mit Ihnen reden.«


    Er hoffte, dass seine Beteuerungen reichen würden.


    Er musterte den Obdachlosen, wie er ins Sonnenlicht blinzelte. Phils Auftauchen schien ihn verstört zu haben.


    »Was … was machen Sie hier?«


    »Ich …« Phil fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während er überlegte, was er sagen sollte. Die Wahrheit? Warum nicht. »Also, Paul, ich habe im Hotel zu tun.« Er deutete hinter sich. »Da drüben. Es gab einen Mord. Den untersuche ich gerade.«


    Paul sah ihn mit gerunzelter Stirn an. Vor lauter Schmutz und Haaren war es schwer zu erkennen, aber Phil schien, als huschten widersprüchliche Gefühle über sein Gesicht.


    »Mord …«


    »So ist es. Mord.«


    Paul begann zu nicken. »Ja …«


    »Setzen wir uns doch.« Phil ließ ihn beim Sprechen nicht aus den Augen. »Setzen wir uns doch hin, Paul. Machen wir es uns bequem.«


    Er wollte nicht, dass seine Kleider noch nasser oder schmutziger wurden, als sie ohnehin schon waren, also suchte er sich eine Baumwurzel zum Sitzen aus. Er wischte sie ab, bevor er sich darauf niederließ. Paul ließ sich auf dem Boden nieder.


    »Also, Paul … zweimal in zwei Tagen. Was machen Sie hier? Ziemlich weit draußen für Sie.«


    Paul sah sich um, die Stirn gerunzelt, als lausche er und warte darauf, dass die Bäume ihm die Antwort einflüsterten. »Ich … Eden.«


    Phil nickte. Ging das schon wieder los. »Eden. Wie meinen Sie das?«


    Paul breitete die Arme aus. »Hier. Eden. Wo ich Ruhe finden kann.«


    »Aha. Und wie sind Sie hierhergekommen?«


    Paul sah auf den Fluss. »Ich wurde hergebracht. Übers Wasser.«


    »Sie meinen, Sie sind auf dem Fluss gefahren? In einem Boot?«


    Auf einmal sah Paul ihn an. Mit festem Blick, geradewegs in die Augen. »Sie halten mich für verrückt, stimmt’s?« Seine Stimme klang ruhig und gefasst.


    Die Direktheit der Frage brachte Phil aus der Fassung. »Also, ich …«


    Paul schüttelte den Kopf. »Sie müssen nicht darauf antworten. Ich weiß es doch auch so. Das tun ja alle. Alle. Aber das ist schon in Ordnung.« Er nickte. »Ja. In Ordnung. Weil, vielleicht stimmt’s ja.« Ein Lachen. Oder zumindest etwas Ähnliches. »Wen wundert’s? Bei allem, was … allem, was … Sie wissen schon.«


    Phil ignorierte die Kälte in seinen Kleidern und beugte sich vor. »Was meinen Sie damit?«


    Erneut schweifte Pauls Blick ab. »Eden. Dieser Ort hier ist Eden. War’s zumindest. Bis …«


    »Bis was, Paul?«


    Mit einem Schlag war Pauls Aufmerksamkeit wieder bei Phil. »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Gestern.« Daraufhin wandte er sich erneut ab.


    Phil dachte nach. Was hatte Paul gestern gesagt? Es hatte alles so verworren geklungen. Fast wie eine Allegorie. »Ja, das haben Sie«, meinte er schließlich. »Aber mehr auch nicht. Es war Eden, bis die bösen Männer gekommen sind.«


    Paul nickte. »Das habe ich gesagt, ja. Genau das. Ja. In der Tat. Böse. Das Böse. Ja.«


    »War das hier, Paul? Sind die bösen Männer hierhergekommen?«


    Paul sah sich erneut ratsuchend zu den Bäumen um, dann nickte er langsam. »Ja. Hierher. Hier war Eden. Im Garten.«


    »Im Garten. Sie meinen den Garten des Hotels?«


    »Das ist kein Hotel.«


    »Was ist es denn dann?«


    »Der Garten«, sagte Paul, als sei Phil dumm, eine solche Frage überhaupt zu stellen. »War immer schon der Garten. Wird’s auch immer sein.«


    »Verstehe.« Der Garten … irgendetwas löste der Name in ihm aus, auch wenn er es nicht genau einordnen konnte. Er beschloss, ein Risiko einzugehen. Vergaß seine ursprünglichen Fragen, seine Ausbildung und alles andere. Stellte Paul eine ganz persönliche Frage.


    »Paul, als ich gestern spätabends hier war, und heute wieder, da hatte ich so ein eigenartiges Gefühl.«


    Paul sah ihn mit zusammengekniffenen Augen von der Seite an, sagte aber nichts.


    Phil redete weiter. »Ich weiß nicht, was es war. Ich kann es mir nicht erklären.«


    »Ich glaube, das können Sie sehr wohl.« Zum zweiten Mal klang Pauls Stimme wie verwandelt. Aus ihr sprachen Vernunft und geistige Wachheit. Phil, der dies merkte und sich dadurch bestärkt fühlte, fuhr fort.


    »Ich hatte das Gefühl … als wäre ich schon mal hier gewesen. Als würde ich mich hier auskennen.«


    »Weiter.«


    »Aber das stimmt nicht. Ich war noch nie in meinem Leben hier. Wie kann das sein?«


    »Vielleicht waren Sie ja doch schon mal hier. Vielleicht erinnern Sie sich bloß nicht mehr daran.«


    »Aber wie kann das sein?«


    Paul beugte sich nach vorn. Ein Licht tanzte in seinen ­Augen. Ein charismatisches Licht. Kein Wahnsinn, sondern absolute geistige Klarheit. Phil war beruhigt, wenngleich auch überrascht. »Vielleicht wollen Sie sich nicht daran erinnern. Oder ein Teil von Ihnen hat beschlossen, sich nicht zu erinnern, und jetzt versucht der andere Teil durchzubrechen.« Damit rückte er wieder von Phil ab.


    Phil dachte über Pauls Worte nach. Sie ergaben durchaus einen Sinn. In diesem Augenblick, in dem er, bis auf die Haut durchnässt, mit einem Obdachlosen im Wald an einem Flussufer saß, ergaben die Worte einen Sinn.


    »Sie müssen auf sich hören«, fuhr Paul fort. »Sich vertrauen. Die Antwort ist da.«


    »Wo?«


    Erneut beugte Paul sich vor. Legte Phil einen Zeigefinger auf die Brust. Drückte leicht zu. Phil spürte eine Art elektrischen Schlag durch seinen Körper gehen. »Da.«


    Paul verstummte und ging wieder auf Distanz.


    Phil hatte das Gefühl, als stünde er auf der Schwelle zu etwas. Einer Antwort. »Ich habe diese Träume … der Käfig im Keller … Im Traum sitze ich in dem Käfig …«


    Pauls Züge umwölkten sich. »Nein. Nein …« Seine Stimme war plötzlich ganz schwach, und er schüttelte den Kopf.


    Phil ließ nicht locker. »Sind diese … diese Träume … Haben die was damit zu tun?«


    »Nein … Nicht … Nein … Ich will nicht darüber sprechen.«


    »Aber …«


    »Navajo. Sie sagen, durch Träume bleibt man in Verbindung. Wenn man von jemandem träumt, dann bleibt man mit ihm in Verbindung.«


    »Aber ich …«


    »Sie träumen von jemandem. Lassen Sie es lieber. Sie wollen ihm nicht begegnen. Weder jetzt. Noch sonst irgendwann. Nicht seit der Garten neu bestellt wurde.« Paul stand auf. »Ich muss jetzt gehen.«


    Auch Phil erhob sich. »Bitte. Gehen Sie nicht. Ich muss … ich muss mit Ihnen reden. Über den Mord im Hotel. Über gestern.«


    »Ich hab’s nicht getan. Dennoch tut es mir nicht leid, dass er tot ist.« Wieder Kopfnicken. »Böse Sache. Aber ich bin nicht böse.« Er stapfte das Flussufer entlang stromaufwärts. »Ich gehe jetzt. Bitte kommen Sie mir nicht nach.«


    Phil versuchte ihm zu folgen, doch schon bald hatte das Dickicht Paul verschluckt, und Phil verhedderte sich in den dornigen Zweigen eines überhängenden Baumes. Als er sich befreit hatte, war von Paul nichts mehr zu sehen.


    Phil betrachtete den Höhleneingang, wo Paul gesessen hatte. Sah die Reste eines Lagerfeuers. Einige dünne Rauchfäden stiegen noch aus der Asche empor, und in der Erde dar­um herum waren Spuren zu sehen, wo er mit dem Fuß Erde auf die Flammen geschoben hatte, um sie zu löschen. Der Boden sah flachgetrampelt aus, als käme Paul oft hierher.


    Phil warf einen Blick in die Höhle, konnte aber nichts erkennen. Nur Dunkelheit.


    Da er nichts weiter finden konnte, und in Anbetracht der Tatsache, dass Paul in Glass’ Augen kein Verdächtiger war, drehte Phil sich um und machte sich auf den Weg zurück zum Hotel.


    Während er ging, hörte er Pauls Worte in seinem Kopf umherwirbeln.


    Sie hätten alles klarer machen sollen.


    Stattdessen war Phil verwirrter denn je.


    56 Im Revier von Southway ging Don Brennan den Korridor entlang, und mit jedem Schritt fielen mehr Jahre von ihm ab. Es tat gut, wieder hier zu sein. Sehr gut.


    Er hatte sich dem Anlass entsprechend gekleidet. Den guten Anzug aus dem Schrank geholt, den aus dunkelblauem Kammgarn. Ihn aus seiner Hülle genommen und erstaunt festgestellt, dass er noch passte. Vielleicht kniff die Hose am Bund ein wenig, wodurch die Hosenbeine eine Idee zu hoch saßen und nun kurz oberhalb der Schuhe endeten. Außerdem war der Schnitt schmaler, als ihm lieb gewesen wäre, und er musste etwas ziehen, um die Knöpfe am Sakko schließen zu können, aber das fiel kaum auf. Dann würde er das Sakko eben offen lassen, so einfach war das. Außerdem, dachte er mit einem Lächeln, war der Röhrenlook allem Anschein nach ja wieder in.


    Als er am Morgen das Haus verlassen hatte, hatte Eileen ihn mit einem Lächeln verabschiedet, wie er es seit Jahren nicht mehr bei ihr gesehen hatte. Sie war stolz, dass er zur Arbeit ging. Dass er sich nützlich machte. Doch dann hatte sich ihre Miene verdüstert, weil ihr wieder eingefallen war, in welcher Situation sie sich befanden. Aus welchem Grund er wieder arbeiten ging.


    »Bist du sicher, dass es keine andere Möglichkeit gibt?«, hatte sie gefragt.


    Er hatte geantwortet, es gebe keine. Und dass sie das sehr wohl wisse.


    Sie hatte genickt. »Ich meine nur. Pass einfach auf dich auf. Ich möchte, dass du sicher nach Hause kommst.« Sie hatte die Hand ausgestreckt und ihm übers Revers gestrichen. »Das gilt für meine ganze Familie.«


    »Deswegen tue ich es ja«, hatte er erwidert.


    Daraufhin hatte sie ihn geküsst und seinen Arm festgehalten, als wolle sie ihn nicht fortlassen. Aber irgendwann hatte sie schließlich doch losgelassen. Sie hatte ja gewusst, dass es nicht anders ging.


    Und er war zur Tür hinausgegangen. Zurück zu seiner Arbeit.


    Es hatte sich einiges geändert, das ließ sich nicht leugnen. Aber das Grundprinzip schien dasselbe geblieben zu sein: Verbrechern das Handwerk legen. Wenigstens hoffte er das. Das Team schien so sehr mit dem Einhalten von Regularien und Dienstvorschriften beschäftigt, dass er sich wunderte, wie sie überhaupt noch zum Arbeiten kamen. Und das bei einem wichtigen Fall wie diesem. Die Entwicklung hatte sich bereits bei seiner Pensionierung abgezeichnet; mittlerweile konnte ein Polizist unter der Last der Formulare, die er ausfüllen musste, schier ersticken.


    Die Allgegenwart von Computern hingegen war für Don kein Problem. Er hatte selbst einen zu Hause und benutzte ihn regelmäßig. Eileen lag ihm deshalb ständig in den Ohren. Er verbringe mehr Zeit mit dem Ding als mit ihr. Colchesters führender Silversurfer. Und sie hatte recht. Er bezahlte seine Rechnungen online, bestellte die Wocheneinkäufe, leitete Scherz-E-Mails weiter. Er entwarf sogar seine eigenen Weihnachts- und Geburtstagskarten.


    Das eine, was ihn mehr als alles andere störte, war das Fachchinesisch. Er wusste, dass jedes Berufsfeld seine eigene Sprache entwickelte, die für Außenstehende ähnlich unverständlich klang wie das Gerede einer obskuren Sekte. Doch das hier war etwas ganz anderes. Die Fachausdrücke seiner Ära waren mehr oder weniger noch üblich, aber es war eine Art Managementjargon dazugekommen. Als Glass während der Morgenbesprechung angefangen hatte, über Zielorientierung und – dieses widerlichste aller Wörter – Lösungen zu sprechen, hätte Don sich am liebsten den Finger in den Hals gesteckt. Er hatte sich gerade noch beherrschen können. Zumindest dieses Mal.


    Er lächelte grimmig. Glass, dachte er. Ich weiß genau, was du für einer bist, Freundchen.


    Er bog um die Ecke und sah sich um. Hier irgendwo musste es sein. Falls sie es nicht verlegt hatten.


    Ein Stück weiter vorn sah er eine Tür. Sein Herz klopfte rascher, sein Schritt wurde schneller. Er hatte die Tür erreicht. Drückte die Klinke herunter. Abgeschlossen.


    Wie nicht anders zu erwarten.


    Er griff in seine Hosentasche und zog sein Schlüsselbund hervor. Ein rascher Blick, um zu sehen, ob auch niemand kam – zum Glück verirrten sich nicht viele Leute in diesen Teil des Gebäudes –, dann steckte er den Schlüssel ins Schloss.


    Bitte, mach, dass er noch passt, bitte …


    Er passte. Der Schlüssel drehte sich. Die Tür schwang auf.


    Don hatte den Schlüssel nachmachen lassen, als er noch im Polizeidienst gewesen war. Es war immer hochgradig umständlich gewesen, Akten aus dem Archiv anzufordern. Zettel mussten ausgefüllt, Anfragen gestellt werden, und wie in der langsamsten Bibliothek der Welt kam dann nach Ewigkeiten vielleicht jemand und brachte einem den richtigen Karton. Aber meist den falschen. Also hatten er und ein paar Kollegen sich Schlüsselkopien anfertigen lassen. Nicht ganz legal, geschweige denn vorschriftsmäßig, aber wenn sie an einem Fall arbeiteten, machte es oft den entscheidenden Unterschied zwischen Erfolg und Misserfolg aus. Zumal man hinterher alles vertuschen konnte. Außerdem tat es ja niemandem weh. Nicht wirklich.


    Mittlerweile waren die Strafregister, genau wie die Personalakten der Mitarbeiter, in der Nationalen Polizeidatenbank gespeichert und nur einen Mausklick entfernt. Die Akten älterer Fälle jedoch, vor allem derjenigen, die über dreißig Jahre zurücklagen, wurden nach wie vor im Archiv aufbewahrt. Und nach genau so einer Akte suchte er.


    Don schlüpfte in den Raum, zog die Tür hinter sich zu und fand den Lichtschalter. Sobald die Leuchtröhren zum Leben erwacht waren, verschaffte er sich einen ersten Überblick.


    Reihen über Reihen Metallregale und darauf kistenweise Akten. Eigentlich gehörten sie in eine ganz bestimmte Abfolge, aber daran, wie einige Kartons schief in den Regalen standen, bei anderen die Deckel fehlten und wieder andere in wackligen Türmen und mit herausquellendem Papier in den Gängen stehengelassen worden waren, erkannte Don, dass er sich darauf nicht würde verlassen können.


    Er musste einfach hoffen, dass er das, wonach er suchte, am richtigen Platz finden würde. Andernfalls stünde ihm ein langer Tag bevor. Und vermutlich auch eine lange Nacht.


    Er hätte im Einsatzraum Bescheid sagen können, dass er ins Archiv ging. Dass er dort etwas mit den aktuellen Fällen abgleichen wollte. Aber er hatte es nicht getan. Er war sich nicht sicher, wem aus Phils Team er trauen konnte. Er war sich nur sicher, wem er nicht trauen durfte. Das war von Anfang an sonnenklar gewesen. Bis er mehr wusste, war er auf sich allein gestellt.


    Er setzte seine Lesebrille auf und trat ans erstbeste Regal. Las das Datum, das darauf geschrieben stand, und marschierte los.


    Er widerstand der Versuchung, einen Blick in einen der anderen Kartons zu werfen. Hier in diesem Raum lagerte ein nicht unbeträchtlicher Teil seines Lebens. Erinnerungen an eine Laufbahn in Papier und Pappe. Vielleicht würde er doch mal hineinschauen. Aber das würde er sich für einen anderen Tag aufheben. Im Moment hatte er etwas ganz Bestimmtes vor.


    Er musste eine Zeitlang suchen, aber dann wurde er fündig. Ein kleiner Schauer des Triumphs durchrieselte ihn. Er hob den Karton vom Regal und stellte ihn auf den Boden. Ging davor in die Hocke. Öffnete ihn. Nahm die oberste Mappe heraus und begann zu lesen.


    Spürte den Adrenalinstoß, der durch seinen Körper fuhr.


    Ja. Das war er. Das war der richtige Karton. Volltreffer.


    Er las weiter. Klappte die Mappe wieder zu und nahm die nächste heraus.


    Und spürte das Adrenalin noch schneller durch seine Adern rauschen.


    Er lächelte.


    »Habe ich dich«, sagte er laut.


    Er wollte sich gerade die dritte Mappe vornehmen, als die Tür zum Archiv aufging.


    57 Marina betrat den Einsatzraum. Irgendwie stimmte etwas nicht.


    Bei großen Fällen richtete sich das Team normalerweise in der Bar ein. Zusätzliche Mitarbeiter wurden rekrutiert und eingearbeitet, Überstunden bewilligt. Der Fall wurde hochgestuft. Aber diesmal war es anders. Marina hatte den Eindruck, als arbeite Glass aktiv dagegen an. Als versuche er ganz bewusst, die zwei Ermittlungen auf möglichst kleiner Flamme köcheln zu lassen. Das ging weit über Etatausgleich und Pfennigfuchserei hinaus. Es war, als würden Phil und seine Leute für irgendetwas bestraft.


    Das Team arbeitete nach wie vor hart – vielleicht sogar noch härter, wenn das geschäftige Treiben im Raum irgendeinen Schluss zuließ –, aber es schien etwas zu fehlen. Und Marina glaubte auch zu wissen, was.


    Phil. Oder zumindest seine Führungsstärke.


    Seine Abwesenheit im Büro war in mehr als einer Hinsicht spürbar. Sie wusste immer noch nicht, was mit ihm los war. Anfangs hatte sie gedacht, dass es mit ihrer Beziehung zusammenhing. Dass er damit irgendein Problem hatte. Vielleicht sogar mit ihr. Aber als sie ihn bei der Arbeit beobachtet hatte, war ihr klargeworden, dass es etwas viel Tiefergehendes sein musste. Er war wie weggetreten. Murmelte Unverständliches, wo er klare Anweisungen hätte geben müssen. War nicht zur Stelle, wenn er gebraucht wurde.


    Und sie konnte nicht länger so arbeiten.


    Sie holte ihr Handy aus der Tasche. Drückte die Kurzwahltaste. Wartete.


    Er nahm ab.


    »Hey«, sagte sie. »Wo bist du?«


    »Zu Hause«, kam die Antwort.


    »Was? Was machst du denn zu Hause?«


    »Ich, äh …« Er geriet ins Stocken.


    »Du was?«


    »Ich bin nass geworden. Musste mich umziehen.«


    Sie stellte die naheliegende Frage.


    »Als ich einen Verdächtigen verfolgt habe. Draußen beim Hotel. Na ja, jedenfalls dachte ich, er wäre ein Verdächtiger. In Wirklichkeit … tja …«


    Marina seufzte. »Phil. Wir müssen reden.«


    Schweigen.


    »Ganz im Ernst.« Sie drehte dem Büro den Rücken zu und legte die Hand über das Handy, damit niemand mithören konnte. »Egal, worum es geht, du musst mit mir darüber sprechen.«


    Er schwieg.


    Sie senkte die Stimme. »Zuerst habe ich gedacht, es hätte mit uns zu tun. Nur mit uns beiden. Aber ich habe gesehen, wie du dich auf der Arbeit benimmst. Phil, das geht so nicht weiter. Du musst mit mir reden. Was auch immer mit dir los ist, du musst mit mir darüber reden.« Sie wurde immer leiser. »Wir machen alles gemeinsam, schon vergessen?«


    Ein Seufzer. Sie wartete.


    »Ja«, sagte er irgendwann. »Du hast ja recht, ich …« Noch ein Seufzer. »Ich weiß auch nicht … ich … ich weiß einfach nicht …«


    »Na, wenigstens kommunizieren wir jetzt«, meinte sie.


    Sie hörte ihn lachen. »Ja.« Dann wieder ein Seufzer. »Oh Gott …«


    »Hör zu, wir müssen es ja nicht sofort tun. Verschieben wir es auf später. Okay?«


    »Marina, du verstehst das nicht. Es ist … Ich weiß auch nicht.«


    »Okay. Wir sprechen das durch. Wir klären das.«


    Erneut Schweigen am anderen Ende.


    »Glass hat mich vorhin in die Mangel genommen«, sagte er.


    »Wie reizend. Was wollte er?«


    »Unter anderem bin ich ihm nicht gut genug angezogen. Ich soll mich mehr wie ein Detective kleiden.«


    »Wie schrecklich.«


    »Das habe ich auch gedacht. Deswegen wühle ich mich jetzt gerade durch meinen Kleiderschrank. Vielleicht finde ich ja was, das …« Erneut verstummte er.


    »Phil? Bist du noch dran? Phil?«


    »Ah ja«, sagte er. »Ja, das ist perfekt.«


    »Was denn?«


    Er lachte kurz auf. »Glass sollte aufpassen, was er sich wünscht. Es könnte in Erfüllung gehen. Oder zumindest meine Version davon.«


    Marina schmunzelte. Das klang schon eher nach dem alten Phil.


    »Ich bin sehr gespannt.«


    Wieder Schweigen. Dann, nach einer langen Pause: »Ich glaube, ich …« Seine Stimme wurde mit jedem Wort kläg­licher. »Ich … drehe durch …«


    Marina spürte, wie ihr das Herz brach. »Ach, Phil …«


    »Es ist nur … ich … ich werde langsam wahnsinnig …«


    Sie wollte etwas sagen, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Ich fahre jetzt ins Krankenhaus, um nach dem Jungen zu sehen und mit Anni zu sprechen. Hauptsache, ich kann Glass aus dem Weg gehen. Ich … Wir sehen uns später.«


    Er legte auf.


    Marina steckte ihr Handy zurück in die Tasche und stand wie versteinert. Im Einsatzraum herrschte nach wie vor rege Betriebsamkeit, aber sie selbst vermochte sich nicht zu rühren. War starr wie eine Statue.


    Dann riss sie sich zusammen. Nein. Sie konnte nicht länger tatenlos zusehen.


    Sie musste Don finden, mit ihm sprechen. Vielleicht konnte er ihr helfen. Ihr erklären, was mit Phil los war.


    Sie trat aus dem Einsatzraum auf den Flur hinaus.


    Und machte sich auf die Suche.


    


    


    58 Rose Martin war die Straße dreimal rauf und runter gefahren. Nicht etwa, weil sie jemanden observierte. Sondern aus dem ganz banalen Grund, dass es nirgendwo einen freien Parkplatz gab. Und jetzt, als sie endlich einen gefunden hatte – am anderen Ende der Straße, fast um die nächste Ecke und daher völlig nutzlos, falls sie tatsächlich jemanden hätte observieren wollen –, jetzt war sie wütend.


    Unheimlich wütend.


    Bevor sie hergekommen war, hatte sie ein paar Sachen überprüft. Das eine oder andere über Faith Luscombe ausgegraben. Sie war in die Stadt gefahren, zur Zentralstelle für die Videoüberwachung, und hatte darum gebeten, sich das Material der vorgestrigen Nacht aus New Town ansehen zu dürfen. Insbesondere die Ecke, von der aus Faith Luscombe ihrem Geschäft nachgegangen war.


    Fehlanzeige. An diesem Straßenabschnitt gab es keine Kameras. Wahrscheinlich war das genau der Grund, weshalb Faith ihn sich ausgesucht hatte. Anhand von Donna Warrens Angaben hatte Rose errechnet, um wie viel Uhr Faith dort gewesen sein musste, und da sie ja wusste, wo Faith letzten Endes gelandet war, war es nicht weiter schwer gewesen, den Weg des Fahrzeugs aus der Stadt bis dorthin zu rekonstruieren. Eine Anfrage in der Größenordnung werde dauern, hatte man ihr mitgeteilt. Sie hatte ihr schönstes Lächeln aufgesetzt, ein bisschen Busen gezeigt und betont, wie außerordentlich dankbar sie wäre, wenn das Ganze so schnell wie möglich erledigt werden könnte. Man werde sehen, was sich machen ließe.


    Ihr nächstes Ziel war Nick Lines in der Rechtsmedizin gewesen. Er hatte nicht so gewirkt, als würde er sich freuen, sie zu treffen. Allerdings sah er mit seinem kahlen Schädel und seinem ausgezehrten Gesicht nie nach Freude aus, ganz egal, mit wem er es zu tun hatte. Sie hatte ihn gefragt, ob es möglich sei, einen Blick auf Faith Luscombes Leiche zu werfen.


    »Wenn Sie meinen«, hatte er geantwortet. »Es ist aber kein schöner Anblick.«


    »Damit komme ich schon klar«, hatte sie entgegnet, auch wenn sie sich nicht sicher gewesen war.


    Er hatte nicht übertrieben. Es war in der Tat kein schöner Anblick gewesen. Rose hatte sich zwingen müssen hinzusehen.


    »Ist Ihnen … irgendetwas Besonderes aufgefallen?«


    »Wir haben keine Autopsie gemacht, falls Ihre Frage darauf abzielt. Es wurde keine angeordnet. Todesursache war Kollision mit zwei Personenkraftwagen. Glasklarer Fall.«


    »Das heißt, es gibt keinerlei Auffälligkeiten?« Enttäuschung hatte sich in ihr breitgemacht. Sie hatte so fest daran geglaubt, dass es irgendetwas geben würde. Hatte es so sehr gehofft.


    »Nur das da.« Er hatte auf ihre rechte Fußsohle gezeigt. »Das Zeichen dort. Sieht aus wie ein Brandzeichen.«


    »Ein Brandzeichen? Wie bei einer Kuh?«


    »Könnte sein. Einige der Leute aus der extremen Körperschmuckszene stehen auch auf solche Sachen. Mal was anderes als ein langweiliges Tattoo, so was hat ja jeder. Und sehr viel schmerzhafter, versteht sich.«


    »Glauben Sie, dass sie zu der Szene gehört hat?«


    Er runzelte die Stirn. »Schwer zu sagen. Wenn es am Arm oder sonst wo am Körper gewesen wäre, dann könnte man es vielleicht glauben. Schließlich soll es doch jeder sehen. Aber an der Fußsohle? Ich bin skeptisch.«


    »Ist Ihnen so was schon mal begegnet?«


    »Noch nie. Jedenfalls nicht in dieser Art.«


    Sie hatte sich für seine Zeit bedankt und um ein Foto des Brandzeichens gebeten. Dann hatte sie sich zum zweiten Mal auf den Weg zu Donna Warren gemacht.


    Jetzt schaltete sie den Motor aus und saß eine Zeitlang schweigend im Auto. Zählte ihre Atemzüge. Langsam ein, zwei, drei, vier – langsam aus, zwei, drei, vier. Selbstbeherrschung. So wie Marina es ihr geraten hatte. Es war ihr zuwider, der Frau für irgendetwas dankbar sein zu müssen, aber das hatte wirklich geholfen. Eigentlich ganz simpel; sie hätte von selbst darauf kommen können. Sich ein paar Sekunden Auszeit nehmen, atmen, runterkommen. Und wenn danach immer noch ein Rest Wut übrig war, ihn in das kanalisieren, was immer man als Nächstes tun wollte. Kinderspiel.


    Erst recht, wenn es um Donna Warren ging. Wut in ihre Richtung zu kanalisieren würde das reinste Vergnügen werden.


    Rose hasste es, wenn man sie für dumm verkaufte. Das war immer schon so gewesen. So was ließ sie niemandem durchgehen. Auf der Polizeischule in Hendon hatte sie von Anfang an dafür gesorgt, dass sie nie zur Zielscheibe irgendwelcher Witze wurde. Dass man sie nie schikanierte oder ihr dumm kam. Sie hatte sich immer zu verteidigen gewusst und genauso viel ausgeteilt wie eingesteckt. Manchmal noch mehr. Allerdings war ihr Verhalten nicht unbemerkt geblieben, und als es irgendwann ihre Zukunftspläne zu gefährden begann, war ihr klargeworden, dass sie sich zurückhalten und neue Bewältigungsmechanismen finden musste. Und genau das hatte sie getan. Eigentlich lag es auf der Hand. Die Wut sublimieren, umleiten. In ihre Karriereplanung. In das Ziel, in allem besser zu sein als der Rest ihres Jahrgangs. Der jüngste Detective Inspector der Met zu werden. Die Überfliegerin.


    Leider war es etwas anders gekommen.


    Und nichts davon war ihre Schuld.


    Im Seitenspiegel warf sie einen Blick auf Donnas Haus. Saß mehrere Minuten lang da und beobachtete es. Zu sehen gab es nichts. Niemand ging hinein oder kam heraus; niemand erschien am Fenster oder an der Tür. Nichts rührte sich.


    Sie nickte. Stieg aus dem Wagen, schloss ihn ab und machte sich auf den Weg die Straße hinunter. Höchste Wachsamkeit.


    Das allerdings erwies sich als überflüssig. Niemand sah ihr hinterher, näherte sich ihr oder wich ihr demonstrativ aus. Die einzigen Menschen weit und breit waren ein junges Pärchen. Sie trugen Jogginganzüge, aber ihren speckigen, un­förmigen Leibern nach zu urteilen, hatten sie nicht vor, sich auch nur in die Nähe eines Fitnessstudios zu begeben. Sie kamen ihr entgegen und schoben einen Buggy mit einem Kleinkind vor sich her. An den Griffen baumelten prall gefüllte Aldi-Tüten.


    Rose lächelte in sich hinein. Mag sein, dass ich ein paar Probleme habe, dachte sie. Aber so fertig wie die beiden bin ich noch nicht.


    Sie ging auf Donnas Haustür zu. Blieb davor stehen. Noch ehe sie die Hand heben konnte, um zu klopfen, spürte sie erneut die altbekannte Wut in ihrem Innern hochkochen. Sie sah auf ihre Hand. Sie zitterte. Sie steckte sie in die Tasche ihrer Jeans und atmete noch einmal langsam ein. Und langsam aus.


    Als sie sich wieder unter Kontrolle hatte, klopfte sie.


    Kaum hatte sie die Hand von der Tür weggezogen, veränderte sich ihre Körperhaltung. Sie war kampfbereit. Sobald diese billige Nutte die Tür aufmachte, würde Rose sie packen. Rein ins Haus, Tür zu, und dann würde sie ihr eine Lektion erteilen. Sie sollte merken, was passierte, wenn man versuchte, Rose Martin übers Ohr zu hauen. Das würde sie bestimmt so schnell nicht noch mal versuchen. Oh nein. Sie würde winseln und betteln und jammern, wie leid es ihr tue und ob sie nicht noch mal von vorne anfangen könnten. Dass sie so was nie wieder machen würde. Genau. Wart’s ab. Wart’s nur ab.


    Nichts. Keine Reaktion.


    Rose seufzte verärgert und klopfte erneut. Wartete.


    Nichts.


    Noch ein wütender Seufzer. Niemand da. Die ganze Aufregung, und jetzt war niemand da.


    Rose sah auf die Straße, in der Hoffnung, dass Donna Warren vielleicht zufällig gerade nach Hause kam. Fehlanzeige. Selbst das fette Paar mit dem Kind war inzwischen verschwunden. Weit und breit keine Menschenseele.


    Rose wandte sich zurück zur Tür. Dann lächelte sie.


    Sie konnte Donna trotzdem überraschen. So wäre die Überraschung sogar noch viel größer. Ja. Eine viel eindrücklichere Art, Donna zu zeigen, wer hier das Sagen hatte. Sie würde den Schreck ihres Lebens bekommen.


    Rose vergewisserte sich ein letztes Mal, dass niemand in der Nähe war, der sie hätte beobachten können. Dann wandte sie sich wieder der Tür zu. Zog ein Lederetui mit einem Satz Dietriche aus der Tasche.


    Und machte sich ans Werk.


    Am liebsten hätte sie laut gepfiffen, so vergnügt war sie.


    


    


    59 Marina fand die Tür zum Archiv. Drückte die Klinke herunter. Nicht abgeschlossen. Sie trat ein.


    »Don? Bist du hier drin?«


    Keine Antwort.


    Sie spähte in den ersten Gang. Alles sah genau so aus, wie sie erwartet hatte: lange Regalreihen voller alter Pappkartons. Es war dunkel im Raum, und das am helllichten Tag. Alte, teilweise defekte Deckenbeleuchtung. Mehrere der Leuchtröhren summten und flackerten und tauchten den Raum in stroboskopische Lichtblitze.


    Wie in einem Gruselfilm, dachte sie.


    Dann kniff sie sich innerlich. Sei doch nicht blöd. Das hier war das Southway Polizeirevier in Colchester. Nicht Das Leichenhaus der lebenden Toten.


    Sie blieb stehen und lauschte. Dann rief sie erneut.


    »Don? Bist du da?«


    Ein Geräusch. Hinten am anderen Ende der Regale. Sie war nicht allein.


    »Don, ich bin’s, Marina. Bist du …?«


    Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten am Ende der Regalreihe und kam auf sie zu.


    »Don? Bist du das?«


    Die Gestalt trat in einen Fleck aus flimmerndem Licht.


    Marina stieß den Atem aus, von dem sie gar nicht wusste, dass sie ihn angehalten hatte. »Bist du es also doch. Einen Moment lang dachte ich, es wäre …« Sie verstummte, ohne den Satz zu beenden. »Was hast du denn da, Don? Was machst du da?«


    Don stopfte gerade hastig etwas unter seine Jacke. Seiner Miene nach zu urteilen, war er sehr verärgert, dabei erwischt worden zu sein.


    »Marina …« Das Flackern über ihnen ließ seine Augen in einem eigenartigen Glanz erstrahlen. Es sah nicht angenehm aus.


    Marina bekam es mit der Angst zu tun. Das war nicht der nette alte Großvater, der sich liebevoll um ihre Tochter kümmerte. Das hier war … jemand, den sie noch nie gesehen hatte.


    »Don, was soll …«


    Er hatte die Unterlagen unter seiner Jacke verstaut und kam auf sie zu.


    


    


    60 Donna bog von der Barrack Street in ihre Straße ein. Fuhr ganz langsam, während sie Ausschau nach einem Parkplatz hielt. Gleichzeitig hatte sie den Fuß immer am Gaspedal, damit sie beim ersten Anzeichen von Gefahr sofort durchstarten konnte.


    Ben saß neben ihr. Er sagte nichts, auch wenn ihm bestimmt unendlich viele Fragen durch den Kopf gingen. Als sie am Morgen im Wald neben dem Auto gestanden hatten, hatte er gleich angefangen, sie zu löchern, kaum dass sie mit dem Weinen aufgehört und ihn losgelassen hatte. Sie war nicht in der Verfassung gewesen, mit ihm zu streiten, ihn anzuschreien oder sich ihm zu widersetzen. Also hatte sie sich bemüht, ihm zu antworten, auch wenn sie selbst nicht viel wusste. Aber dann hatte der Junge etwas gesagt, was sie ins Grübeln gebracht hatte. Zuerst hatte sie es nicht weiter beachtet, aber dann hatte sie noch mal gründlicher darüber nachgedacht, und ihr war klargeworden, dass es vielleicht wichtig sein könnte.


    »Hast du ihr Geschichtenheft?«, hatte er von ihr wissen wollen.


    »Nein«, hatte Donna mechanisch geantwortet, weil sie keine Ahnung hatte, wovon er sprach. »Ich hab keine Geschichtenhefte.«


    »Mum hat immer ihr Geschichtenheft dabeigehabt.« Ben hatte sich auf die Erde gesetzt, bohrte die Ferse in den harten Waldboden und wirbelte eine Wolke aus Staub und Steinchen auf.


    »Sie hat da immer reingeschrieben. Hat gesagt, das ist ihre Lebensgeschichte. Und dass es jemanden gibt, für den sie ganz wichtig ist.«


    »Wir haben kein Heft, das kann also nicht sein.«


    Ben bearbeitete weiter den Waldboden. »Sie hat aber gesagt, es ist wichtig. Hat gesagt, irgendwann will es mal jemand lesen, und der gibt ihr dann Geld dafür.«


    »Klar.« Donna steckte sich noch eine Zigarette an und ging nicht mehr darauf ein. So ziemlich jeder, den sie kannte, fand seine eigene Lebensgeschichte wahnsinnig spannend. Hielt sie für so einzigartig, dass irgendjemand kommen und eine Riesenladung Kohle dafür hinblättern würde. Donna hatte Elendsmemoiren gelesen. Wusste, dass an ihnen rein gar nichts einzigartig war. Bei W. H. Smith gab es ein ganzes Regal voll davon. Tragische Lebensgeschichten. Warum sollte irgendjemand was über die tragischen Lebensgeschichten anderer Leute lesen wollen? Loser.


    Aber dass Faith ihr Leben hatte aufschreiben wollen, wunderte sie nicht. Mit solchem Mist war jede Menge Geld zu machen.


    »Deswegen ist sie weggegangen, oder?« Ben hatte aufgehört, den Waldboden zu bearbeiten, und sah zu Donna auf. »Als sie weggegangen ist, da wollte sie ihr Geschichtenheft verkaufen.«


    Donna wollte ihm irgendeine abfällige Antwort hinwerfen, sie brauchte ihre ganze Luft fürs Rauchen. Aber dann wurde sie doch hellhörig. Und dachte über das, was er da gesagt hatte, noch mal eingehender nach.


    »Hat sie dir das gesagt? Dass sie ihr Heft verkaufen wollte?«


    Ben nickte mit gesenktem Kopf, den Blick wieder auf den staubigen Waldboden gerichtet.


    Donna stand ganz still da und starrte vor sich hin. Dachte nach. Darüber, was der Kleine da gesagt hatte. Und was das bedeutete. All die wirren Geschichten, die Faith in ihrer gemeinsamen Zeit erzählt hatte: von ihrer Kindheit, ihrer Flucht, ihrem Leben mit Ben. All die Andeutungen, die sie gemacht hatte, wenn sie besoffen oder stoned gewesen war. Über einen Plan, wie sie sich rächen und dabei noch Geld verdienen konnte. Kaum wieder nüchtern, hatte sie immer so getan, als hätte sie nie irgendwas gesagt.


    Was nicht zwangsläufig hieß, dass es nicht stimmte …


    Donna ließ die Kippe fallen und zertrat sie mit ihrem Schuh.


    »Erzähl mir von dem Heft, Ben. Erzähl mir alles, was du darüber weißt …«


    Er tat es. Erzählte ihr alles, was er wusste.


    Das war der Grund, weshalb sie noch mal zum Haus zurückgefahren waren.


    Noch vor wenigen Tagen hätte Donna Stein und Bein geschworen, dass dieses Heft nicht existierte. Und wenn doch, dann stand bestimmt nur irgendein Märchen drin, das Faith sich zusammengesponnen hatte. Aber inzwischen, nach allem, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte – die Angst, die Trauer –, hielt sie nichts mehr für unmöglich.


    Sie fand einen Parkplatz ein Stück vom Haus entfernt und manövrierte den Wagen in die Lücke. Beobachtete die Straße in beide Richtungen. Nichts Verdächtiges zu sehen. Keine Bullen. Sie hatte genug Überwachungsaktionen miterlebt und war oft genug bei einer hochgenommen worden, um zu wissen, worauf man achten musste. Und sie hatte erstklassige Antennen. Sie wusste genau, mit welchem Freier sie mitgehen konnte und von wem sie besser die Finger ließ. Manchmal bekam sie einfach so ein schlechtes Gefühl, dass er ihr weh tun oder sie vielleicht um ihr Geld bescheißen würde. Und sie hatte sich noch nie geirrt. Noch nie.


    Auf der Straße war nichts zu sehen. Nichts und niemand – und genau das brachte ihre Antennen zum Kribbeln.


    Sie schaltete den Motor aus und drehte sich zu Ben um. »Also, Kleiner. Wo hat deine Mum das Heft aufbewahrt, weißt du das?«


    Er schüttelte den Kopf. Dann überlegte er kurz mit zusammengekniffenen Augen, als versuche er mit aller Macht, sich daran zu erinnern. Der Gute, dachte Donna. Er gab sich wirklich alle Mühe.


    »In meinem Zimmer«, sagte er schließlich. »Oder in dem von dir und Mum.«


    »Aha.« Ein erneuter Blick die Straße runter. »Du wartest hier. Bleib sitzen und sprich mit niemandem. Keiner darf merken, dass du hier bist, kapiert? Du musst ganz mucksmäuschenstill sein.«


    »Aber ich will mitkommen.«


    »Das weiß ich, Kleiner. Dennoch ist es besser, wenn du hierbleibst.«


    »Weil vielleicht die Männer im Haus sind?« Seine Stimme bebte vor Angst.


    Ach du Scheiße, dachte sie. Das fehlte noch. »Quatsch«, sagte sie und hoffte, dass sie überzeugter klang, als sie es tatsächlich war. »Es dauert auch nicht lange. Wenn ich das Heft gefunden hab, komme ich sofort wieder.«


    »Weil ich nämlich stark bin«, sagte Ben. »Wenn sie dir was tun wollen, dann beschütze ich dich. Echt.«


    Donna sah den Jungen an. Sah Angst in seiner Miene, aber auch Tapferkeit. Er hatte seine Mutter verloren. Er wollte sie nicht auch noch verlieren. Alle möglichen Gefühle wirbelten in ihr wild durcheinander. Trauer. Verantwortungsgefühl. Beschützerinstinkt. So was hatte sie noch nie empfunden. Es war genau, was sie immer hatte vermeiden wollen. Wogegen sie immun sein wollte. Und plötzlich fühlte sie alles auf einmal. Es war die reinste Achterbahn.


    Sie öffnete ihre Jacke. Das Küchenmesser blinkte. »Ich hab ja noch das hier. Mach dir keine Sorgen. Bleib einfach nur ruhig hier sitzen. Es dauert wirklich nicht lange.«


    Sie überlegte, ob sie ihn küssen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Das war dann doch ein bisschen zu heftig. Auch wenn ihr Herz was anderes sagte.


    Donna überquerte die Straße und zog den Haustürschlüssel heraus. Nach einem weiteren raschen Rundumblick war sie im Haus und schloss die Tür hinter sich. Mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt lauschte sie. Nichts. Nur die Geräusche von der Straße und ihr eigener keuchender Atem.


    Sie inspizierte das Wohnzimmer. Es sah noch genau so aus, wie sie es zurückgelassen hatte. Zumindest auf den ersten Blick. Sie hielt nach Kleinigkeiten Ausschau: Nippes, Illustrierte – Sachen, von denen sie allein wusste, wo sie gelegen oder gestanden hatten, und an denen man erkennen konnte, ob jemand hier gewesen war und unauffällig Dinge verschoben hatte. Sie fand nichts Verdächtiges. Also machte sie sich auf den Weg nach oben.


    In ihr Schlafzimmer.


    Das jetzt wieder ihr allein gehörte. Daran musste sie sich erst noch gewöhnen.


    Sie blieb stehen und sah sich um. Irgendwas kam ihr komisch vor. Sie wusste nicht, was, aber irgendwas stimmte nicht. Sie berührte das Messer in ihrer Jacke und betrat das Zimmer.


    Ging zur Kommode und öffnete die oberste Schublade. Die Unterwäscheschublade, die sie sich mit Faith teilte.


    Mit Faith geteilt hatte.


    Normalerweise waren die Sachen immer ordentlich zusammengelegt. Jetzt flog alles wüst durcheinander.


    Sie sah auf der Ablage der Kommode nach. Entdeckte Spuren von Fingern im Staub – klein, aber nicht zu übersehen. Jemand war in ihrem Schlafzimmer gewesen. Sie zog die zweite Schublade auf. Dasselbe Bild wie in der ersten: alles durchwühlt.


    Dann die dritte. Perfekte Ordnung. Nichts angerührt.


    Sie schob die Schublade wieder zu. Dachte nach. Zwei Schubladen unordentlich, eine ordentlich. Jemand hatte was gesucht. Wahrscheinlich dasselbe, was sie jetzt auch suchte: das Heft. Und dann hatte er aufgehört zu suchen. Was eins von zwei Dingen bedeuten konnte: Entweder er hatte es gefunden und war damit abgehauen, oder …


    Er suchte immer noch danach.


    Und sie hatte ihn dabei gestört.


    Donna fuhr herum und versuchte, das Messer aus der Tasche zu ziehen. Zu langsam. Ein Arm schlang sich ihr um den Hals und zog sie zu Boden; eine Hand drehte ihr den Arm auf den Rücken, bog ihn nach oben bis zwischen die Schulterblätter. Sie spürte Knochen knirschen.


    »Dachtest wohl, du kannst mich verarschen, was? Dachtest, du bist schlauer als ich, was, du kleine Hure?« Erneut wurde an ihrem Arm gerissen. »Na, wie schlau fühlst du dich jetzt?«


    Donna wusste sofort, wer es war. Diese Bullenschlampe.


    Ihr Arm wurde noch ein Stück weiter nach oben verdreht.


    Donna schrie.


    


    61 Mickey starrte angestrengt auf das Foto. Er starrte, starrte, starrte …


    Dann hatte er es.


    Adam Weavers wahre Identität – er hatte sie die ganze Zeit über im Kopf gehabt, aber sie war immer ein kleines Stück außer Reichweite geblieben. Zum Verrücktwerden. Aber jetzt hatte er ihn. Er hatte gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war. Dass er, sobald er einmal anfing, sein inneres Adressbuch durchzublättern, früher oder später darauf kommen würde.


    Und so war es auch.


    Er stand von seinem Schreibtisch auf und hätte am liebsten die Faust in die Luft gereckt. Eine Ehrenrunde durchs Büro gedreht. Sich einen doppelten Whisky genehmigt.


    Glass sah mit gerunzelter Stirn zu ihm herüber. »Alles in Ordnung bei Ihnen, DS Philips?«


    Mickey schenkte ihm ein verhaltenes Lächeln. »Alles bestens, Sir, danke.« Dann, weil er das Gefühl hatte, dass vielleicht noch mehr von ihm erwartet wurde: »Danke der Nachfrage.«


    Glass zog die Brauen zusammen. Er schien nicht zu wissen, ob Mickey sich über ihn lustig machte oder sein Dank ernst gemeint war. Mickey nickte dem DCI zu und beugte sich dann wieder über seine Arbeit.


    Adam Weaver. Wer hätte das gedacht. Robin Banks – wenn das nicht passte wie die Faust aufs Auge.


    Er sah sich im Einsatzraum um. Er platzte fast, weil er seine Entdeckung unbedingt jemandem mitteilen wollte. So was konnte er nicht für sich behalten. Doch keiner seiner üblichen Vertrauten war anwesend. Anni war im Krankenhaus, der Boss irgendwo unterwegs. Und mit Glass wollte er ganz sicher nicht darüber sprechen. Er warf einen Blick auf seine Uhr, schnappte sich sein Handy und ging nach draußen.


    Durch die Eingangstür auf den Parkplatz.


    Phil nahm ab. »Mickey, was gibt’s?« Lärm im Hintergrund. Er saß im Auto, vermutete Mickey. Hörte wieder eine seiner schauderhaften CDs. Mickey versuchte herauszuhören, welche es war. Er kannte sich aus, hatte das Zeug oft genug über sich ergehen lassen müssen. Midlake? Band of Horses? Wahrscheinlich. Klang jedenfalls so. Man konnte den Bart in der Stimme hören. Womöglich gar Warren Zevon, obwohl Mickey ziemlich sicher war, dass Phil den nur auflegte, um ihn zu ärgern. Den konnte er nicht ernsthaft mögen.


    »Ich habe ihn, Boss. Weaver. Ich habe ihn.«


    Die Musik wurde leiser. »Schießen Sie los.«


    »Also, zumindest bin ich mir ziemlich sicher. Sein richtiger Name ist Richard Shaw.«


    »Richard Shaw, Richard Shaw … das sagt mir was …«


    »Ja, das möchte ich wetten. Als ich noch bei der Met war, hatte mein Team mit dem Fall dieser Gangster aus North London zu tun. Es war eine ziemlich große Sache, viele haben daran mitgearbeitet. Wir hatten seit Jahren versucht, sie zu überführen. Irgendwann haben wir dann einen aus dem engsten Kreis erwischt. Auf frischer Tat. Er hat einen Deal ausgehandelt und uns von da an mit Informationen versorgt.«


    »Waren die Shaws die mit dem zum Elektroschocker umgebauten alten Feldtelefon?«


    »Das waren die Richardsons.«


    »Die Irren mit dem Hammer?«


    »Auch die Richardsons.«


    »Und die Shaws? Was war deren Besonderheit?«


    »Hauptsächlich Einschüchterung. Die waren bei der Wahl ihrer Mittel nicht zimperlich. Jeder wusste, wenn er aus der Reihe tanzt, dann war’s das, dann ist er tot. Üble Bande. Na ja, jedenfalls sah es so aus, als hätten wir endlich handfeste Beweise gegen sie. Gegen Richard Shaw. Und gegen seinen alten Herrn, der ebenfalls Richard Shaw hieß. Tricky Dicky wurde der Alte genannt. War seinerzeit ein richtig dicker Fisch.«


    »Und mit welchem von beiden haben wir es jetzt zu tun?«


    »Mit dem Sohn.«


    »Wieso ist er hier aufgetaucht?«


    »Genau«, meinte Mickey. »Jetzt kommt’s nämlich. Wir waren ganz nah an ihnen dran, hatten schon ausreichend Beweise für eine Anklage zusammen, und wir wussten, es gibt nur diese eine Chance, wir dürfen es nicht vermasseln. Und dann – waren sie weg. Einfach verschwunden.«


    »Was, die ganze Familie?«


    »Die komplette Sippschaft. Einfach weg, als ob sie sich in Luft aufgelöst hätten. Einfach so. Übrigens nicht zum ersten Mal.«


    »Was soll das heißen?«


    »Der Vater, Tricky Dicky, hatte ein paar Jahre vorher schon mal eine ähnliche Nummer abgezogen. Er war ungemein brutal, ein Psychopath, wie er im Buche steht. Damals haben wir angenommen, er sei ermordet worden.«


    »Aber?«


    »Keine Leiche. Keine Spur. Nichts. Was ja prinzipiell nicht ungewöhnlich ist. Niemand wusste, wo er steckte. Und dann verschwindet sein Sohn kurze Zeit später auf dieselbe wundersame Weise.«


    »Was ist mit Spanien?« Es war bekannt, dass britische Kriminelle gern an der Costa del Sol ein neues Leben anfingen.


    »Haben wir auch zuerst gedacht. Aber Shaw junior und seine Clique sind da nie aufgetaucht. Niemand hat sie je dort gesehen. Es gab nicht mal entsprechende Gerüchte. Nichts.«


    »Und dann?«


    »Na ja, es wurde gemunkelt, dass man sie heimlich außer Landes geschafft hatte. Aber wie gesagt, nicht nach Spanien. Andere haben behauptet, sie wären alle tot. Richard junior hätte jemanden auf den Verräter in seinen Reihen angesetzt, und jeder, der ihm dabei in die Quere gekommen sei, wäre gewissermaßen als Kollateralschaden gleich mit erledigt worden. Aber wohlgemerkt, das waren alles bloß Gerüchte. In Wirklichkeit hatte niemand eine Ahnung, wohin sie verschwunden waren.«


    »Bis jetzt.«


    »Bis jetzt.«


    »Ausgezeichnete Arbeit, Mickey. Ein echter Durchbruch. Gut gemacht.«


    Mickey strahlte. »Danke, Boss.«


    »Was haben Sie jetzt vor?«


    »Ich gehe der Sache weiter nach. Suche alle Akten zusammen, die ich über die Shaws finden kann. Mal schauen, ob es irgendwelche Verbindungen gibt, die erklären können, was hier los ist.«


    »Alles klar.« Phil lachte leise. »Sie haben wohl Blut geleckt, was? Das bedeutet viel Schreibtischarbeit, das ist Ihnen hoffentlich klar.«


    »Ist es.«


    Es war allgemein bekannt, wie sehr Mickey Schreibtisch­arbeit verabscheute. Selbst unter den von Natur aus schreibfaulen Kollegen war Mickeys Hass auf Papierkram legendär.


    »Und Sie, Boss?«


    »Ich bin gerade auf dem Weg ins Krankenhaus. Ich wollte mit Anni sprechen. Mich erkundigen, wie es dem Jungen geht.«


    »Okay. Dann bis später. Grüßen Sie Anni von mir.«


    Mickey wusste nicht, ob Phil das Letzte noch mitbekommen hatte, er hörte nur, wie die Lautstärke der Musik wieder zunahm, kurz bevor die Verbindung beendet wurde. Midlake. Hundertprozentig. Oder Band of Horses.


    Mickey drehte sich um, weil er wieder hineingehen wollte. Und bekam einen fürchterlichen Schreck.


    Direkt hinter ihm stand Glass.


    Mickey fasste sich ans Herz. »Herrgott noch mal …«


    Glass lächelte. »Ich bin’s nur.«


    Mickey schwieg. Er wollte an ihm vorbei, aber Glass legte ihm die Hand auf die Brust und hielt ihn zurück.


    »Einen Augenblick noch, Detective Sergeant.«


    Mickey blieb abwartend stehen. Er konnte Glass nicht leiden. Sein Vorgänger war schon schlimm genug gewesen, aber Glass … Dabei hätten sie eigentlich genau auf einer Wellenlänge liegen müssen. Ein Polizist, wie er im Buche stand. Geradlinig. Doch sie lagen nicht auf einer Wellenlänge. Vielleicht arbeitete Mickey schon zu lange mit Phil zusammen. Hatte seine Denkweise übernommen.


    »Wer war das da eben am Telefon? DI Brennan?«


    Mickey wusste, dass Lügen keine gute Idee war. Auch wenn es ihm widerstrebte, die Wahrheit zu sagen. »Ja, Sir.«


    Glass nickte, als sähe er seinen Verdacht bestätigt. »Und warum mussten Sie das Gespräch hier draußen führen? Ist das Büro dafür nicht gut genug?«


    »Keine Ahnung, Sir. Ich hatte ihm was Wichtiges zu sagen. So schien es mir am besten.«


    »Und was wäre dieses Wichtige, Detective Sergeant?«


    Mickey wusste, dass er mit dem, was er gleich sagen würde, ein Risiko einging, aber er sagte es trotzdem. »Tut mir leid, darüber kann ich nicht mit Ihnen sprechen, Sir. DI Brennan hat mich gebeten, einen Aspekt des Falls zu verfolgen, der potentiell … sensibel ist. Ich halte mich an seine Anweisungen.«


    Es war unschwer zu erkennen, dass Glass diese Antwort nicht gefiel, doch blieb ihm nichts anderes übrig, als sie zu schlucken. Er nickte säuerlich. »Und wo ist DI Brennan jetzt?«


    Diesmal musste Mickey ihm die Wahrheit sagen, ihm blieb keine Wahl. »Auf dem Weg ins Krankenhaus.«


    »Danke.«


    Mickey wollte gehen. Erneut hielt Glass ihn zurück.


    »Sie sind ein erstklassiger Ermittler. Lassen Sie nicht zu, dass gewisse … Verbindungen Sie daran hindern, Ihr Potential voll zur Entfaltung zu bringen. Verstehen Sie, was ich Ihnen sagen will, Detective Sergeant?«


    »Ich glaube schon, Sir. Aber jetzt muss ich wirklich wieder an die Arbeit.«


    Er ging ins Gebäude und versuchte die Begegnung, insbesondere Glass’ beunruhigende Schlussbemerkung, zu verdrängen.


    Sich ganz auf Richard Shaw zu konzentrieren.


    Wenn ich meine Arbeit anständig mache, dachte er, dann ist das doch wohl der beste Weg, mein Potential zur Entfaltung zu bringen.


    Und doch wirkten Glass’ Worte noch lange in ihm nach.


    


    


    62 »Don? Alles in Ordnung mit dir?«


    Er kam immer näher. Marina spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Das war nicht der Don, den sie kannte.


    »Don …«


    Er blieb vor ihr stehen. »Was machst du hier, Marina?«


    »Ich habe nach dir gesucht.« Ihre Stimme war sehr viel ruhiger und gefasster, als ihr innerlich zumute war.


    Er sah über ihre Schulter hinweg zur Tür. Sie bemerkte den Blick und wusste sofort, was er dachte. Eine einrastende Tür, die Marina nur angelehnt hatte. Sie überlegte rasch, ob sie es vor Don dorthin schaffen könnte.


    Raus auf den Flur. Weglaufen.


    Dann meldete sich eine andere Stimme in ihrem Kopf und brachte ihre Gedanken durcheinander. Moment mal, wir reden hier von Don …


    »Haben sie dich hergeschickt?« Dons Stimme war leise und hart.


    »Wer soll mich hergeschickt haben, Don?«


    »Sie«, sagte er. »Glass und … die anderen.«


    »Nein. Niemand hat mich hergeschickt. Ich war nur auf der Suche nach dir. Ich wollte mit dir reden.«


    Er stutzte. Runzelte die Stirn. »Wieso? Worüber?«


    »Über Phil«, sagte sie.


    Bei der Erwähnung seines Adoptivsohns stieß Don einen Seufzer aus. Die Anspannung wich aus seinem Körper, seine Schultern sackten herab, und er ging ein wenig in die Knie. Auf einmal wirkte er gar nicht mehr bedrohlich, sondern eher wieder wie der alte Mann, den sie kannte.


    »Dann weißt du es also.« Er klang müde.


    »Was weiß ich, Don? Schön wäre es.«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich wünschte, er würde mir sagen, was los ist. Irgendwas stimmt nicht mit ihm. Irgendwas … ist nicht richtig. Zuerst dachte ich, es hätte mit uns zu tun. Mit mir. Also, mit mir und ihm – mit unserer Beziehung. Aber das ist es nicht. Da steckt mehr dahinter.«


    Er trat noch ein Stück auf sie zu. Das Flimmern der Leuchtröhren spiegelte sich in seinen Augen.


    Marina wich einen Schritt zurück. »Wolltest du mir was tun, als ich eben reingekommen bin, Don?«


    Er fiel aus allen Wolken. »Dir was tun? Du lieber Gott, wo denkst du denn hin? Warum sollte ich dir was tun wollen, Marina?«


    »Keine Ahnung. Sag du es mir. Mir kam es so vor, als hätte ich dich bei irgendwas gestört, was du vor mir geheim halten wolltest. Du sahst deswegen wirklich ganz schön wütend aus.«


    »Ach. Das.« Don lächelte schuldbewusst. »Tut mir leid.« Er klopfte sich auf die Jacke. »Ich brauchte ein bisschen … Zusatzlektüre. Nicht ganz legale Zusatzlektüre.«


    Marina erwiderte sein Lächeln. »Verstehe. Aber mach so was bloß nie wieder.«


    »Es tut mir leid. Es wird nicht mehr vorkommen. Aber man muss vorsichtig sein. Wissen, wem man trauen kann und wem … wem … du weißt schon.«


    »Und wem kann man trauen, Don?«


    »Entschuldige bitte. Natürlich kann ich dir trauen. Es tut mir leid.«


    Sie standen da, sahen sich an und schwiegen. Das einzige Geräusch war das Summen und Flackern der Leuchtröhren.


    »Du wolltest mit mir über Phil reden«, meinte Don irgendwann, und in seinem Tonfall schwang das Gewicht der ganzen Welt mit.


    »Ja. Stimmt.«


    Er schüttelte den Kopf. »Wo soll ich anfangen?« Er sah sich rasch um, als hätte er Angst, man könnte sie hören, dann beugte er sich dicht zu ihr. »Kennst du irgendein Lokal hier in der Nähe, wo man einen Kaffee bekommen kann? Anständigen Kaffee, meine ich. Nicht diese fehlgeschlagenen Biowaffen-Experimente, die die Automaten hier ausspucken.«


    »Ja. Kenne ich. Wollen wir da hingehen?«


    »Ich glaube, das ist eine gute Idee. Dann kann ich dir alles sagen. Über Phil …«


    


    


    63 Donna schrie.


    Sie spürte, wie ihr der Arm aus dem Schultergelenk gerissen und hoch auf den Rücken gedreht wurde. Sie hörte – und spürte – das Reißen durch ihren Körper. Und stieß erneut ­einen Schrei aus. Die Schmerzen wurden immer unerträglicher.


    »Ganz genau«, kam die atemlose Stimme der Polizistin, »so ist es brav. Und jetzt runter auf die Knie, du Schlampe.«


    Das war ein Fehler. Dieses eine Wort.


    Schlampe.


    Bei dem Wort sah Donna rot. Niemand durfte sie so nennen. Mit Sicherheit kein Freier, ganz egal, wie viel Geld er ihr bot. Na ja, vielleicht hatte sie es in der Vergangenheit mal mit sich machen lassen, als sie dringend Kohle gebraucht hatte, aber sie hatte einen Aufschlag genommen. Im Voraus. Und hinterher hatte sie sich dafür gehasst. Hatte dem Freier gesagt, dass es viele Mädels gebe, die sich auf solche Art ihren Lebensunterhalt verdienten, aber sie sei keine von denen.


    Schlampe.


    Sie hasste dieses Wort. Es war eins der zwei Dinge, bei denen sie keine Gnade kannte. Das andere war ein Schlag ins Gesicht. Wenn jemand so was jemals bei ihr versuchte, würde sie zurückschlagen. Ihm eiskalt die Lichter ausknipsen. Genau wie bei diesem Wort. Schlampe.


    Es wirkte auf sie wie Spinat auf Popeye. Verlieh ihr Superkräfte. Machte sie super wütend.


    So was von verdammt wütend.


    Sie spürte, wie Rose Martin sie immer tiefer drückte, spürte, wie ihre Knie anfingen nachzugeben.


    »Gut so, du Mistschlampe, runter mit dir –«


    Und die Welt um sie herum wurde dunkelrot und geriet aus den Fugen.


    Donna ging nicht in die Knie. Ihre Knie kamen nicht mal in die Nähe des Bodens. Stattdessen hob sie den rechten Fuß und trat, so fest sie konnte, auf Rose Martins rechten Spann.


    Die Polizistin brüllte vor Schmerz.


    Donna spürte, wie sich der Griff um ihren Arm lockerte. Das war ihre Chance. Wenn sie zu lange fackelte, würde die andere nur noch wütender werden. Sie trat erneut zu, diesmal noch fester. Traf die Polizistin am Schienbein.


    Ein weiterer Aufschrei, der Griff lockerte sich noch ein bisschen mehr.


    So fest sie konnte, riss Donna ihren Arm nach unten. Bekam ihn frei, holte aus und rammte Rose Martin mit voller Wucht den Ellbogen in die Rippen. Erwischte sie direkt am Zwerchfell. Man konnte hören, wie die Luft aus ihrem Körper entwich.


    Donna wirbelte herum, sah, dass Martin wieder auf sie losgehen wollte. Ohne lange nachzudenken, sprang sie zum Nachttisch und packte die Lampe, die dort stand. Sie war klein, leicht und billig, aber was Besseres hatte sie nicht. Sie holte aus und erwischte Rose Martin damit am Wangenknochen. Danach schlug sie gleich noch ein zweites Mal zu, legte all ihre Kraft in den Schlag. Sah, wie der Kopf der Polizistin zurückflog und ihr ganzer Körper eine Pirouette drehte.


    Martin prallte gegen die Bettkante und ging zu Boden.


    Donna warf die Lampe weg, hob den Fuß, zielte und trat zu. Rose Martin stieß einen Schrei aus. Donna hörte und spürte Rippen knacken. Wollte erneut zutreten. Das Adrenalin jagte durch ihren Körper, sie war wie berauscht vom Machtgefühl. Sie lachte. Auf eine Bullenschlampe eintreten. Besser ging’s nicht.


    Aber ihr Triumph währte nur kurz. Mitten im Tritt packte Rose Martin ihren Knöchel und drehte ihn mit einem Ruck herum.


    Jetzt war Donna wieder diejenige, die schrie. Sie spürte, wie ihr Knie sich verdrehte, hörte Knorpel knirschen, merkte, wie ihr Bein in die falsche Richtung abzuknicken drohte. Sie versuchte, die Drehung mitzumachen, um sich nicht noch schlimmer zu verletzen. Sie taumelte herum und kam unsanft auf dem Boden auf.


    Von dort sah sie, wie Rose Martin sich mühsam aufrappelte und, den Arm auf die verletzten Rippen gepresst, in wilder Entschlossenheit auf sie zukroch.


    Donna sah sich nach einer Waffe um, fand aber keine.


    Sie tastete nach dem Küchenmesser. Im Liegen versuchte sie es aus ihrer Jacke zu zerren. Hoffentlich bekam sie es zu fassen, bevor Rose Martin bei ihr war. Donna riss die Klinge zurück, den Griff fest umklammert, bereit zuzustechen.


    Aber dazu kam es nicht. Ein spitzer Schrei zerriss die Luft. Die zwei Frauen erstarrten und drehten sich gleichzeitig um.


    Im Türrahmen stand Ben. Mit kreidebleichem, versteinertem Gesicht starrte er die beiden Frauen an.


    Rose Martin ließ die Faust sinken. Donna das Messer. Sie stützte sich auf den Ellbogen ab und stemmte sich in die Höhe.


    »Ben. Komm her …«


    Ben rührte sich nicht vom Fleck.


    »Ist schon gut«, sagte Rose Martin. Sie sah den Jungen an, konnte seinem Blick aber nicht lange standhalten. »Ich bin von der Polizei.«


    »Klar«, ächzte Donna. »Das wird ihn garantiert beruhigen.«


    Rose seufzte und musterte Donna. Die erwiderte den Blick. Ihr Kampfgeist war erloschen. Stattdessen herrschte nun eine Art taube Befangenheit zwischen ihnen.


    Rose warf einen Blick auf das Messer. »Das geben Sie mal besser her.«


    Donna sah erst das Messer an, dann Rose. Widerstrebend hielt sie es ihr hin. Rose nahm es und steckte es ein. Dann griff sie nach der Bettkante und versuchte sich aufzurichten.


    »Soll ich Ihnen hochhelfen?«


    Auch Donna war dabei, sich aufzurappeln.


    »Geht schon.«


    Die zwei Frauen kamen mühsam auf die Beine. Standen da und sahen sich an.


    Donnas erster Gedanke war, abzuhauen, aber sie unterdrückte ihren Fluchtimpuls. Ja, sie war drauf und dran gewesen, mit einem Messer auf eine Polizistin loszugehen. Ja, sie hatte der Frau ein paar Rippen gebrochen. Aber dieselbe Frau war in ihr Haus eingestiegen und hatte sie tätlich angegriffen. Vermutlich würde man sie deswegen also nicht einbuchten. Rose Martins Miene verriet, dass sie etwas Ähnliches dachte.


    Donna sah zu Ben. »Geh und setz Wasser auf, sei so lieb.«


    Noch immer wie betäubt, zog sich der Kleine aus dem Schlafzimmer zurück.


    Die zwei Frauen maßen einander mit abschätzenden Blicken.


    »Sie haben mich reingelegt«, meinte Rose Martin.


    »Tut mir leid«, sagte Donna. »Ich musste abhauen. Als ich erfahren hab, dass Faith was passiert ist, so wie sie es die ganze Zeit gesagt hat, da wusste ich, dass ich weg muss.«


    Rose runzelte die Stirn. »Was soll das heißen, so wie sie es die ganze Zeit gesagt hat?«


    »Sie hat gesagt, wenn ihr irgendwas zustößt, wenn sie unter rätselhaften Umständen ums Leben kommt, dann soll ich mir Ben schnappen und abhauen. Weil er nämlich als Nächster dran wäre. Und dann ich.«


    Rose wirkte, als sei sie bereit, ihr zu glauben, müsse aber noch überzeugt werden. »Und warum sind Sie dann zurückgekommen?«


    Donna zuckte die Achseln. Versuchte, ganz unverfänglich zu wirken. Was ihr gründlich misslang. »Hatte was vergessen.«


    »Und was?«


    Sie zögerte. Rose bemerkte es sofort.


    »Ich habe gefragt, was?«


    Donna seufzte. Es hatte keinen Sinn zu lügen. »Faith hatte so ein Heft. Ein Tagebuch. Darin hat sie alles aufgeschrieben, wer hinter ihr her war, was passiert ist und so weiter. Sie hat gesagt, die richtigen Leute würden eine Menge Geld dafür bezahlen.«


    »Wo ist das Heft?«


    Erneut hob Donna die Schultern. »Keine Ahnung.«


    »Sie haben es nicht gefunden?«


    »Noch nicht.«


    Rose Martin lächelte. »Dann sollten wir jetzt gemeinsam danach suchen, finden Sie nicht?«


    Donna wusste, dass sie keine Wahl hatte. Sie nickte.


    Ihre Wut war verraucht. Mit schmerzenden Gliedern machten sich die zwei Frauen auf die Suche.


    


    


    64 Gärtner war wieder frei. Es fühlte sich gut an. Nein, nicht nur gut. Richtig.


    Er hatte gewartet, bis der Polizist verschwunden war, dann war er rausgekommen. Es gab nämlich Arbeit für ihn.


    Oh ja.


    Und er freute sich schon darauf.


    Er würde sein Opfer zurückbekommen. Er würde es nur abholen müssen.


    Er ging zur Straße und wartete am vereinbarten Treffpunkt. Oben auf dem Hügel beim Park. Unter einem Baum. Niemand würde ihn ansprechen oder ihn auch nur eines Blickes würdigen. Er war eine Unperson. Genau wie Paul. Aber das machte ihm nichts aus. Im Gegenteil, es gefiel ihm sogar. Verlieh ihm eine ganz besondere Energie. Die Menschen ignorierten ihn, und doch war er mächtiger, als irgendeiner von ihnen überhaupt ahnte. Der einzige Grund, weshalb er sie am Leben ließ, war, dass er zu faul war, sie umzubringen. Er hatte die Macht über Leben und Tod. Über sie alle.


    Wenn sie nur wüssten.


    Heute würde ein ganz besonderer Tag werden. Er würde sein Opfer zurückbekommen, und das Ritual könnte beginnen. Die Zukunft des Gartens wäre gesichert.


    Dann kam ihm ein anderer Gedanke, und mit einem Mal fühlte sich sein Herz an wie ein Stein, der in seiner Brust immer tiefer sank. Er seufzte. Alles Glück, alle Kraft, die er zuvor empfunden hatte, verließen ihn.


    Er hatte keinen Ort, um das Opfer zu vollziehen.


    Das Haus war verloren. All seine Werkzeuge und damit das ganze Ritual. Der Käfig … der Käfig war verloren …


    Doch nein, halt. Es gab noch einen anderen. Er lächelte in sich hinein. Spürte, wie es in seiner Brust wieder leichter wurde. Einen noch heiligeren Ort. Dort hatte er noch nie ein Opfer vollzogen. Aber es lag auf der Hand. Es war perfekt.


    Perfekt.


    Er war immer noch am Pläneschmieden, als der Wagen neben ihm hielt. Der Fahrer trug eine Baseballmütze und hatte den Kragen seines Mantels hochgeklappt, aber Gärtner erkannte ihn auch so. Er stieg auf der Beifahrerseite ein.


    Wächter sah nicht glücklich aus. Er hatte Angst.


    Gärtner wechselte kein Wort mit ihm. Wartete lediglich, bis er losgefahren war, dann setzte er seine Maske auf.


    Roch den satten Lehmgeruch, der ihm Trost spendete. Energie.


    Spürte, wie neben ihm Wächters Angst immer größer wurde.


    Gut.


    Gut …


    


    65 Beim Krankenhaus angekommen, parkte Phil den Wagen und ging hinein. Am Empfang zeigte er seinen Dienstausweis vor und erkundigte sich, wo der Junge liege, der unter Polizeischutz stand. Er ignorierte den leicht verstörten Blick, mit dem die Frau am Empfang seine Kleidung zur Kenntnis nahm.


    Er bedankte sich und marschierte los.


    Mit der Wegbeschreibung im Kopf ging er die Flure entlang. Als er um die letzte Ecke bog, rechnete er damit, Anni zu sehen. Stattdessen traf er auf DCI Glass.


    Phil blieb wie angewurzelt stehen. Seine Laune war dahin. »Tag, Sir«, sagte er so neutral wie möglich.


    Glass drehte sich herum. Er wollte den Gruß erwidern, verstummte aber jäh. »Was … was ist denn das?«


    Phil unterdrückte ein Grinsen. »Was ist was, Sir?«


    Glass zeigte mit dem Finger auf ihn. »Das … das … Was haben Sie denn da an?«


    »Ich denke, Sie sehen selbst, was es ist.« Phils Stimme blieb vollkommen sachlich.


    »Eine … Fliege. Einer meiner Ermittler trägt eine Fliege.« Glass schüttelte den Kopf.


    »Sie haben selbst gesagt, ich soll mich passender kleiden, Sir. Ich dachte, Tweedsakko und Fliege wären genau das Richtige. Im Moment sehr angesagt, habe ich gehört, Sir. Liegt absolut im Trend.«


    Glass’ Lippen wurden zu einem dünnen, blutleeren Strich. »Machen Sie sich über mich lustig?«


    »Keineswegs, Sir. So was kommt doch bei Pressekonferenzen ausgezeichnet an. Ideal für einen Auftritt vor der Kamera, Sir.«


    Glass’ Gesichtsfarbe wechselte zu einem unattraktiven tiefdunklen Herzinfarkt-Rot. Na, wenigstens ist er dafür am richtigen Ort, dachte Phil. Glass machte einen Schritt auf ihn zu. Jetzt lächelte er nicht mehr. Bemühte sich nicht einmal mehr darum.


    »Ideal für einen Auftritt vor der Kamera, ja? Ideal für einen Auftritt vor der Kamera? Nein, ich denke nicht, Detective Inspector. Ganz bestimmt nicht.« Er senkte die Stimme zu einem bedrohlichen Zischen. »Weil Sie nämlich nicht mal in die Nähe einer Kamera kommen werden. Weil Sie in meiner Abteilung nie wieder eine Ermittlung leiten werden. Sie sind vom Dienst suspendiert. Mit sofortiger Wirkung.«


    Phil spürte Zorn in sich aufwallen. Er wusste, dass es das Klügste wäre, ihn hinunterzuschlucken, aber er wusste auch, dass das nicht zur Debatte stand. Nicht nach dem, was Glass soeben gesagt hatte. »Aus welchem Grund?«


    Auf dem Gesicht seines Vorgesetzten erschien ein wider­liches Lächeln. »Das liegt doch wohl auf der Hand. Befehlsverweigerung. Inkompetenz. Pflichtvernachlässigung. Die Weigerung, Dienstvorschriften Folge zu leisten. Wie klingt das?«


    Phil trat ganz nahe an Glass heran. Der DCI zuckte zurück. »Wie ein Haufen Mist, und das wissen Sie genau. Ich muss nur den Superintendenten in Chelmsford anrufen. Er kennt mich. Er wird sich hinter mich stellen.«


    »Vor allem wird er sich hüten, die Hierarchiestruktur anzutasten. Er wird darauf pochen, dass der vorgeschriebene Beschwerdeweg eingehalten wird. Auch er muss sich verantworten. Bevor er an Ihren Job denkt, denkt er an seinen eigenen.«


    »Das war’s dann also, oder wie? Ich bin draußen.«


    »Sie haben es erfasst.«


    Ein Lächeln zuckte über Phils Lippen. »Na schön. Da ich ja jetzt nicht mehr im Dienst bin, haben Sie sicher nichts dagegen einzuwenden.« Er holte zum Schlag aus.


    Glass blieb unbewegt stehen und starrte Phil durchdringend an. »Das würde ich mir an Ihrer Stelle gut überlegen.«


    »Wieso? Sie sind nicht länger mein Vorgesetzter, und ich bin nicht länger Teil der Ermittlung.«


    »Ich denke da mehr an Ihre persönliche Sicherheit, Detective Inspector.«


    »Meine persönliche Sicherheit?«


    »Wenn Sie mich schlagen, bringe ich Sie um.«


    Sein Blick war ruhig und eiskalt. Phil zweifelte nicht daran, dass seine Worte ernst gemeint waren.


    »Ich habe Ihre Akte gelesen, Brennan. Ich weiß, dass es nicht das erste Mal ist. Ich weiß, dass Sie bereits einen anderen Vorgesetzten tätlich angegriffen haben und damit ungeschoren davongekommen sind. Aber diesmal nicht. Schlagen Sie mich ruhig, und es wird das Letzte sein, was Sie auf dieser Erde tun.«


    Phil sah ihn hasserfüllt an.


    Glass lächelte. »Schon besser. Und jetzt verschwinden Sie. Die richtige Polizei hat zu tun.«


    Auf einmal kam sich Phil, wie er so mit seiner Fliege dastand, nur noch erbärmlich vor. Erst recht angesichts der Wut, die in seinem Innern kochte. Der Drang, Glass zu schlagen, war stark. Geradezu übermächtig.


    Glass lachte. »Tun Sie es nicht. Wenn Sie mich schlagen, sind Sie erledigt. Für immer.«


    Anni kam um die Ecke. Als sie die beiden Männer sah, blieb sie verunsichert stehen.


    »Boss? Was … was ist denn los?«


    Phil drehte sich um. Versuchte zu sprechen. Brachte keinen Ton heraus.


    »Ich habe DI Brennan soeben seines Postens enthoben«, verkündete Glass. »Von jetzt an unterstehen Sie direkt mir, Detective Constable Hepburn. Verstanden?«


    Anni wandte sich an Phil. »Was zum Geier ist denn hier los? Hat er den Verstand verloren?«


    »Nur weiter so, DC Hepburn«, warnte Glass, »dann sind Sie gleich die Nächste.«


    Anni starrte den DCI an, dann schüttelte sie den Kopf. Sie musste sich merklich zusammennehmen.


    Glass entging ihr Blick nicht. »Schaffen Sie ihn einfach hier raus«, befahl er, bevor er auf dem Absatz kehrtmachte und davonmarschierte. Seine Schultern und sein Rücken waren steif vor Anspannung.


    Anni musterte Phil. »Was tragen Sie da überhaupt?«


    »Eine Fliege«, sagte er und seufzte. »Zu Hause fand ich es noch witzig.« Ein weiterer Seufzer. Er hatte Glass den Rücken zugedreht und sah Anni an. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ich weiß einfach nicht, was mit mir los ist …«


    Anni hatte keine Gelegenheit zu antworten. Im selben Moment kam aus dem Zimmer des Jungen ein Knall. Phil wusste sofort, was es war. Von wegen Auto mit Fehlzündung, schoss es ihm durch den Kopf. Das ist bloß ein Klischee. Unmittelbar darauf folgte ein Schrei.


    Er und Anni sahen sich an.


    »War das …?«


    »Hier lang«, rief Anni. »Los, schnell!«


    Sie rannte um die Ecke, Phil hinterher. Die Tür zu dem Krankenzimmer des Jungen stand offen. Drinnen war es dunkel.


    »Ich war doch nur ein paar Minuten weg«, sagte Anni. »Jenny Swan ist so lange bei ihm geblieben. Die Psychologin. Er hätte …«


    Sie verstummte jäh, als sie ins Zimmer kamen. Jenny Swan lag reglos am Boden. Unter ihrem Kopf breitete sich eine Blutlache aus. Auf dem Bett hatte sich der Junge so dicht ans Kopfteil gepresst, als wolle er in die Wand hineinkriechen. Er schrie. Er schrie um sein Leben.


    An seinem Bett stand ein Mann, den Phil noch nie zuvor gesehen hatte.


    Als der Mann merkte, dass er nicht länger allein war, fuhr er herum.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind!«, rief er. »Kommen Sie nicht näher. Ich meine es ernst …«


    Erst jetzt sah Phil die Pistole.


    


    


    66 Mickey lehnte sich zurück, verschränkte die Finger hinter dem Kopf und streckte sich. Spürte das Ziehen der Muskeln in Armen und Seiten. Er ließ locker, dann streckte er sich erneut. Atmete einmal tief ein und aus. Und ließ wieder locker.


    Er hasste Schreibtischarbeit. Aus tiefster Seele. Er konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen. Manche Leute – Milhouse zum Beispiel – waren für solche Arbeit wie geschaffen. Für sie gab es nichts Schöneres, als den ganzen Tag vor einem Monitor zu sitzen, in einer virtuellen Welt nach virtuellen Zahlen und Daten zu suchen, aus denen am Ende dann etwas Reales und Konkretes wurde. Mickey konnte das nicht. Er brauchte Action. Er sagte das nur ungern, weil er dadurch wie ein hirnloser Schläger wirkte – wie die Sorte Mann, die sich freiwillig zur Bereitschaftspolizei meldete. Aber es war die Wahrheit. Nicht das mit der Bereitschaftspolizei. Er konnte die Typen, die sich von dieser Seite des Polizeidienstes angezogen fühlten, nicht ausstehen. Aber das mit der Action. Verbrecher hochnehmen. Verfolgungsjagden. Solche Sachen. Richtige Polizeiarbeit. Nicht vor dem Computer hocken, bis einem die Augen tränten.


    Nichtsdestotrotz hatte er einige interessante Dinge herausgefunden. Er hatte sich also nicht umsonst gequält.


    Das war immerhin etwas.


    Und ohne Glass war es im Büro auch deutlich besser auszuhalten. Schon vor dem Gespräch auf dem Parkplatz hatte Mickey seine Zweifel an dem Mann gehabt. Hatte ihm gegenüber ein instinktives Misstrauen empfunden. Oder Abneigung. Für Mickey war da oft kein großer Unterschied.


    Trotzdem musste er immer wieder daran denken, was Glass gesagt hatte. Hatte der DCI recht? Hatte er sich zu stark an Phil orientiert? Würde das Einfluss auf seine Karriere ­haben? Er schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um über so etwas nachzudenken.


    Er rieb sich die Augen und richtete den Blick erneut auf den Bildschirm. Richard Shaw. Tricky Dicky. Hatte seine Spur doch nicht ganz so gut verwischt wie gedacht. Wenn sogar jemand wie Mickey sie nachverfolgen konnte.


    Erneut rieb er sich die Augen. Er hielt es keine Sekunde länger am Schreibtisch aus. Musste dringend an die frische Luft.


    Mit einem zufriedenen Lächeln holte er sein Handy heraus. Perfekt, dachte er. Genau die Ausrede, die ich brauche.


    »Wir müssen uns treffen«, sagte er anstelle einer Begrüßung. »Jetzt gleich.«


    


    Fünfzehn Minuten später erreichte er die Fußgängerbrücke mit Blick auf Balkerne Hill. Auf einer Seite stand die alte römische Mauer, die den historischen Stadtkern umgab. In eine Mauerecke gequetscht lag der Pub Hole in the Wall. Gegenüber befand sich die exklusive Vorstadtsiedlung St Mary’s. Unter ihm donnerte der Verkehr auf der zweispurigen Schnellstraße in die Stadt hinein als auch hinaus.


    »Hallo, Stuart«, sagte er.


    Stuart war bereits da und blickte nach unten auf die Straße. Als Mickey zu ihm trat, sah er auf.


    »Du weißt genau, dass ich von Treffen am helllichten Tag nichts halte«, sagte er, während sein Blick umherschweifte, als hielte er nach Spionen Ausschau. »Schon gar nicht an ’nem Ort wie dem hier.«


    Mickey lächelte. »Ich weiß gar nicht, was du hast, Stuart. Ist doch besser als in irgendeiner dunklen Gasse oder an der Straßenecke vor einer zwielichtigen Kneipe. Hier oben ist man absolut unbeobachtet. Sicherer geht’s nicht.«


    Mickey konnte Stuart ansehen, dass er ihn nicht überzeugt hatte.


    »Also, weswegen wolltest du mich sprechen?«, fragte Stuart mit einem schicksalsergebenen Seufzer.


    Mickey musterte ihn. Stuart war schon vor seiner Versetzung nach Colchester Informant gewesen. Er hatte bereits Mickeys Vorgänger mit Informationen versorgt und nichts dagegen einzuwenden gehabt, das Arrangement mit Mickey fortzuführen. Sieht ziemlich fertig aus, dachte Mickey. Aber andererseits sah Stuart immer fertig aus.


    Stuart war groß und dünn, und seine Absatzstiefel aus schwarzem Wildleder hatten schon bessere Tage gesehen. Wahrscheinlich damals, als die Scheidung von John Lennon und Cynthia lief. Seine Röhrenjeans war ebenfalls schwarz und für seine pfeifenputzerdünnen Beine fast schon zu weit. Sein einstmals schwarzes, mittlerweile zu Grau verblichenes T-Shirt verkündete den Namen einer von ihm verehrten Band. Eine, die sich getrennt, wieder vereint und erneut getrennt hatte und von der drei Gründungsmitglieder verschiedenen Formen der Selbstschädigung erlegen waren. Dazu eine schwarze Weste und schwarze Lederjacke. Es war dieselbe, die er immer anhatte und die schon so alt war, dass sie mindestens dreimal aus der Mode und wieder in Mode gekommen war, ohne dass ihr Träger etwas davon gemerkt hätte. Sein Haar war ein verfilztes Nest aus schwarzgefärbten Igelstacheln. Er sah alt genug aus, um früher ein Mod gewesen zu sein, aber dem Kleidungsstil nach zu urteilen, hatte er zuletzt dem Punk nahegestanden und seitdem keine Kraft mehr gehabt, sich neu zu erfinden.


    Er behauptete von sich, Dichter zu sein, hatte allerdings nie etwas veröffentlicht, zumindest nicht soweit Mickey wusste. Er behauptete auch, früher mal ein Rockstar gewesen zu sein, obwohl sich niemand daran erinnern konnte, dass er jemals ein Konzert gespielt oder ein Album rausgebracht hätte. Auf alle Fälle aber war er stets ein Verfechter von Sex, Drugs and Rock ’n’ Roll gewesen. Na ja, zumindest was die Drogen anging. Trotzdem, er schien jeden in der Gegend zu kennen, die Guten wie die Bösen, und hatte ein Händchen dafür, Dinge aus Kreisen herauszufinden, in die Mickey niemals hätte vordringen können.


    »Tricky Dicky Shaw«, sagte Mickey.


    Stuart runzelte die Stirn. »Tricky Dicky Shaw … na, wenn das mal keine Begegnung mit der Vergangenheit ist …«


    »Sein Sohn war in der Stadt«, sagte Mickey. »Unter dem Namen Adam Weaver. Wurde gestern im Halstead Manor Hotel ermordet.«


    »Hab davon gehört«, sagte Stuart. »Schon ’ne Ahnung, wer’s war?«


    »Das wollte ich dich gerade fragen.«


    »Ah. Kapiert.« Er nickte. »Tricky Dicky Shaw. Tja, was sagt man dazu …«


    »Meinst du, du könntest dich mal ein bisschen umhören? Ein paar Sachen für mich rausfinden?«


    Stuart zuckte die Achseln. »Klar. Mal sehen, was so geht.« Erneutes Stirnrunzeln. Höchste Konzentration. »Adam Weaver … der Name kommt mir irgendwie bekannt vor.«


    »Gut. Dann hast du ja schon einen Ansatzpunkt.«


    »Wann soll ich mich wieder bei dir melden?«


    »Sobald du was rausgefunden hast. So schnell wie möglich.«


    »Alles klar, Mr Philips.«


    »Okay. Ruf mich an, wenn du was hast.« Mickey wollte gehen, doch Stuart hielt ihn zurück. Mickey drehte sich noch mal um.


    »Du könntest mir nicht zufällig ’nen kleinen Vorschuss geben? So als Teilzahlung?«


    Mickey stöhnte. Aber er hatte nichts anderes erwartet und war entsprechend vorbereitet. Es war so etwas wie ihr angestammtes Ritual. Er fischte einen Zehner aus seiner Tasche. »Bitte sehr.«


    »Die Firma dankt, Mr Philips. Hey, hab ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass du denselben Namen hast wie der Typ, der Elvis und Johnny Cash entdeckt hat?«


    »Nur ungefähr jedes Mal, wenn wir uns sehen, Stuart«, sagte Mickey mit einem müden Lächeln. »Und es ist bloß der Nachname. Melde dich, sobald du was weißt.«


    »Ist gebongt.«


    Mickey ging davon. Es war nicht gerade eine Verfolgungsjagd, aber auf jeden Fall besser als Papierkram.


    


    67 Das Minories Café war in den hinteren Räumen der Kunstgalerie gleichen Namens untergebracht, die gegenüber vom Schloss in einem großen georgianischen Gebäude auf dem East Hill lag. Die Dielen, das bunt zusammengewürfelte Mobiliar und natürlich die üppigen Torten und Quiches machten es zu einem von Marinas Lieblingscafés für die Mittagspause. Jetzt war sie mit Don hergekommen, denn es war überdies ein Ort, an dem sie keine Gefahr liefen, einem Kollegen aus dem Revier zu begegnen.


    Das Wetter ließ es gerade noch zu, sich nach draußen zu setzen. Sie wählten einen Tisch, der so weit wie möglich von den anderen Gästen entfernt war, denn niemand sollte hören, worüber sie zu sprechen hatten.


    Marina starrte ihre leere Tasse an, die innen bereits trocken war, ein Indiz dafür, wie lange sie schon hier saßen. Sie blinzelte, als erwache sie aus einer Trance, lehnte sich zurück und sah sich um.


    Der Garten mit seiner Ansammlung architektonischer Kuriositäten, den scheinbar wahllos platzierten Torbögen und Gewölben, erinnerte sie normalerweise immer an ein Portmeirion im Miniaturformat. Aber in diesem Augenblick hatte sie keine Augen dafür. Sie war ganz damit beschäftigt zu verarbeiten, was Don ihr gerade gesagt hatte.


    »Mein Gott …«


    Seine Erzählung hatte sie alles um sich herum vergessen lassen. Es war ein seltsames Gefühl, die unwirklichsten, unvorstellbarsten Dinge in einer so realen, vertrauten Umgebung zu hören. Es hatte den Eindruck seiner Worte auf sie nur noch verstärkt.


    »Mein Gott …«, sagte sie erneut. Anders konnte sie nicht ausdrücken, was sie empfand.


    »Es tut mir leid, dass du es auf diese Art und Weise erfahren musstest«, sagte Don, der genau wie sie seine Kaffeetasse anstarrte. Im Gegensatz zu Marinas war seine noch halb voll, da er die meiste Zeit über geredet hatte, aber der Kaffee war kalt geworden. »Es tut mir leid, dass du es überhaupt erfahren musstest. Ganz ehrlich.«


    »Nein, das ist …« Sie schüttelte den Kopf. »Der arme Phil …«


    »Ich habe von Anfang an gewusst, dass ich es ihm eines Tages sagen muss. Na ja, theoretisch wenigstens. Ich habe immer gehofft, dass es nie so weit kommen würde.« Er beugte sich vor und legte seine Hand auf ihre. Sie ließ es zu. »Und mit Sicherheit habe ich nie damit gerechnet, dass es mal auf diese Art ans Licht kommt. Nicht in einer Million Jahren.«


    »Das glaube ich.«


    »Ich dachte, es wäre vorbei. Ein für alle Mal vorbei.« Er seufzte. »Ich habe es mir so gewünscht.« Er schüttelte den Kopf. »Ganz ehrlich …« Noch ein Seufzer.


    Marina sehnte sich nach einer Zigarette. Sie hatte seit Jahren nicht geraucht, nicht seit ihrer Studentenzeit, als sie ihre Kommilitonen hatte beeindrucken wollen. Aber jedes Mal, wenn sie unter Stress stand, stellte sie sich vor, wie der beißende Rauch ihren Hals hinab bis tief in ihre Lunge drang. Wie er sie beruhigte, sie tröstete. Sie wusste, dass diese Wirkung nur eine Illusion war, ein Hirngespinst, und hatte dem Drang zu rauchen tapfer widerstanden. Aber jetzt war er wieder da. So stark wie seit Jahren nicht.


    Don lehnte sich zurück. »Wie auch immer. Jetzt weißt du Bescheid.«


    »Ja«, sagte sie ausdruckslos, »jetzt weiß ich Bescheid. Und es erklärt einiges.«


    »Was meinst du?«


    »Phils Verhalten. Er hat Angst, wahnsinnig zu werden. Glaubt, dass er Dinge sieht, die gar nicht da sind, dass er … ich weiß nicht … von Dämonen besessen ist, die er nicht versteht. Von Geistern, die es gar nicht gibt.«


    »Und ob es die gibt«, sagte Don. »Sie sind absolut real.«


    »Armer Phil …« Marina schüttelte den Kopf.


    »Die Frage, die ich dir wohl als Nächstes stellen sollte, da du ja nun Bescheid weißt«, meinte Don, »ist, was du jetzt zu tun gedenkst.«


    »Das ist die eine Frage«, sagte Marina. »Ja. Wahrscheinlich ist es sogar die wichtigste. Aber es gibt noch eine andere.«


    Don wartete ab.


    »Was für Konsequenzen hat das für den Fall?«


    Wieder ein Seufzer von Don. »Tja«, sagte er. »An der Stelle kommt die hier ins Spiel …«


    Er zog die entwendete Akte unter seiner Jacke hervor und legte sie vor sich auf den Tisch. Beide betrachteten sie, und Marina runzelte die Stirn.


    »Ich glaube, wir bestellen uns lieber noch einen Kaffee«, meinte er. »Das kann nämlich dauern.«


    


    68 Mickey war wieder im Büro, druckte eine Zusammenfassung seiner Suchergebnisse zu Richard Shaw aus, sah auf die Uhr und kam zu dem Schluss, dass es allmählich an der Zeit war, Feierabend zu machen. In dem Moment klingelte sein Telefon.


    Er warf einen Blick aufs Display. Es wurde nur eine Nummer angezeigt, kein Name. Er nahm das Gespräch an.


    »Detective Sergeant Philips.«


    »Oh«, sagte eine Stimme am anderen Ende. »Oh. Wie förmlich.«


    Eine Frau, dachte Mickey. Und zwar eine, die er kannte. Eine durchaus vielversprechende Kombination.


    »Wer ist denn da?«


    »Oh, tut mir leid. Ich bin davon ausgegangen, dass Sie mich wiedererkennen. Entschuldigung. Ich bin es, Lynn. Lynn Windsor.«


    Kaum hatte sie ihren Namen gesagt, hatte Mickey auch schon ein Bild der Anwältin vor Augen. Eins, das zu betrachten ihm durchaus Spaß machte.


    »Was kann ich für Sie tun, Lynn?«


    »Nun ja, ich weiß nicht so recht …« Ihre Stimme wurde leiser, als wolle sie etwas Persönliches sagen und habe Angst, jemand könnte dabei mithören.


    »Lassen Sie sich Zeit«, sagte er. Dann merkte er, dass er grinste. Total unprofessionell, dachte er, machte aber keine Anstalten, etwas dagegen zu unternehmen.


    »Ich …« Ihre Stimme verebbte. »Ich weiß nicht …«


    »Ist schon gut«, sagte er, weil er spürte, dass sie Zuspruch brauchte. »Ganz in Ruhe.«


    Sie seufzte. »Ich habe …« Sie senkte die Stimme noch weiter. »Ich habe etwas gefunden. Etwas …« Wieder seufzte sie. »Hören Sie, wahrscheinlich ist es gar nichts. Nichts Wichtiges. Ich dachte nur, wissen Sie, nach allem, was in den letzten Tagen vorgefallen ist …«


    »Sie haben etwas gefunden, von dem Sie glauben, dass es vielleicht wichtig sein könnte, und Sie möchten, dass ich es mir ansehe.«


    Die Erleichterung in ihrer Stimme war deutlich herauszuhören. »Ganz genau. Es tut mir leid, wie gesagt, wahrscheinlich ist es überhaupt nicht wichtig. Ich dachte nur … können wir uns heute noch treffen? Heute Abend?«


    Selbst wenn das Grinsen, das sich beim Klang ihrer Stimme in Mickeys Gesicht geschlichen hatte, noch nicht unprofes­sionell gewesen wäre – die Erektion, die er jetzt spürte, war es mit Sicherheit. »Ja, natürlich … wann und wo?«


    »Ich glaube, es ist am besten, wenn Sie zu mir in die Wohnung kommen«, sagte sie mit leiser, atemloser Stimme. »Ginge das in Ordnung?«


    »Sicher …«


    »Ich gebe Ihnen die Adresse.«


    Sie tat es.


    »Dann bis nachher«, sagte sie. »Ach, eine Sache noch, Mickey …«


    »Ich höre.«


    Bei den nächsten Worten war ihre Stimme auf einmal ein klein wenig heiser. »Sagen Sie niemandem etwas davon. Bitte.«


    Er antwortete flüsternd: »Na ja, also streng genommen entspricht das nicht der Dienstvorschrift …«


    »Bitte, Mickey. Bitte. Ich gehe … damit ein großes Risiko ein. Wenn jemand davon erfährt, dann …« Sie holte tief Luft.


    »Also …«


    »Bitte, Mickey. Ich bitte Sie inständig.« Und das tat sie wirklich. Ihre Stimme klang regelrecht flehend. »Behalten Sie es für sich. Wenn irgendjemand es herausfindet … bitte …«


    Er seufzte. »In Ordnung.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen.«


    »Gut. Sie werden es nicht bereuen.« Damit legte sie auf.


    Mickey steckte sein Handy ein. Saß da, starrte auf den Computerbildschirm und fragte sich, ob er das Richtige getan hatte.


    Oder ob er drauf und dran war, einen Fehler zu machen.


    


    


    69 »Ich hab’s gefunden!«


    Donna hielt in ihrer Suche inne und hob den Kopf. Sie hatte die ganze Zeit auf dem Schlafzimmerfußboden gesessen, eine Schublade nach der anderen herausgezogen und in ihren und Faiths Sachen gewühlt. Angenehm war das nicht gewesen. Es kam ihr wie ein Vertrauensbruch vor, auch wenn Faith tot war. Als wäre sie ein gemeiner, raffgieriger Verwandter, der auf der Suche nach einem Testament das ganze Haus auf den Kopf stellt, weil er unbedingt wissen will, was für ihn rausspringt.


    In gewisser Weise machte sie nichts anderes.


    Nur dass sie gar keine andere Möglichkeit hatte, wenn sie und Ben am Leben bleiben wollten. Zumindest sagte sie sich das. Und wenn sie nebenbei noch ein bisschen abkassieren konnte, umso besser. Bestimmt hätte Faith nichts dagegen. Sie hatte es ja selbst versucht. Kurz bevor sie gestorben war.


    Donnas Gedanken waren immer wieder abgeschweift. Sie hatte die Kleidung gesehen, die Faith nie wieder anziehen würde. Sich an Zeiten erinnert, als sie sie getragen hatte. An Orte, wo sie gemeinsam gewesen waren. An den Spaß, den sie zusammen gehabt hatten. Wenn das noch lange so weitergegangen wäre, hätte sie angefangen zu heulen. Insofern war sie ganz froh über die Unterbrechung, als Rose nach ihr rief.


    Sie sah auf und spürte den Schmerz in ihrem Knie. Versuchte, ihn nicht zu beachten.


    Rose hatte sich Bens Zimmer vorgenommen. Den Kleinen hatten sie ins Wohnzimmer geschickt, wo er sich eine DVD anschaute. Das hatte Donna für das Beste gehalten. Sie wollte nicht, dass er zusah, wie sie beide das Haus auseinandernahmen.


    Rose kam ins Schlafzimmer und hielt ein blaues Schulheft in die Höhe. Donna betrachtete es. Sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie Faith damit nach Hause gekommen war. Sie hatte es bei Wilkinson gekauft. Ich schreib meine Lebensgeschichte, hatte sie verkündet, und sie hatten beide gelacht. Danach hatte Donna nie wieder einen Gedanken an das Heft verschwendet.


    Bis jetzt.


    Einen Arm schützend um ihre verletzten Rippen geschlungen, ließ Rose sich auf der Bettkante nieder. »Schauen Sie mal rein«, sagte sie, »ob Ihnen der Inhalt irgendwas sagt.«


    Donna rappelte sich vom Fußboden hoch und setzte sich neben die Polizistin aufs Bett.


    Rose klappte das Heft auf, und die zwei Frauen fingen an zu lesen.


    Sie saßen wie erstarrt.


    »Oh mein Gott …« Rose war fassungslos.


    Donna schwieg, denn mehr gab es nicht zu sagen.


    Sie lasen weiter.


    


    


    70 »Legen Sie die Waffe weg«, sagte Phil. »Machen Sie keine Dummheiten.« Sein Blick fiel auf die am Boden liegende Psychologin, und am liebsten hätte er sich korrigiert: Machen Sie keine noch größere Dummheit. Geholfen hätte es wohl kaum.


    »Dafür ist es jetzt zu spät«, sagte der Mann mit der Waffe. »Viel zu spät.«


    Phil sah, wie verängstigt der Mann war. Und bei einem verängstigten Mann mit einer Waffe in der Hand war die Katastrophe so gut wie vorprogrammiert.


    »Kommen Sie«, redete er ihm zu, während er sich unmerklich näher an ihn heranschob. Seine Stimme war leise und ruhig. »Legen Sie die Pistole weg. Dann reden wir.«


    Phil spürte Anni neben sich. Die einzige Person aus seinem Team, die darin ausgebildet war, mit Geiselnehmern zu verhandeln. Er zog sich einen Schritt zurück, um ihr den Vortritt zu lassen. Sah sie an, nickte kaum merklich. Sie erwiderte die Geste mit einem Blick.


    »Wie heißen Sie?«, fragte sie und ging ein Stück auf den Mann zu.


    Der schien verwirrt. Er sah von einem zum anderen, dann wieder zu dem Jungen, der nach wie vor schreiend im Bett saß.


    »Ich bin Anni«, fuhr sie fort. »Sagen Sie mir doch Ihren Namen, dann können wir uns besser unterhalten.«


    Der Mann öffnete den Mund. Sein Kiefer zuckte, seine Lippen bewegten sich, aber er brachte keinen Ton heraus.


    Phil sah, dass dem Mann Schweiß von der Stirn an der ­Augenbraue vorbei seitlich übers Gesicht lief. Der Mann schien es ebenfalls zu merken, denn er schüttelte irritiert den Kopf und fuchtelte dabei unbewusst mit der Waffe. Phils Hände ballten sich zu Fäusten, dann öffneten sie sich wieder. Sein Körper spannte sich an, er war drauf und dran, den Mann zu packen.


    Da klingelte sein Handy.


    Sofort richtete der Mann mit zitternder Hand die Waffe auf ihn.


    »Ich schalte es aus«, sagte er, holte das Handy aus seiner Tasche und drückte gut sichtbar auf den Knopf. »Sehen Sie«, sagte er und steckte es wieder ein. »Ausgeschaltet.«


    Anni sah ihn scharf an. Er zog sich zurück.


    »Kommen Sie«, sagte Anni und wandte ihre Aufmerksamkeit sofort wieder dem Mann zu. Ihre Stimme war ganz sanft. »Jetzt sagen Sie mir erst mal, wie Sie heißen, und dann können wir alles klären.«


    Erneut zuckte sein Mund. Unwillkürlich musste Phil an eine wiederkäuende Kuh denken.


    »S-s-s … Samuel …«


    Anni gelang ein Lächeln. »Okay, Samuel.« Sie nahm ganz langsam die Aufschläge ihrer geöffneten Jacke zwischen Daumen und Zeigefinger und zog sie von ihrem Körper weg. »Ich bin nicht bewaffnet, Samuel, sehen Sie? Keine Waffe.« Sie ließ ihre Jacke wieder los. »Und mein Kollege« – sie nickte in Phils Richtung – »ist auch nicht bewaffnet. Er hat nur sein Handy. Das heißt, Sie können die Pistole jetzt weglegen, einverstanden? Und dann können wir uns in aller Ruhe unterhalten.«


    Die ganze Zeit, während sie sprach, kam sie näher, immer näher an ihn heran …


    »Ich … ich bin so oder so erledigt«, sagte Samuel. Inzwischen rann ihm der Schweiß in Strömen übers Gesicht. »Ganz egal, was passiert, ich bin erledigt …«


    »So schlimm ist es nicht«, widersprach Anni. »Noch nicht. Wir können die Situation noch retten.« Sie kam unaufhaltsam näher … »Kommen Sie, Samuel …«


    »Nein«, sagte er. »Sie verstehen das nicht … Ich muss das machen. Wenn ich … wenn ich das nicht mache, dann habe ich alles verloren. Ich bin erledigt. So oder so. Ich bin erledigt …«


    »Aber wieso denn, Samuel? Wieso sind Sie erledigt? Niemand zwingt Sie, das hier zu tun.«


    »Doch!« Er schrie fast. »Ich muss es tun, ich muss …« Tränen liefen ihm über die Wangen und mischten sich mit seinem Schweiß.


    Phil wagte einen Blick zum Jungen auf dem Bett. Er hatte aufgehört zu schreien und sah jetzt mit weit aufgerissenen Augen zwischen den drei Erwachsenen hin und her. Phil konzentrierte sich wieder auf den Mann mit der Waffe.


    »Wer sagt, dass Sie das tun müssen, Samuel?«, fragte Anni gerade. »Wer? Es war nicht Ihre Idee, den Jungen zu entführen, das sehe ich. Wessen dann? Wer hat Ihnen das befohlen?«


    »Die … die Ältesten …«


    »Die Ältesten?«, wiederholte Anni. »Was wollen sie mit dem Jungen?«


    »Sie … sie brauchen ihn für … das … Opfer. Oh Gott …« Immer mehr Tränen kamen, bis er schließlich anfing zu schluchzen.


    Erneut zitterte der Arm mit der Waffe. Phil schob sich näher an Samuel heran.


    Dieser sah plötzlich auf, erkannte, was Phil vorhatte, und riss die Waffe zu ihm herum. »Zurück! Sofort zurück! Zwingen Sie mich nicht, Sie zu erschießen … bitte …«


    »Bleiben Sie ganz ruhig, Samuel«, sagte Anni, sichtlich bemüht, ihre Stimme von Anspannung frei zu halten. »Bleiben Sie ruhig. Alles wird gut, solange Sie ruhig bleiben …«


    Der Mann fuhr zu ihr herum. »Nein, wird es nicht, das wird es nicht … Es wird nie mehr gut. Nichts wird gut werden, begreifen Sie das nicht? Nichts!«


    Anni ließ sich nicht beirren. »Kommen Sie, Samuel, geben Sie auf, dann können wir überlegen, wie man Ihnen helfen kann. Kommen Sie …« Immer näher kam sie, immer näher …


    Plötzlich war hinter ihnen an der Tür etwas zu hören. Glass kam ins Zimmer gestürzt und sah, was dort vor sich ging. Phil drehte sich mit geöffnetem Mund zu ihm um und wollte ihm zurufen, er solle draußen bleiben, aber der DCI stürzte geradewegs auf ihn zu.


    »Was zum Henker machen Sie denn hier?«, brüllte er, packte Phil am Revers und versuchte, ihn gewaltsam aus dem Krankenzimmer zu stoßen. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollen verschwinden?«


    Phil war durch das Verhalten seines Vorgesetzten derart verblüfft, dass er sich im ersten Moment gar nicht zur Wehr setzte und nicht verhindern konnte, dass Glass ihm die Beine wegtrat. Er ging seitlich zu Boden. Auch danach ließ Glass ihn nicht los.


    Anni tat ihr Bestes, sich davon nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, sondern sich weiterhin auf Samuel und den Jungen zu konzentrieren. Samuel starrte mit wirrem Blick auf die beiden Männer, die sich am Boden wälzten. Er wusste nicht, was er tun sollte, riss schließlich den Arm hoch und zielte auf Anni.


    Phil hob den Kopf und spähte über Glass’ Schulter hinweg. Er ahnte, was passieren würde. Wollte noch eine Warnung rufen.


    Zu spät. Ein Schuss krachte.


    Anni wurde herumgeschleudert. Auf ihrer Brust erschien ein tiefroter Fleck.


    »Nein!«, brüllte Phil und versuchte mit aller Kraft, Glass von sich abzuschütteln, was ihm jedoch nicht gelang.


    »Oh mein Gott …« Samuel starrte auf die Waffe in seiner Hand, dann auf Anni, die blutend am Boden lag, dann auf den Jungen im Bett. Schicksalsergeben machte er einen Schritt auf den Jungen zu, packte ihn und zerrte ihn vom Bett. »Los, du kommst mit.« Schläuche rissen und Kanülen brachen ab, als er den schreienden Jungen hinter sich herschleifte.


    Sekunden später war er zur Tür hinaus und floh den Korridor hinab.


    Endlich gelang es Phil, Glass loszuwerden und aufzustehen. Er sah auf Anni hinunter, die noch atmete, dann ging sein Blick zum leeren Bett. Eine Hand umfasste seinen Knöchel.


    »Sie bleiben gefälligst hier …«


    Phil drehte sich und versetzte Glass einen Tritt gegen den Kopf.


    »Pfoten weg!«, brüllte er.


    Glass sackte nach hinten, die Hand seitlich an den Kopf gepresst. Erneut sah Phil zu Anni. Sie hatte ihre rechte Hand auf die Wunde gelegt und drückte fest zu, um den Blutfluss zu stoppen. Phil ging neben ihr in die Knie.


    »Los …«, stieß sie hervor. »Holen Sie den Jungen zurück …«


    Phil nickte und sprang auf.


    Hinter ihm auf dem Fußboden begann Glass’ Handy zu klingeln. Phil beachtete es nicht.


    Er stürzte aus dem Zimmer.


    


    


    71 Rose klappte das blaue Schulheft zu. Lehnte sich zurück und schwieg. Donna neben ihr auf der Bettkante tat dasselbe. Der Klang einer Kindersendung drang die Treppe herauf. Bedeutungslos und völlig unvereinbar mit dem, was sie soeben gelesen hatten.


    »Mein Gott …« Donnas Stimme war leise und matt. »Sie hat nie … nie was gesagt … Ich hatte überhaupt keine Ahnung …«


    »Wie hätten Sie das auch wissen sollen?«, gab Rose zurück. Vorher wäre Wut in diesen Worten gewesen. Höhnische, knurrende Verachtung. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt war die Frage ernst gemeint, und ehrliches Mitgefühl sprach aus ihr. Alles andere hatte ihr die Lektüre des Hefts ausgetrieben. »Wenn das stimmt, was da drinsteht …«


    Donna sah sie an. »Glauben Sie das etwa nicht? Natürlich stimmt das. Faith hätte nicht gelogen. Nicht bei so einer ­Sache. Jemand wusste von dem Heft, oder? Jemand wusste, dass sie die Wahrheit sagt, und hat versucht, sie zum Schweigen zu bringen. Und jetzt ist sie … jetzt ist sie …«


    Donna war beim Lesen wie betäubt gewesen, gefühlsmäßig so überfordert, dass sie überhaupt nichts mehr empfunden hatte. Aber jetzt, nachdem sie mit dem Heft fertig war und alles langsam zu ihr durchdrang, spürte sie Tränen hinter ihren Lidern brennen.


    Sie versuchte nicht, sie zurückzuhalten. Dagegen anzukämpfen. Diese Tränen waren kein Zeichen von Schwäche. Sie waren ein Zeichen der Solidarität. Faith hatte ein Anrecht darauf, dass Donna um sie weinte. Sie hatte so viel durchgemacht.


    Sie spürte, wie sich ein Arm um ihre Schultern legte. Rose. Bei allem, was sie über die Frau wusste, hätte die Berührung sie eigentlich überraschen müssen, aber so war es nicht. Das, was sie gerade eben gelesen hatten, hätte niemanden kaltgelassen.


    Eine scheinbare Ewigkeit lang saßen sie so da. Unten, im Fernsehen, lebten Charlie und Lola ihr glückliches, unbeschwertes Leben. Ein Leben, wie es kein Kind in diesem Haus je gehabt hatte.


    Irgendwann lehnte Donna sich vor. Fummelte ein Papiertaschentuch aus ihrer Tasche, putzte sich die Nase, wischte sich über die Augen. Dann sah sie Rose an.


    »Und was machen wir jetzt?«


    Rose sah unbewegt geradeaus. Hatte den Blick aufs Fenster gerichtet und auf die Straße draußen. Donna sah, wie etwas Stahlhartes in ihre Augen trat. Eine berechnende Wut. Das Licht blinkte auf dem Messer, das sie Donna abgenommen und in ihre eigene Jackentasche gesteckt hatte.


    »Wir telefonieren ein bisschen herum«, verkündete sie. »Und dann rufen wir ihn an.«


    Donna runzelte die Stirn. »Meinen Sie, das ist eine gute Idee? Was … was, wenn er selbst …«


    »Eins der Telefonate dient als Rückversicherung. Danach rufen wir ihn an. Und wenn er es wirklich war …«


    Rose zog das Messer aus der Jackentasche. Hielt es so, dass sich das Licht darin spiegelte. Beobachtete, wie es blitzte und blinkte. Dann sah sie zu Donna.


    »Wir rufen ihn einfach an. Mal sehen, was er zu sagen hat.«


    Donna nickte.


    Versuchte, das zu sehen, was Rose kurz zuvor gesehen hatte. Ja, sie sah es.


    Oder zumindest so was Ähnliches.


    


    


    72 Mickey drückte auf die Klingel und wartete.


    Die Wohnung lag in einem Neubau, einem von vielen, die im Laufe der letzten Jahre überall in der Stadt wie Pilze aus dem Boden geschossen waren. Er selbst wohnte ganz ähnlich. Na ja, so ähnlich nun auch wieder nicht. Dieses Haus hier war um einiges exklusiver. Direkt am Fluss gelegen, unten am Hythe Quay. Mickey kannte die Gegend gut. Vor knapp einem Jahr hatte er es auf der gegenüberliegenden Flussseite mit einem brutalen Mörder zu tun bekommen.


    Eine Stimme tönte aus der Gegensprechanlage. »Hallo?«


    Mickey zögerte. Wie sollte er sich vorstellen? Mickey Philips, war das zu salopp? DS Philips, war das zu förmlich? Wie denn nun?


    »DS Philips … Mickey Philips.«


    Ein Kompromiss. Beides.


    »Oh, hi, Mickey.« Lynn Windsors Stimme war voller Licht und Wärme. »Ich mache Ihnen auf, kommen Sie hoch. Dritter Stock.«


    Mickey stieg die Treppe hinauf. Ja, hier war es definitiv exklusiver als bei ihm zu Hause. Teppichboden auf der Treppe, Innenausbau vom Feinsten. Dieses Haus war nicht bloß gebaut, es war designt worden.


    Und es war Lichtjahre von den Leichen entfernt, die er mit der Gegend in Verbindung brachte.


    Hoffte er jedenfalls.


    Kurz darauf hatte er Lynn Windsors Wohnung erreicht. Er hob die Hand, um anzuklopfen. Zögerte dann. Sollte er das wirklich tun? Der Vorschrift entsprach das nicht. Falls irgendetwas schiefging, würde er Ärger bekommen. Aber andererseits: Was sollte denn schiefgehen? Er war hier, um zu reden, nichts weiter. Bloß reden. Sie hatte Informationen für ihn. Das war alles. Bloß reden.


    Diese letzten Worte wiederholte er leise, während er vor ihrer Wohnungstür stand. Sagte sie in Gedanken immer wieder, in der Hoffnung, sich selbst von ihrer Wahrheit zu überzeugen.


    Die Tür wurde von innen geöffnet. Er ließ die Hand sinken und kam sich dämlich vor.


    »Hi«, sagte Lynn Windsor. »Dachte ich’s mir doch, dass ich Sie da draußen gehört habe. Kommen Sie rein.«


    Sie öffnete die Tür weit. Mickey trat ein, und sie schloss die Tür hinter ihm.


    Er sah den Flur entlang zum Wohnzimmer. Das Licht war gedämpft. Es lief Musik. Irgendetwas, was er nicht kannte. Langsam und verträumt. Aber mit einem Beat. Sexy, fand er. Verführerisch.


    »Gehen Sie ruhig weiter«, sagte sie hinter ihm.


    Er roch ihr Parfüm, spürte ihren Atem in seinem Nacken. Er ging den Flur entlang und betrat das Wohnzimmer. Es sah aus wie aus einem Einrichtungsmagazin. Die Sitzecke, die Beleuchtung. Fernseher und Musikanlage auf dem neuesten Stand der Technik. Bilder an den Wänden. Sogar die Bücher im Bücherregal sahen perfekt aus.


    »Schön … äh, schön haben Sie’s hier.«


    »Danke sehr. Allerdings gebührt das Lob dafür nicht mir, fürchte ich. Die Wohnung war schon so, als ich eingezogen bin.« Sie lachte. »Manchmal komme ich mir vor wie ein Hausbesetzer. Was zu trinken?«


    »Also …«


    »Ich habe Bier im Kühlschrank.«


    »Ja. Gut. Bier ist gut.«


    Sie verschwand in der Küche und rief ihm von dort aus zu: »Machen Sie es sich bequem.«


    Er versuchte es. Setzte sich auf die Sofakante.


    Lynn kam mit einer Flasche Bier in der Hand zurück. »Ist aus der Flasche in Ordnung, oder hätten Sie lieber ein Glas?«


    Er versicherte ihr, aus der Flasche sei absolut in Ordnung.


    Sie ließ sich neben ihm auf dem Sofa nieder. Zum ersten Mal an diesem Abend hatte er Gelegenheit, sie zu mustern. Sie hatte sich die Haare hochgesteckt und trug einen langen seidenen Morgenmantel, als käme sie gerade aus der Dusche. Die Silhouette ihres Körpers unter der Seide verriet ihm, dass sie darunter etwas Enges trug. Sie schlug die Beine unter und machte es sich bequem. Nahm ihr eigenes Glas, das mit einer klaren perlenden Flüssigkeit gefüllt war. Eiswürfel klirrten.


    Sie streckte den Arm aus und tippte mit ihrem Glas gegen seine Flasche. »Cheers.«


    »Cheers.«


    Sie tranken.


    Mickey stellte seine Flasche auf einen gläsernen Beistelltisch. Bestimmt würde sie einen feuchten Ring hinterlassen. »Also«, begann er, »Sie wollten mich sprechen. Sie haben mir was zu sagen?«


    Sie sah in ihren Drink und lächelte. »Ja, das ist richtig.«


    »Und was?«


    Sie stellte ihr Glas auf einem ganz ähnlichen Glastisch ab, bevor sie sich zu ihm umdrehte. Ihm in die Augen sah. Er spürte die ersten Anzeichen einer Erektion.


    »Ich habe Ihnen jede Menge zu sagen. Aber da gibt es noch etwas, was ich vorher unbedingt machen muss.«


    »Was denn?«


    »Das hier.«


    Sie beugte sich zu ihm, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn auf den Mund.


    Er wollte den Kuss nicht erwidern. Sagte sich hinterher, dass er es wirklich versucht hatte. Aber das war eine Lüge. Sobald ihre Lippen sich berührten, drängte seine Zunge gierig in ihren Mund.


    Sie presste sich an ihn, und seine Erektion erwachte zu voller Größe.


    Lächelnd löste sie sich von ihm.


    »Das ist schon besser«, sagte sie.


    Sie zupfte am seidenen Gürtel ihres Morgenmantels, öffnete ihn. Als Mickey sah, was sie darunter trug, blieb ihm die Luft weg.


    »Ich hoffe, du hältst mich nicht für anmaßend«, sagte sie, während sie sich den Morgenmantel langsam von den Schultern und über ihren Rücken nach unten gleiten ließ. Sie wusste, dass er sie mit seinen Blicken verschlang. Den in schwarze Dessous gehüllten Körper, die Beine in den Strümpfen. »Aber ich glaube, du empfindest dasselbe für mich wie ich für dich, stimmt’s?«


    »Aber … wollten Sie mir nicht … was sagen?«


    »Später«, flüsterte sie. »Zuerst das hier. Du hast doch nichts dagegen, oder?«


    Mickey antwortete nicht, sondern streifte ihr den seidenen Morgenmantel ab.


    Er machte sich nicht länger die Mühe, so zu tun, als ließe sie ihn kalt.


    Wollte nur noch über Lynn Windsors Körper herfallen.


    


    


    73 Phil sprintete den Flur entlang, so schnell er konnte. Aber Samuel war schneller. Wer auch immer der Mann ist, dachte Phil, er kennt sich im Gebäude aus.


    Samuel hatte den Jungen hochgehoben. Es war so klein und schmächtig, dass er ihn sich einfach unter den Arm klemmen konnte. So kam er schneller voran.


    Phil gelangte ans Ende des Flurs, wo ein anderer kreuzte. Vornübergebeugt, die Hände auf den Knien, blieb er stehen. Er schnappte nach Luft und sah sich um. Die Flure sahen alle gleich aus. Er hatte nicht daran gedacht, im Vorbeilaufen die Stationsschilder zu lesen, sondern war Samuel blindlings gefolgt. Er hatte keine Ahnung, ob er vielleicht im Kreis gerannt war. Er sah nach rechts, nach links, dann geradeaus. Keine Spur von Samuel oder dem Jungen. Er lauschte. Hoffte darauf, Schreie zu hören. Irgendwelchen Lärm, dem er folgen konnte.


    Nichts. Nur sein eigenes Keuchen.


    Dann: ein Schrei. Aus dem Flur links. Er strengte die Augen an, konnte aber nichts erkennen. Die Schreie hielten an. Begleitet waren sie vom Geräusch eiliger Schritte. Trotz des Stechens in seiner Brust nahm Phil die Verfolgung wieder auf.


    Nach einer Weile sah er den Haupteingang vor sich. Im Eingangsbereich wimmelte es von Menschen – Krankenhausmitarbeiter, Patienten, Besucher. Ein Aufschrei und ein Schluchzen. Phil stürzte auf den Haupteingang zu. Prompt wurde er von einem Wachmann aufgehalten.


    »Bitte bleiben Sie drinnen, Sir, da draußen ist es nicht sicher.«


    Phil versuchte den Mann abzuschütteln. Dieser verstärkte seinen Griff.


    »Ich sagte, bleiben Sie bitte im Gebäude. Die Polizei wurde bereits verständigt.«


    Phil fuhr mit der Hand in seine Sakkotasche und zog seinen Dienstausweis hervor.


    »Entschuldigen Sie, Sir.« Der Wachmann ließ ihn los.


    Phil stolperte durch die Doppeltür ins Freie. Dort stand Samuel und hielt den Jungen wie einen Schild vor dem Körper. Wann immer ihm jemand zu nahe kam, fuchtelte er hektisch mit der Waffe.


    »Zurück!«, schrie er. »Bitte, bleiben Sie doch zurück …« Er klang erschöpft, den Tränen nahe.


    Phil ging auf ihn zu. Sofort zielte Samuel mit der Pistole auf ihn.


    »Bitte … bitte, lassen Sie mich doch einfach in Ruhe …«


    »Lassen Sie den Jungen frei«, sagte Phil. Er blieb nicht stehen, sondern ging weiter. »Bitte, Samuel, lassen Sie ihn frei …«


    Die Waffe war noch immer auf Phil gerichtet. »Nein … bleiben Sie stehen …« Ein verzweifeltes Flehen.


    Er wird immer unsicherer, dachte Phil. Ich kann ihn überwältigen.


    Entschlossen näherte er sich dem bewaffneten Mann.


    »Bleiben Sie zurück!«


    »Es ist vorbei, Samuel. Wir beenden die Sache hier und jetzt.«


    »Ich … ich erschieße Sie …«


    »Nein, das tun Sie nicht.« Phil ging weiter auf ihn zu.


    »Doch, doch … das tue ich …«


    Plötzlich blieb Phil stehen. Ein Geländewagen kam genau auf sie zugerast. Er machte keinerlei Anstalten abzubremsen. Phil konnte gerade noch aus dem Weg springen. Samuel rührte sich nicht von der Stelle. Der Geländewagen kam mit kreischenden Bremsen neben ihm zum Stehen, dann wurde die Beifahrertür aufgestoßen. Phil nahm undeutlich eine Bewegung wahr.


    Der Junge war verschwunden.


    Er machte einen Satz auf den Wagen zu. Die Sicht auf den Fahrer war ihm versperrt, aber der Beifahrer schaute ihn direkt an.


    Phil sah ihn. Und auf einmal war es, als wiche mit einem gewaltigen Schlag alles Leben aus ihm. »Nein, nein …«


    Hinter ihm kam Glass aus dem Gebäude gerannt. Er stürzte zu seinem eigenen Wagen, stieg ein und brauste davon. Phil bemerkte es nicht einmal.


    Vor ihm hob Samuel die Waffe und hielt sie sich unters Kinn.


    »Es tut mir leid, es tut mir leid …«


    Er drückte ab.


    Plötzlich wurden auf dem Parkplatz Schreie laut.


    Phil nahm nichts davon wahr. Alles, was er sah, war das Gesicht des Beifahrers. Die Maske aus rauem Sackleinen. Die dunklen, bodenlosen Abgründe seiner Augen.


    Der Mann aus seinen Träumen.


    Es gab ihn wirklich.


    


    


    74 Es klopfte an der Tür. Donna und Rose tauschten einen Blick. Sie wussten, wer es war.


    »Ich mache auf«, sagte Donna.


    Sie erhob sich vom Sofa, ging zur Haustür und öffnete sie. Herein marschierte DCI Brian Glass.


    »Wo ist sie?« Er würdigte Donna keines Blickes, sondern sah sich suchend im Zimmer um.


    »Ich bin hier«, sagte Rose und stand auf. Die Schmerzen versuchte sie zu ignorieren. »Und ich weiß, was Sie getan haben.« Ihre Stimme war hart, kalt. So stellte sich Donna die Stimme eines Henkers vor. »Ich weiß alles.«


    Glass blieb stehen. Seufzte. Dann sah er auf seine Armbanduhr. »Ich habe jetzt keine Zeit für so was.«


    »Und ob Sie die haben«, entgegnete Rose. »Es steht nämlich alles hier drin.« Sie hielt das Schulheft in die Höhe.


    Glass sagte nichts, sondern starrte sie nur an, blanken Hass in den Augen.


    Rose schien daraus Energie zu schöpfen. Sie lächelte. »Haben Sie ernsthaft geglaubt, ich würde nicht darauf kommen? Ja? Haben Sie geglaubt, ich würde der Sache nicht nachgehen?«


    Glass schwieg noch immer. Stand einfach nur da. Donna musterte ihn. Männern wie ihm war sie schon haufenweise begegnet. Sie strömten Gewaltbereitschaft aus wie eine Wolke Aftershave.


    Rose fuhr fort. »Soll die Bekloppte ruhig den Fall mit der toten Hure übernehmen – ist es das, was Sie sich gedacht haben? Die Versagerin. Die Irre. Verpass ihr eine Beförderung, aber sag dem Rest des Reviers nichts davon. Das bleibt schön unter uns. Damit Sie es später jederzeit leugnen können. Damit Sie behaupten können, es wäre bloß … bloß ein Zeichen, ein Zeichen dafür, wie komplett … schizo ich bin …«


    Glass seufzte. »Ich habe jetzt wirklich keine Zeit dafür.«


    »Oh doch«, sagte Rose, und auf einmal war das Messer in ihrer Hand. »Das haben Sie. Sie werden jetzt verdammt noch mal da stehen bleiben und mir zuhören. Weil ich nämlich alles rausgefunden habe. Vor wem ist Faith weggerannt? Mit wem war sie im Wald von Wakes Colne? Mit Ihnen. Woher ich das weiß? Weil ich die Überwachungsvideos überprüft habe. An der Straßenecke, wo sie zu Ihnen ins Auto gestiegen ist, sind keine Kameras installiert, aber ich habe ihnen Ihr Kennzeichen gegeben, und es gibt einen lückenlosen Videobeweis, wie Sie das Stadtzentrum verlassen und die Colchester Road entlang bis zum Wald von Wakes Colne fahren. Mit einem weiblichen Beifahrer.« Sie lächelte. »Tja. Sie sind auf Video. Es gibt Aufnahmen von Ihnen. Von Ihnen und Faith.«


    Glass starrte sie an. Sein Atem ging leise und flach.


    »Sie hat versucht, Geld von Ihnen zu erpressen, stimmt’s? Sie ist zu Ihnen gekommen und hat gedroht, das, was in dem Heft steht, öffentlich zu machen. Und das konnten Sie nicht zulassen. Habe ich recht?« Rose kam auf ihn zu, die Klinge tanzte vor ihm in der Luft. »Ob ich recht habe!«


    Glass schluckte. »Ja.«


    »Ja. Ganz genau. Also haben Sie versucht, sie umzubringen. Was soll’s, ist schließlich nur eine tote Nutte, wen kratzt das schon? Auf der Suche nach ihrem Mörder würde sich garantiert keiner ein Bein ausreißen. Wahrscheinlich bloß ein Freier, der ein bisschen grob geworden ist, stimmt’s?«


    Er sagte nichts.


    »Nur leider ist sie abgehauen. Sie ist Ihnen entwischt und weggerannt. Und wenn die zwei Autos nicht in dem Moment um die Kurve gekommen wären, dann wäre sie Ihnen entkommen, nicht wahr? Dann hätte sie aller Welt gezeigt, wer Sie wirklich sind.«


    Glass wandte den Blick nicht von der Messerklinge ab. Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


    »Na, wie schlage ich mich bis jetzt?«


    Ein Lächeln flog über sein Gesicht. »Nicht schlecht. Kein Volltreffer, aber nicht schlecht.«


    »Gut genug, stimmt’s?« Sie nickte. »Das reicht, um Sie dranzukriegen.« Sie lachte. Dabei taten ihr die Rippen weh, doch das war ihr egal. »Gib der Verrückten den Fall. Die tritt ein paar Tage lang auf der Stelle, und dann kann man die Sache abhaken. Da wären Sie fein raus gewesen.« Rose kam mit der Klinge ganz nah an ihn heran. »Aber es ist nicht ganz nach Plan gelaufen, was?«


    »Nein«, räumte er ein. »Ist es nicht. Dennoch ist Zeit, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.«


    Und während Rose noch überlegte, was er mit dieser Bemerkung gemeint haben könnte, packte Glass ihr Hand­gelenk, verdrehte es und entriss ihr mit der anderen Hand das Messer. Rose schrie auf und versuchte, es sich zurückzuholen, doch Glass war zu schnell für sie. Und zu stark. Bevor sie nach ihm greifen konnte, hatte er ihr schon das Messer in den Leib gerammt.


    Voller Erstaunen sah sie zu ihm auf. Er zog die Klinge heraus, stach wieder zu. Und wieder. Und wieder. Sein Gesicht war eine Fratze aus Hass.


    Donna schrie.


    Hinter ihr auf der Treppe stand Ben und schrie ebenfalls.


    Mit gezückter Klinge wirbelte Glass zu den beiden herum.


    Donna fuhr in die Höhe und überschlug die Distanz zur Haustür. Sie würde es niemals rechtzeitig schaffen. Aber sie hatte immer noch ihren Kaffeebecher in der Hand. Ohne nachzudenken, ohne sich um das Messer zu kümmern, machte sie einen Satz auf Glass zu und schlug ihm den Becher seitlich gegen den Kopf. Sie traf ihn hinter dem Ohr. Glass ächzte und ging zu Boden.


    Sie wirbelte zu Ben herum.


    »Worauf wartest du, lauf!«


    Ben sprang die Treppe herunter, und die beiden stürzten zur Haustür hinaus.


    Rose blieb zurück. Sie lag auf dem Boden und presste sich die Arme auf den Bauch.


    »Nein … nein … nein …«


    Wie hypnotisiert sah sie zu, wie das Blut stoßweise aus ihr herausschoss. Hielt ihre eigenen nassglänzenden Eingeweide in den Händen.


    Sie hatte keine Zeit zu schreien.


    Keine Zeit, Wut oder Empörung über das zu empfinden, was ihr passiert war.


    Sie hatte nur noch Zeit zu sterben.


    


    


    75 Donna hatte Ben an der Hand gefasst und rannte. Sie wusste nicht, wohin. Einfach nur weg, so weit weg wie möglich von dem, was hinter ihr passierte.


    Sie hatte das Ende der Straße erreicht. Zwei Männer verstellten ihr den Weg.


    Sie blieb stehen. Erkannte einen von ihnen wieder.


    »Oh nein … nein …«


    Einer der zwei Männer aus dem Auto. Die sie verletzt hatte.


    »Nein …«


    Sie ergriffen sie.


    Der mit den roten Augen grinste. Packte sie fester.


    »Jetzt haben wir Sie«, sagte er.


    Donna wollte schreien, weinen, kämpfen.


    Aber sie tat es nicht.


    Sie stand einfach nur da.


    Sie konnte nicht mehr.


    76 Vor dem Krankenhaus war der Teufel los.


    Streifenwagen, Sondereinsatzkräfte, das volle Programm. Das Einzige, was fehlte – aus naheliegenden Gründen –, waren die Rettungswagen.


    Der Parkplatz war abgeriegelt worden, genau wie der Haupteingang. Samuels Leiche lag noch da und wartete auf den Rechtsmediziner.


    Don und Marina stiegen aus dem Wagen und rannten auf den Eingang zu. Phil saß auf den Stufen. Marina setzte sich neben ihn.


    »Phil?«


    Er schwieg und blickte starr geradeaus. Ließ nicht einmal erkennen, ob er sie bemerkt hatte.


    »Phil, ich bin’s, Marina.«


    Sie nahm seine Hand und streichelte sie. Keine Reaktion. Sie sah sich nach Don um, der ihren besorgten Blick erwiderte. Dann unternahm sie einen neuen Versuch.


    »Phil …«


    Es half nichts.


    Zwecklos, dachte sie. Er stand unter Schock, war wie gelähmt vor Schreck.


    Don ließ sich auf seiner anderen Seite nieder.


    »Phil, ich bin es, Don. Phil, Junge, hörst du … Kannst du mich hören?«


    Keine Reaktion.


    Marina streichelte unablässig seine Hand. Lehnte sich gegen ihn.


    »Marina …« Seine Stimme war leise, als käme sie vom anderen Ende eines langen, dunklen Tunnels.


    Marina drückte seine Hand fester. »Ja, Phil, ich bin hier.«


    Da drehte er sich zu ihr um. Und sie sah etwas in seinen Augen, von dem sie hoffte, dass sie es in ihrem Leben nie wieder würde sehen müssen. Schmerz. Qual. Und abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit.


    »Es gibt ihn wirklich, Marina. Den Mann aus meinen Träumen. Es gibt ihn wirklich. Er war hier …«


    Sie drückte seine Hand noch fester.


    »Oh Gott … oh Gott …«


    Sie ließ ihn nicht los.
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    77 Es war das erste Mal, dass Brian Glass jemanden getötet hatte.


    Er war schon für andere Todesfälle verantwortlich gewesen, aber nie unmittelbar. Nie mit seinen eigenen Händen. Er saß auf dem Sofa in Donna Warrens Wohnzimmer und blickte auf den leblosen Körper hinab, der vor ihm am Boden lag. Er war bei Autopsien dabei gewesen, hatte zugesehen, wie Körperteile entfernt und gewogen, in Stücke geschnitten und unter die Lupe genommen wurden. Hatte zugehört, wie Todesursachen bestimmt wurden. Aber all das kam erst hinterher. Dies hier war jetzt.


    Jetzt lag die Leiche von Rose Martin vor ihm auf dem Fußboden. Wie hypnotisiert betrachtete er sie. Ihr Bauch war ein Gemenge aus blutroten Klumpen. Er konnte keine einzelnen Organe erkennen, es war ein einziges Durcheinander. Ihr Blut war im ganzen Zimmer verteilt. Er wusste, dass ein Sachverständiger anhand der verschiedenen Spritz- und Tropfmuster den Tathergang rekonstruieren konnte, aber er wollte im Moment nichts anderes tun, als einfach nur dazusitzen und die Leiche anzuschauen. Wie ein Künstler sein Werk im Atelier.


    Was ihn am meisten faszinierte, war das Gesicht. Minuten zuvor war es noch so lebendig gewesen. Die Augen hatten geleuchtet und vor Hass gesprüht, der Mund hatte ihm Wahrheiten entgegengeschleudert, die er nicht hatte hören wollen. Und jetzt das. Nichts. Die Lippen waren erschlafft, konnten keine Laute mehr formen, die Augen trübe und blicklos wie die eines ausgenommenen Fisches auf einem Marmorblock.


    Er bereute nicht, was er getan hatte. Im Gegenteil. Er war wie berauscht davon.


    Er musste nur dafür sorgen, dass man ihm nicht auf die Schliche kam, das war alles.


    Er rieb sich den Kopf. Die Stelle, wo Donna Warren ihn mit dem Becher erwischt hatte, schmerzte, wenn er sie berührte. Ein Bluterguss hatte sich gebildet, und eine Beule war zu fühlen. Zuerst hatte er getobt vor Wut, dass sie und der Junge entwischt waren. Ihnen hinterherzulaufen war ausgeschlossen gewesen. Eine Verfolgungsjagd auf offener Straße – noch dazu er mit einem Messer –, das hätte selbst in New Town für Aufsehen gesorgt. Also hatte er sie laufenlassen. Aber nun, während er so dasaß, kam ihm der Gedanke, dass ihm vielleicht gar nichts Besseres hätte passieren können. Denn jetzt hatte er einen Sündenbock. Jetzt hatte er eine Mörderin.


    Er wusste, was zu tun war. Er würde die Leiche an Ort und Stelle liegen lassen, wo sie dann später gefunden würde. Und zwar von ihm selbst. Weshalb sich seine DNA am Tatort befand, ließe sich leicht erklären. Schließlich hatte er das Haus betreten und die Leiche entdeckt; seine Aussage würde für eine Verhaftung und Verurteilung ausreichen. Er würde höchstpersönlich die Vernehmung leiten. Dafür sorgen, dass sie das erwünschte Ergebnis lieferte.


    Oh ja. Es würde ein Kinderspiel werden.


    Er hatte sich auch schon eine Erklärung für sein überstürztes Verschwinden aus dem Krankenhaus zurechtgelegt. Er hatte den Wagen verfolgt, in dem der Junge entführt worden war. Ganz einfach. Sobald der Geländewagen weit genug entfernt gewesen war, hatte er sogar in der Zentrale angerufen und Verstärkung angefordert. Um sich ein Alibi zu geben und die Spur noch weiter zu verwischen.


    Und Phil … Der hatte nicht den Eindruck gemacht, als wäre er in der Lage, irgendetwas gegen ihn auszusagen.


    Glass nickte. Gut. Alles war gut.


    Erneut betrachtete er Rose Martins Leiche.


    Es war das erste Mal, dass er einen Menschen getötet hatte.


    Aber es würde nicht das letzte Mal sein.


    


    78 Der Abend brach an und brachte herbstliche Kühle mit, eine Vorahnung des Winters. In Phils und Marinas Haus in Wivenhoe jedoch waren die Fenster geschlossen, die Vorhänge zugezogen, die Jalousien heruntergelassen. Die Dunkelheit war ausgesperrt.


    Zumindest hätte es so sein sollen.


    Aber Phil spürte sie in seinem Innern. Ganz tief.


    Er saß in einem Sessel und blickte ins Leere. Vor ihm standen Marina und Don und machten besorgte Gesichter.


    »Soll ich dir helfen, ihn nach oben zu bringen?«, fragte Don. »Ins Bett?«


    Marina sah auf Phil hinab. Seine Augen waren geöffnet, aber es war keinerlei Regung in ihnen erkennbar. Was auch immer er sah, es befand sich nicht im Raum. Nicht einmal im Hier und Jetzt. Es tat ihr in der Seele weh, ihn so zu sehen.


    »Nein«, sagte sie, »Lass ihn ruhig hier sitzen.«


    »Aber er braucht Ruhe, Marina. Er braucht –«


    »Ja, Don«, sagte sie leise, aber mit Nachdruck. »Er braucht Ruhe. Doch davor braucht er noch was anderes. Antworten.«


    Sie sah dem älteren Mann in die Augen. Er konnte ihrem Blick nicht standhalten und wandte sich ab.


    »Er muss sich der Sache stellen, Don. Das geht schon viel zu lange so. Sein ganzes Leben.«


    Don schüttelte den Kopf. Als er sprach, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Ich will nicht … ich will nicht, dass er leidet.«


    Fast hätte Marina laut gelacht. Sie zeigte auf Phil. »Sieh ihn dir doch an, Don. Glaubst du, er könnte noch mehr leiden als jetzt?«


    Don seufzte, dann schüttelte er den Kopf. »Nein«, sagte er. »Wohl nicht.« Er seufzte erneut. »Also gut. Ich erkläre ihm alles.« Er sprach schleppend, als wäre jedes Wort ein Betonklotz an einer Kette, den er nur mühsam vom Fleck bewegen konnte.


    Marina holte zweimal hintereinander tief Luft. Dann setzte sie sich Phil gegenüber und nahm seine Hand. Seine Haut fühlte sich kühl an, trocken. »Phil?«


    Ein Flackern in seinen Augen, als wäre zwischen ihnen ein schwacher elektrischer Strom geflossen.


    »Phil. Ich bin’s, Marina. Ich möchte gerne mit dir reden. Geht das? Können wir reden?«


    Ein unmerkliches Nicken.


    »Gut.« Sie hielt weiter seine Hand. »Ich wollte dich etwas fragen … Wen hast du gesehen, Phil? Im Wagen, wer war das?«


    »Das Gesicht … das Gesicht aus meinem Traum …« Er schloss die Augen, und sein Gesicht verzerrte sich, als durchlebe er alles erneut.


    »Aha. Gut. Das Gesicht aus deinem Traum. Verstehe. Und wer war das in deinem Traum? Was hat er gemacht?«


    »Er war … ich war in dem Käfig, in dem Käfig aus Knochen, im Keller … und er war …« Er drehte sich weg und schüttelte den Kopf, wie um das Bild loszuwerden.


    »Dir kann nichts passieren, Phil. Red einfach weiter.«


    »Ich war in dem Käfig, und er kam auf mich zu und … diese Augen … unter der Maske, diese Augen …«


    »Was ist mit den Augen, Phil?«


    »Dunkel … dunkel, als würde man in einen schwarzen Abgrund schauen …«


    »Und er hatte eine Maske auf?«


    Phil nickte. »Und dann … dann war er plötzlich vor dem Krankenhaus … in Wirklichkeit …«


    Marina blickte zu Don, der mit ernster Miene nickte.


    »Don ist hier, Phil. Er möchte gerne mit dir sprechen. Er möchte … dir ein paar Dinge erklären.«


    Sie ließ seine Hand los und trat einen Schritt zurück. Don setzte sich neben ihn. Lehnte sich ganz dicht an ihn heran.


    »Phil? Ich bin’s. Don. Ich muss … ich muss dir was sagen. Über den Mann mit der Maske. Den Mann, der dich im Traum in den Käfig gesperrt hat. In Ordnung?«


    Wieder ein kaum wahrnehmbares Nicken.


    Don holte tief Luft. Er musste es sagen. Wann, wenn nicht jetzt? »Es gibt ihn wirklich, Phil. Deshalb hast du ihn vor dem Krankenhaus gesehen. Weil es ihn wirklich gibt. Und ich weiß auch, wer er ist.«


    Phil öffnete die Augen und starrte Don an. »Was … Woher …?« Seine Stimme hörte sich an wie die eines Kindes. Eines verirrten Kindes.


    »Weil ich ihn kenne, Phil. Ich bin ihm schon mal begegnet. Und ich werde dir jetzt alles über ihn erzählen. Es hat mit dir zu tun, mit deinem Leben. Ist das in Ordnung? Meinst du, das kannst du aushalten?«


    »Hören … hören die Alpträume dann auf?«


    »Ich hoffe es.«


    Phil schluckte schwer.


    »Dann ja.«


    79 Der Wagen fuhr durch die nächtlichen Straßen. Je weiter sie sich vom Stadtzentrum entfernten, desto weniger Autos und Menschen waren noch unterwegs.


    Auf dem Rücksitz versuchte Donna krampfhaft, ihr wild schlagendes Herz unter Kontrolle zu bekommen. Es hämmerte ihr fast bis in den Hals hinauf. So ein Gefühl hatte sie nicht mehr gehabt, seit Bench ihr damals auf dieser Party ein bisschen fast reines Charlie gegeben hatte. Aber das war ein angenehmes Erlebnis gewesen. Na ja, zumindest bis das Nasenbluten angefangen hatte. Das hier war was anderes.


    Neben ihr saß Ben und blickte aus dem Fenster. Donna wollte er nicht ansehen, und die zwei Männer vorn konnte er nicht ansehen, weil er sich zu sehr vor ihnen fürchtete.


    Donna hatte versucht, mit ihnen zu reden. Keine Reaktion. Sie hatten sie einfach in den Wagen gezerrt und waren losgefahren.


    »Warten Sie«, sagte Donna. »Da ist noch jemand in meinem Haus. Eine Polizistin. Sie wurde erstochen. Sie müssen … Sie müssen umkehren …«


    Einer der Männer drehte sich um und starrte sie an. Wut funkelte in seinen roten, entzündeten Augen. Er war derjenige, dem sie die Ladung Pfefferspray verpasst hatte.


    »Erstochen?«, antwortete er. »Ist wohl Ihre Spezialität, was?«


    »Was? Nein, ich …«


    Der Mann drehte sich auf dem Beifahrersitz so weit nach hinten, wie es ging, und sah ihr direkt in die Augen. Speichel flog von seinen Lippen, als er sie anfauchte. »Wissen Sie, was Sie gemacht haben? Wegen Ihnen liegt mein Partner im Krankenhaus. Sie haben ihn fast umgebracht, und jetzt ringt er verdammt noch mal mit dem Tod. Wussten Sie das?«


    Schottischer Akzent, fuhr es ihr durch den Kopf, der einen Augenblick lang vor Angst ganz leer war. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie schwieg.


    »Miststück«, blaffte der Mann.


    »Ruhig Blut«, mahnte der Fahrer. Er klang emotionsloser als sein Partner. Darauf sprach sie sofort an. Das war etwas, woran sie sich festhalten konnte. Emotionslos bedeutete, dass er ihr nichts tun würde. Dann fielen ihr einige alte Freier wieder ein, die anfangs auch ganz emotionslos gewirkt hatten. Anfangs. Es war kein sehr tröstlicher Gedanke.


    Donna atmete schwer. Sie drehte vor Angst fast durch. Sie wollte was sagen, um den Mann zu beruhigen. Um die Bedrohung, die von ihm ausging, irgendwie abzumildern.


    »Bitte«, sagte sie. »Es tut mir leid.«


    Das schien ihn nur noch wütender zu machen. »Es tut Ihnen leid? Was soll die Scheiße? Wegen Ihnen habe ich wie ein Vollidiot dagestanden! Sie haben meinen Partner abgestochen!«


    Sie drückte sich in die Polster, kniff die Augen zu und machte sich auf den Schlag gefasst.


    Er kam nicht. Sie machte die Augen wieder auf.


    Der Mann hatte sich wieder nach vorn gedreht und starrte durch die Windschutzscheibe. Der Fahrer schwieg und fuhr einfach immer weiter.


    Donna sagte nichts mehr.


    So blieb es die ganze Fahrt über.


    Ben riss sie aus ihren Grübeleien, indem er an ihrer Hand zog. Sie sah ihn an.


    »Ich hab Angst«, flüsterte er.


    Ich auch, hätte sie am liebsten geantwortet. Aber sie schluckte es runter. Das war es, was sie sagen wollte, aber nicht das, was er jetzt brauchte. Er war noch ein Kind; sie musste stark sein für ihn. Ihm irgendwelche Lügen erzählen, an die er sich klammern konnte. Wie das Märchen vom Weihnachtsmann oder dass das Leben fair ist oder diesen ganzen Müll.


    Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Das wird schon«, flüsterte sie zurück und drückte seine Hand.


    Erneut sah er zu ihr auf, ihre Blicke trafen sich, und sie sah das Vertrauen in seinen Augen.


    In dem Augenblick brach ihr das Herz.


    Sie sah weg. Wandte sich erneut an die Männer vorn.


    »Wo fahren wir hin?«


    »Werden Sie schon noch früh genug merken«, sagte der mit den roten Augen. Diesmal machte er sich nicht mal mehr die Mühe, sich zu ihr umzudrehen.


    Sie warf noch einen kurzen Blick auf Ben, dann sah auch sie aus dem Fenster. Sie wusste nicht, was schlimmer war: die Autofahrt oder das Ziel, das irgendwo da draußen auf sie wartete.


    Sie spürte, wie Ben ihre Hand noch fester drückte.


    Und wünschte, sie hätte selbst an ihre Lügen glauben können.


    


    


    80 »Es wird nicht leicht werden, dir das alles zu erzählen. Auch für dich wird es nicht einfach werden …«


    Don seufzte. Spürte Marinas Blicke auf sich. Gab sich einen Ruck.


    »Also. Es gab hier mal eine alternative Kommune. Damals in den Siebzigern. Du weißt, was ich meine – ein Ort für Hippies und Aussteiger. Kaftane und Käseleinen, und überall springen nackte Kinder herum. Das Übliche eben. Glasperlen und schlechte Gitarrenmusik und freie Liebe.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Zumindest hat es so angefangen.«


    Er trank einen Schluck Kaffee und fuhr fort.


    »Der Garten. So hieß sie.«


    Etwas zuckte hinter Phils geschlossenen Lidern. »Der Garten? Aber das ist –«


    »Lass mich ausreden, Phil.« Dons Stimme war nicht unfreundlich, aber bestimmt. »Es ist besser, wenn ich dir erst alles erzähle, ohne dass du mich unterbrichst. Hör einfach nur zu.« Er räusperte sich, bevor er weitersprach. »Wie gesagt, der Garten wurde mit hehren Zielen gegründet, wie das bei solchen Gemeinschaften immer so ist.« Er seufzte. »Aber irgendwann, und auch das ist fast immer so, ging die ursprüngliche Vision verloren.«


    Noch ein Schluck Kaffee. Er wünschte, es wäre etwas Stärkeres.


    »Gehirnwäsche. So lautete der Vorwurf. Dass es nicht nur eine Kommune sei, sondern eine Sekte. Und Misshandlung, in jeder nur erdenklichen Form. Sexuell, psychisch, körperlich. Das war schon schlimm genug. Aber dann gab es noch ganz andere Gerüchte. Viel schrecklichere. Dass die Mitglieder der Gemeinschaft vermietet würden. Sogar verkauft.«


    »Wozu?« Phil konnte sich die Frage nicht verkneifen. Dafür war er zu sehr Ermittler.


    Diesmal schien Don die Unterbrechung nicht zu stören. »Als Sexsklaven«, sagte er. »Egal, in welchem Alter. Reiche Perverse konnten Kontakt zum Garten aufnehmen, sich das Angebot ansehen und etwas aussuchen. Wie viel es kostete, hing davon ab, wen sie haben wollten und für welche Zwecke.«


    Ein weiterer Seufzer. Don schüttelte den Kopf.


    »Wir haben gehört, dass irgendein kranker Reicher einige Erwachsene kaufen wollte, um auf seinem Anwesen eine Treibjagd zu veranstalten. Anstelle von Füchsen. Sie wurden nie wieder gesehen. Wahrscheinlich von Hunden zerfleischt. Und Frauen. Viele Frauen. Einige sind zurückgekommen. Aber nicht alle. Und ich wette, dass die, die zurückgekommen sind, danach für immer gezeichnet waren.« Seine Stimme geriet ins Stocken. »Und die Kinder …«


    Er brauchte einen Moment, um sich zu fangen.


    Die Stille dröhnte durchs ganze Haus.


    »Wie auch immer«, fuhr Don fort, nachdem er sich ein weiteres Mal geräuspert hatte, »einige wenige von ihnen konnten fliehen. Ein Mann und eine Frau mit zwei Kindern. Ein Junge und ein Mädchen. So jung. Sie haben sich um Hilfe an uns gewandt. Natürlich nicht sofort. Es hat eine ganze Weile gedauert, bis sie Vertrauen zu uns gefasst hatten. Schließlich waren wir der Feind.«


    Da war keine Spur von Bitterkeit in seiner Stimme, nur Traurigkeit.


    »Aber schließlich haben sie doch mit uns gesprochen. Mit mir. Ich war damals DI. Sie wollten, dass wir dem schreck­lichen Treiben im Garten ein Ende machten. Sie konnten es nicht ertragen, dass ihr Traum in den Schmutz gezogen worden war. Sie hatten einiges erleiden müssen, bevor sie sich zur Flucht entschlossen. Fast mehr, als man sich vorstellen kann. Und sie wollten nur dann aussagen, wenn wir ihnen Polizeischutz garantieren konnten. Also habe ich das getan.«


    Schweigen.


    »Ich habe für die Familie ein sicheres Versteck organisiert, in dem sie rund um die Uhr bewacht wurden. Sie waren wirklich nett. Eine tolle Familie. Ich habe viel Zeit mit ihnen verbracht. Der Mann war vor seinem Eintritt in die Gemeinschaft Journalist gewesen. Und die Frau war wunderschön. Genau wie die Kinder.« Er nickte. »Ja. Erst recht, wenn man bedenkt, was sie alles durchgemacht hatten. Nachdem wir sie also in dem Haus untergebracht hatten, waren sie bereit zu reden. Sie haben uns alles erzählt. Alles …«


    Seine Stimme verebbte, als seine Worte die Erinnerungen in ihm wachriefen. Es waren keine angenehmen Erinnerungen. Er riss sich los, erzählte weiter.


    »Anfangs war der Garten harmlos. Der Gründer war der aufrichtigen Überzeugung, er tue etwas Gutes. Aber dann haben sich nach und nach immer mehr andere in die Leitung der Gemeinschaft eingemischt. Und diese Leute waren … schlimm. Ganz schlimm. Von da an begann sich alles zu verändern.«


    Noch ein Schluck Kaffee. Er war kalt geworden. Don war es egal.


    »Wir hatten vor, die Gemeinschaft zu stürmen. Gary und Laura, so hießen die beiden, hatten uns alles verraten, was sie wussten. Lagepläne, wer wo lebte, Ein- und Ausgänge. Soweit sie eben Bescheid wussten. Aber wir mussten vorsichtig sein. Das Jonestown-Massaker in Amerika war erst wenige Jahre her, davon wollten wir um keinen Preis eine Neuauflage. Wir haben nicht ernsthaft daran geglaubt, dass so was hier in Colchester passieren könnte, trotzdem durften wir kein Risiko eingehen. Die Mitglieder der Gemeinschaft waren den Anführern komplett hörig und noch dazu halb verhungert, sie hätten alles getan, was man ihnen befiehlt. Deshalb hat es eine ganze Weile gedauert, bis wir einen Plan ausgearbeitet hatten, der sich auch tatsächlich umsetzen ließ.«


    Er seufzte erneut.


    »Und als es dann endlich zum Zugriff kam … war der Garten verlassen. Es war niemand mehr da. Als wären sie alle … ich weiß auch nicht – ins Mutterschiff gebeamt worden. Keine Menschenseele war mehr da. Wie bei der Mary Celeste, nur eben auf dem Festland. Wir haben sie nie gefunden. Keinen einzigen von ihnen. Jemals.«


    Don stürzte den Rest seines Kaffees hinunter.


    »Gary und Laura haben in ihrem Versteck davon erfahren. Und sind schier wahnsinnig geworden vor Angst. Sie haben gesagt, wir müssten sie verlegen, weil sie als Nächste dran wären. Es gebe eine Strafe für Abtrünnige, und diese Strafe sei der Tod. Sie fürchteten um ihr Leben.« Er hielt inne. »Aus gutem Grund.«


    »Was ist passiert?«, fragte Phil.


    Don zögerte, es auszusprechen. Aber er musste es tun. »Sie wurden getötet. Ermordet. In ihrem Versteck. Zusammen mit den Uniformierten, die sie bewachen sollten.«


    Die Stille im Haus wurde ohrenbetäubend laut.


    »Und die …«, Phils Stimme zitterte, »die Kinder?«


    »Sie wurden verschont und im Haus zurückgelassen.«


    »Warum?«


    Don schüttelte den Kopf, als versuche er seinem Gedächtnis nachzuhelfen. »Ich kann es dir nicht sagen. Um sie leiden zu lassen? Weil es so noch grausamer war? Ich weiß es nicht.«


    »Und was ist aus ihnen geworden?«


    »Sie kamen ins Heim.« Don schluckte trocken. Er brauchte wirklich einen Drink. »Aber da war es auch nicht viel besser als im Garten. Außerdem hatten sie jetzt nicht mal mehr ihre Eltern bei sich.« Dons Stimme bebte. Er hatte große Mühe, sich zu beherrschen. »Das Mädchen … das kleine Mädchen ist gestorben. Sie war nicht gesund gewesen. Nicht kräftig genug. Sie … sie hat es einfach nicht geschafft.«


    Phil zögerte mit der nächsten Frage. Er wollte die Antwort hören, aber gleichzeitig fürchtete er sich auch davor. »Und … und der Junge?«


    Don sah ihm in die Augen.


    »Er sitzt hier neben mir«, sagte er.


    81 Mickey Philips lag auf der Seite und schnarchte leise mit offenem Mund. Lynn Windsor stützte sich auf einen Ellbogen und sah ihm eine Weile beim Schlafen zu.


    Es war ein guter Abend gewesen. Das musste sie zugeben. Sie hatte ihre Erwartungen nicht allzu hochgesteckt, aber Mickey hatte sie überrascht. Natürlich war er stark, männlich. Bei seinem Auftreten und seinem Beruf verstand sich das von selbst. Damit hatte sie gerechnet. Womit sie nicht gerechnet hatte, war seine Zärtlichkeit. Seine Selbstlosigkeit. Sein Geschick. Sie war noch nie durch bloße Berührung gekommen, damit hatte sie immer Schwierigkeiten gehabt. Aber so wie Mickey sie berührt hatte … Und was seine Zungenfertigkeit anging … So etwas hatte sie noch nicht erlebt. Wahrscheinlich der beste Orgasmus, den sie je gehabt hatte.


    Und jetzt sah sie ihm beim Schlafen zu. Sie empfand keine Liebe oder Zuneigung, nur Bedauern. Denn dies würde das erste und letzte Mal sein, dass sie ihn hier bei sich hatte.


    Sie schob die Decke zurück und schlüpfte aus dem Bett. Nackt ging sie zu der Stelle, wo Mickeys Kleider lagen. Er hatte sie in einem unordentlichen Haufen auf den Boden geworfen, so eilig hatte er es gehabt. Sie nahm sich seine Taschen vor. Sie suchte nach etwas ganz Bestimmtem. Schließlich fand sie es in seiner Hosentasche.


    Sein iPhone.


    Sie hatte ihn gebeten, es auszuschalten. Damit sie nicht ­gestört würden. Sie hatte den leisen Zweifel in seiner Miene gesehen, aber dann hatte sie eine kleine Bewegung mit den Hüften gemacht und sich die Unterwäsche zurechtgerückt, und er hatte eingesehen, dass sie die besseren Argumente auf ihrer Seite hatte. Er hatte getan, was sie wollte. Lynn hatte ihm dabei zugesehen und sich seine PIN-Nummer eingeprägt, als er die Tastatur vor dem Ausschalten entsperrt hatte. Nun schaltete sie das iPhone wieder ein. Tippte die PIN ein, als sie dazu aufgefordert wurde. Wartete, bis die Icons auf dem Display erschienen. Als Erstes ging sie zur Liste der verpassten Nachrichten und in seine Mailbox. Sie hörte sie ab – mehrere Anrufe mit der Aufforderung, er solle zurück aufs Revier kommen, es gebe einen Notfall. Lynn lächelte. Sie wusste genau, was für ein Notfall das war. Sie löschte die komplette Mailbox. Dann rief sie seine Textnachrichten auf und überflog sie.


    Es waren viele. Diejenigen, die mit seiner Arbeit zu tun hatten – auch hier die dringende Bitte, sich schnellstmöglich auf dem Revier zu melden –, löschte sie. Dann las sie auch die anderen. Die meisten waren nicht weiter bemerkenswert: Verabredungen auf Drinks im Pub, zum Fußballspielen und dergleichen. Eine Nachricht jedoch stach heraus. Und nach genau solchen Nachrichten hatte sie gesucht. Sie las:


    


    Adam Weaver. Hab Info. Geschäftliches. Import-Export-Firma mit irgendeinem Litauer, Balchunas. Harwich. Heute Abend neue Lieferung. RUF SOFORT ZURÜCK. WICHTIG. UND BRING KOHLE MIT. Stuart


    


    Sie spürte einen Stich der Wut, vermischt mit Panik. Ihre Gesichtszüge verzogen sich, ihre Augen wurden zu feurigen Schlitzen.


    Woher wusste er davon? Wie konnte das sein? Und wer war dieser Stuart? Sie merkte, wie sie nur noch schwer Luft bekam. Ihre Hände, die das iPhone hielten, zitterten. Sie warf einen Blick hinüber zu Mickey, der in ihrem Bett lag und schlief. Es wäre so einfach, dachte sie. Hinzugehen und ihm im Schlaf die Kehle aufzuschlitzen. Kein Stuart mehr, keine Informationen, die er nicht hätte haben dürfen.


    Mickey wurde kurz unruhig und wälzte sich im Schlaf auf die andere Seite.


    Sie las die Textnachricht noch einmal und überlegte, was sie tun sollte. In Wirklichkeit, nicht in ihrer Phantasie. Dann kam ihr eine Idee.


    Hastig scrollte sie durch Mickeys Kontakte. Stuart war unter »Stuart Inf.« gespeichert. Informant. Nicht sehr diskret. Sie löschte seine Nummer und fügte stattdessen ihre eigene ein, nachdem sie sich zunächst vergewissert hatte, dass er ihre Nummer nicht hatte. Dann holte sie ihr Handy heraus und schrieb Mickey eine SMS.


    


    Adam Weaver. Hab Info. Jede Menge Gangster-Connections in Litauen. Viele Feinde. Angeblich von litauischem Auftragskiller getötet, längst wieder in Litauen. Rückruf unnötig. Stuart


    


    Sie drückte auf »Senden« und hörte, wie sein iPhone beim Eingang der Nachricht piepte.


    Bei dem Geräusch regte sich Mickey erneut. Lynn sah nach ihm, dann steckte sie das iPhone rasch zurück in seine Hosentasche. Natürlich nicht, ohne es vorher auszuschalten. Mickey drehte sich herum und öffnete die Augen.


    »Was machst du da?« Seine Stimme klang ganz verschlafen.


    »Ich muss nur schnell ins Bad. Bin gleich wieder da.«


    »Bleib nicht zu lange.«


    Sie verschwand im Bad und wartete, bis sie dachte, dass er wieder eingeschlafen sei. Sie musste noch ihre Nummer aus dem Adressbuch löschen und an ihrer Stelle wieder die seines Informanten eingeben. Und das konnte sie schlecht tun, wenn er wach war.


    Als sie aus dem Badezimmer kam, saß er aufrecht im Bett und wartete auf sie.


    »Ich habe dich vermisst«, sagte er und schlug die Bettdecke zurück.


    Sie schlüpfte neben ihn. Betrachtete seine Erektion. Zwang sich zu einem Lächeln.


    »Du kriegst wohl nie genug?«, fragte sie und kicherte.


    »Bei dir? Nein.«


    Sie spürte seine Arme, seinen Mund auf ihrem Körper. Er würde sowieso nie nachsehen. Würde die Nachricht niemals mit ihr in Verbindung bringen. Zumindest hoffte sie das.


    Sie sank zurück und überließ sich einmal mehr der Magie seiner Berührung.


    Vergaß alles, was sie vorhin über ihn gedacht hatte. Schob ihre Wut auf ihn beiseite, weit weg.


    Schade, dass es bald vorbei ist, dachte sie. Jammerschade.


    Aber manche Dinge sind eben wichtiger.


    


    82 Der Junge hatte Angst. Todesangst. Aber er war wieder im Käfig. Da, wo er hingehörte.


    Gärtner stand am Gitter und betrachtete ihn. Den Kopf zur Seite geneigt, lächelte er unter seiner Maske.


    »Wieder da, wo du hingehörst … Hast wohl gedacht, du wärst mir entwischt, was? Nein … dazu bist du viel zu wichtig. Ja … viel zu wichtig. Die Zukunft des Gartens hängt von dir ab … Ja …«


    Der Junge wich zurück, kauerte sich ganz hinten im Käfig zusammen und sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Er versuchte mit aller Macht, seine Tränen zu unterdrücken. Nicht einmal ein Wimmern war von ihm zu hören.


    Gärtner wandte sich ab und sah sich um. Es war gut. Es war richtig. Er wusste gar nicht, wieso er nicht schon früher darauf gekommen war.


    Es hatte viel Mühe gekostet, alles herzuschaffen, vor allem weil er nicht den üblichen Eingang hatte benutzen können. Den hatte die Polizei nach wie vor abgesperrt. Aber das meiste war bereits vorhanden gewesen. Ein zweiter Satz Werkzeuge. Eine zweite Werkbank. Alles schon an Ort und Stelle. Und natürlich die Symbole an den Wänden. Darum hatte er sich nach seinem Einzug damals mit als Erstes gekümmert.


    Die Symbole. Der Kreislauf des Lebens. Seine Jahreszeiten. Geburt zu Tod zu Wiedergeburt. Und so weiter. Immer weiter. Paul war ein guter Lehrer gewesen. Er hatte ihm die Augen geöffnet.


    Paul. Er konnte ihn leise weinen und betteln hören. Er schenkte ihm keine Beachtung. Vertiefte sich stattdessen in den Anblick der Symbole.


    Alles hatte seine Zeit. Alles im Garten lebte, alles starb. Pauls Worte. Gärtner hatte sie sich zu eigen gemacht. Denn Gärtner wollte, dass der Garten weiterlebte. Und das tat der Garten auch. Allerdings nicht ohne Opfer.


    Zu jeder Jahreszeit. Jeder Sonnenwende. Jeder Tagundnachtgleiche. Ein Kind, damit der Garten weiter wachsen, weiter gedeihen konnte. Das hatte er auch den anderen Ältesten erklärt. Wenn sie mit dem Garten so weitermachen wollten wie bisher, dann musste er dafür sorgen, dass er lebte und wuchs.


    Und genau das hatte er getan. All die Jahre über. Es waren so viele, dass er die Zahl längst vergessen hatte. Wähle einen Schössling, bereite ihn vor, opfere ihn. Erhalte so den Garten am Leben.


    Das Dargebrachte wurde nie vergeudet. Blut, Knochen und Fleisch wurden neu genutzt, halfen, den Garten zu nähren. Halfen ihm beim Wachsen. Machten ihn stark. Und das brauchte er. Jetzt mehr denn je. Deshalb war dieser Junge – dieses Opfer – auch so wichtig. Weil er dabei gewesen war. Es mit eigenen Augen gesehen hatte. Der Garten war im Sterben begriffen.


    Die anderen Ältesten konnten reden – über frisches Blut, über Verjüngung, über all diese Dinge. Aber wenn er nicht weiterhin Opfer darbrachte, wenn er die Erde, in der der Garten wuchs, nicht gütig stimmte, dann würde der Garten nie wieder gedeihen. Und das musste er.


    Er musste.


    Es gab auch noch einen anderen Grund für die Opfer.


    Sie machten ihm Spaß.


    Er weidete sich an den Schreien, den Tränen. Badete in ihrem Blut. In seiner Macht.


    Alle Jahreszeiten gehorchten ihm. Geburt, Tod und Wiedergeburt. Er hatte sie in der Hand.


    Alles geschah auf sein Geheiß.


    Erneut wandte er sich dem Jungen zu, der noch weiter vor ihm zurückwich. Die Kette rasselte.


    »Du solltest stolz sein«, sagte Gärtner. »Du wurdest auserwählt. Bald. Bald …«


    Dann wandte er sich wieder ab.


    Ignorierte das Schluchzen des Jungen.


    Und das von Paul.


    Ging Blumen pflücken.


    


    


    83 Phil fühlte sich taub. Als wären die Verbindungen zwischen seinem Körper und seinem Gehirn gekappt worden, die Nervenenden verödet, tot. Das Zimmer kam ihm vor wie ein endloser Tunnel. Er sah seine Lebensgefährtin und den Mann, den er als seinen Vater betrachtet hatte, wie durchs falsche Ende eines Teleskops.


    Das Gefühl dauerte nicht lange an. All die widersprüch­lichen Emotionen, die Dons Geständnis in ihm ausgelöst hatte, hatten sich in ihm zu einem Sturm zusammengebraut, der jetzt entfesselt wurde. Adrenalin überschwemmte seinen Körper wie nach einem Auffahrunfall.


    Er wusste nicht, wen er zuerst anschauen, an wen er zuerst das Wort richten sollte. Sein Blick sprang hin und her und blieb schließlich an Marina hängen.


    »Du wusstest davon?«, fragte er, und das Adrenalin wurde zu einem Messer, das ihn verletzte, ihr Verrat zu einer inneren Blutung. »Du hast es gewusst?«


    »Ich habe kurz vor dir davon erfahren«, sagte sie. In ihren Augen lag die stumme Bitte, ihr zu glauben. Sie wollte nicht, dass er auch darunter noch leiden musste. »Don hat es mir gesagt, kurz bevor wir ins Krankenhaus gefahren sind. Ich fand, dass du Bescheid wissen solltest.«


    Mehr hatte er ihr nicht zu sagen, also wandte er sich an Don. Er wusste, dass es noch subtilere, komplexere Gefühle in ihm gab, auf die sein Verstand und sein Körper ihn aufmerksam machen wollten, aber im Moment konnte er mit denen nichts anfangen. Im Moment brauchte er etwas Direktes, etwas, das aus dem Bauch kam. Er spürte wieder einmal die Wut in sich hochkommen.


    »Du hast es gewusst«, sagte er gefährlich leise. »Du hast es die ganze Zeit gewusst. All die Jahre. Mein ganzes Leben lang …« Seine Finger verkrampften sich ineinander. »Und du hast mir nie was gesagt …«


    Don schüttelte den Kopf. Er sah zu Boden, hob aber wieder den Blick, bevor er antwortete: »Wir hielten es für besser … es dir nicht zu sagen.« Er klang müde und gedrückt.


    Phil nickte mit zusammengekniffenen Lippen. »Verstehe. Und deswegen …«, sagte er und knetete dabei unablässig die Hände, »… hast du jedes Mal … jedes Mal behauptet, du wüsstest nichts, wenn ich euch nach meinen Eltern gefragt habe. Meinen leiblichen Eltern.«


    Don schwieg, die Aufmerksamkeit scheinbar ganz auf das Stück Fußboden zwischen seinen Schuhen gerichtet.


    Phil redete weiter. »Ihr habt es mir … jedes Mal ausgeredet, wenn ich nach ihnen suchen wollte. Habt mich immer davon abgehalten. Immer. Als ich noch jünger war. Immer …«


    Don sah auf. Sein Blick war voller Schmerz. Er litt genauso sehr wie Phil. Sein Gesicht schien vor Qual wie erstarrt, so dass es ihm nicht gelang, die Worte zu sagen, die er sagen wollte.


    »Du hast immer behauptet, dass ich sie sowieso nie finden würde«, fuhr Phil fort. »Dass du es schon versucht hättest, aber sie nicht gefunden werden wollten. Dass sie nicht im System wären. Immer wieder … hast du mir ins Gesicht ge­logen, Don … ins Gesicht … Und eine Schwester … eine Schwester …«


    »Es war besser für dich, nicht Bescheid zu wissen …« Don fand seine Stimme wieder. Er hatte Tränen in den Augen.


    »Besser?« Phil lachte bitter. »Besser? Findest du nicht, das wäre meine Entscheidung gewesen?«


    Don schwieg.


    Phil wurde lauter. »Findest du nicht?«


    »Nein.« Jetzt war Dons Stimme genauso laut wie Phils. »Vielleicht wenn es eine ganz normale Adoption gewesen wäre, dann ja. Wenn es so was überhaupt gibt. Aber nicht in deinem Fall. Nein.«


    »Und wieso nicht?« Inzwischen brüllte Phil fast.


    »Du warst nicht dabei … Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe …« Dons Stimme war rau. Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, rieb sich die Augen. Tränen liefen an seinen Fäusten vorbei seine Wangen hinab.


    Das Schweigen, das eintrat, hatte die Wucht einer Bombe. Still und regungslos saßen sie da. Fragen stiegen in Phils Kopf auf wie giftige Blasen und zerplatzten unbeantwortet an der Oberfläche.


    Aber nicht alle.


    Er wandte sich an Marina. »Die Alpträume«, sagte er, »die Symbole an der Wand. Der Käfig. Der Mann mit der Maske.« Wieder krampften sich seine Finger ineinander. »Wieso? Wieso habe ich das alles im Traum gesehen?«


    »Weil es real war«, sagte sie in sanftem, beruhigendem Tonfall. »All diese Dinge waren Teil deines Lebens. Du hast sie wirklich erlebt.«


    »Aber ich … ich wusste nichts davon. Ich hatte überhaupt keine Erinnerung daran …«


    »Nein«, sagte sie, »das stimmt. Du warst damals noch sehr klein. Dein Bewusstsein war noch nicht entwickelt. Wenn du Glück gehabt hättest, wäre vielleicht nichts davon im Unterbewusstsein hängengeblieben. Leider ist es anders gekommen. Aber weil die Erinnerungen so schrecklich waren, so traumatisch, hat dein Gehirn sie einfach … ausgeblendet. Sie irgendwo im hintersten Winkel vergraben. Verdrängt.«


    Phil nickte.


    »Und warum dann gerade jetzt?«


    »Wie gesagt, die Erlebnisse waren zu traumatisch. Dein Bewusstsein hat alles verdrängt, aber das ändert natürlich nichts daran, dass es tatsächlich passiert ist. Es konnte die Erlebnisse nicht endgültig loswerden, das war unmöglich, weil sie nun mal ein Teil von dir sind. Sie waren zwar tief in deinem Unterbewusstsein vergraben, aber da haben sie auf einen Auslöser gewartet – ein Ereignis, das sie wieder ins Bewusstsein rückt. Und genau dazu ist es gekommen.«


    »Verstehe …« Phils Gedanken überschlugen sich. In seinem Kopf summte es, als säße dort ein Wespennest. Marinas nächste Frage setzte sich gegen den Lärm durch.


    »Hast du denn noch irgendwelche Erinnerungen an deine Eltern?«


    Phil schloss die Augen. Alles, was er hörte, war dieses Summen. »Nein …«


    »Wahrscheinlich ist es auch besser so«, meinte sie. »Wenn du tatsächlich mit ansehen musstest, wie sie ermordet wurden … An so etwas möchte man sich nicht erinnern.«


    Die Woge des Zorns in Phils Innerem verebbte. Aber all die Fragen schwirrten noch immer wild durcheinander. Von dem, was er erfahren hatte, platzte ihm fast der Kopf. Er wusste nicht, was er denken oder sagen sollte. Welche Frage er zuerst stellen sollte. Don und Marina warteten schweigend.


    »Die Panikattacken«, meinte er schließlich. »Ist das der Grund? Haben die auch mit … damit zu tun?«


    »Ich denke schon«, sagte Marina. »Verschiebung. Weil du dein Kindheitstrauma unterdrückt hast, blieb es die ganze Zeit über unverarbeitet. Du hast dich ihm nie gestellt. Es war also immer da. Es hat dich bloß auf andere Weise gequält.«


    »Dein Job hilft auch nicht gerade«, warf Don ein.


    Phil nickte. Die Verkrampfung in seinem Körper löste sich allmählich. Die Wirkung des Adrenalins ließ nach, und er wurde müde.


    Aber dann kam ihm noch eine weitere Frage.


    »Das Hotel. Wieso hatte ich das Gefühl, ich wäre schon mal da gewesen?«


    »Weil es so ist«, sagte Don. »Du hast dort gelebt. Da, wo jetzt das Hotel ist, war früher der Garten.«


    Phil seufzte und rieb sich mit dem Handrücken über die Stirn. Erneut machte sich Schweigen breit.


    Irgendwann ergriff Don wieder das Wort.


    »Es … tut mir leid, Junge. Ich wusste nicht … ich wusste nicht, was ich tun soll. Ich und deine Mutter.« Er berichtigte sich. »Eileen.«


    Auf einmal war Phil unglaublich müde. Ihm gelang ein schwaches Lächeln. »Ist schon gut«, sagte er. »Ich kann sie immer noch Mutter nennen.«


    Don nickte. Lächelte zaghaft. Sah zu Marina, die sein Lächeln matt erwiderte.


    »Das wird sehr, sehr lange dauern, bis ich damit klarkomme«, sagte Phil. »Verdammt lange. Aber ich werde es versuchen.« Erneut rang er sich ein Lächeln ab. »Wie Don immer sagt, Familie ist mehr als Biologie.« Er seufzte. »Ja …«


    Er spürte Marinas Hand auf seiner. »Ich glaube, es ist Zeit fürs Bett«, sagte sie.


    Phil, der schon fast schlief, nickte nur.


    


    84 Mickey gab den Zahlencode ein und öffnete die Tür zum Einsatzraum. Er hatte sich früh von Lynn verabschiedet und war noch bei sich zu Hause vorbeigefahren, damit er sich umziehen und schnell unter die Dusche springen konnte. Sie hatte ihm angeboten, bei ihr zu duschen. Ihm sogar gesagt, sie könnten es zusammen tun. Ein verlockendes Angebot. Sehr verlockend. Aber er hatte es trotzdem abgelehnt. Nächtliche Lust war eine Sache. Doch am Morgen danach tickte man anders. Und wenn er sich nicht irrte, hatte er sogar eine gewisse Erleichterung bei Lynn wahrgenommen, weil er nicht auf ihr Angebot eingegangen war. Offenbar nahm sie ihre Arbeit genauso ernst wie er. Noch etwas, das sie gemeinsam hatten.


    Als er losgefahren war, hatte er aus irgendeinem Grund ein schlechtes Gewissen gehabt. Nicht wegen dem, was zwischen ihnen passiert war. Er hatte jeden Augenblick genossen. Sie beide. Er ließ die Ereignisse der Nacht immer wieder Revue passieren und dachte über die schönsten Momente – von denen es viele gab – auf der Fahrt zur Arbeit nach. So wie er es davor bereits in der Dusche gemacht hatte. Trotzdem nagte ein komisches Gefühl an ihm. Irgendetwas stimmte da nicht.


    Er wusste, was es war, wollte es sich aber nicht eingestehen. Er hatte mit jemandem geschlafen, der – wenngleich nur ganz am Rande – in eine laufende Ermittlung verwickelt war. Und dadurch hatte er womöglich genau diese Ermittlung in Gefahr gebracht.


    Als er durch das Tor des Polizeireviers fuhr und seinen Wagen parkte, nahm er sich vor, nicht weiter darüber nachzudenken und sich stattdessen auf das Schöne zu konzentrieren. Das würde ihn den Tag lang über Wasser halten. Oder so lange, bis er Lynn wiedersehen konnte. Nicht, dass sie sich zu irgendetwas verabredet hätten, aber das war garantiert nur eine Frage der Zeit. Garantiert.


    Als er mit einem Kaffee in der Hand den Einsatzraum betrat, fiel ihm sofort die allgemeine Unruhe auf. Der erhöhte Lärmpegel, das kopflose Durcheinander. So war es gestern nicht gewesen. Was war los? Hatte es in dem Fall einen Durchbruch gegeben? Warum hatte ihm dann niemand Bescheid gesagt? Ratlos schaute er sich nach jemandem um, der ihn auf den neuesten Stand bringen und ihm sagen konnte, was er verpasst hatte.


    Er musste nicht lange suchen. Glass hatte ihn hereinkommen sehen und bereits Kurs auf ihn genommen. Er machte ein Gesicht wie ein Baum, den der Blitz gespalten hatte.


    »Wo zum Teufel haben Sie gesteckt?« Er sprach so laut, dass einige Kollegen in ihrer Arbeit innehielten und neugierig zu ihnen herüberschauten.


    Mickey runzelte die Stirn. »Wie bitte?«


    Glass baute sich vor ihm auf. »Ich frage Sie, wo zum Teufel Sie gesteckt haben. Gehen Sie nicht an Ihr Handy?«


    »Doch, klar. Es hat nicht geklingelt. Es war die ganze Nacht an.« Mickey wandte den Blick ab, weil er sich nicht bei einer Lüge ertappen lassen wollte. Er hatte sein Handy am Abend zuvor auf Lynns Bitte hin ausgeschaltet. Noch mehr Nahrung für sein schlechtes Gewissen, wenn er es denn zuließ. Aber bevor er am Morgen von ihr aufgebrochen war, hatte er es wieder angeschaltet, und es waren weder verpasste Anrufe noch Mailboxnachrichten noch irgendwelche neuen SMS angezeigt worden. Bis auf eine von Stuart, die er in der Eile noch nicht hatte lesen können. Er zog sein iPhone aus der Tasche und hielt es Glass hin. »Hier, bitte. Keine neuen Nachrichten, keine Anrufe, nichts.«


    Einen Moment lang schienen Glass die Worte zu fehlen. Er starrte Mickey mit zusammengekniffenen Augen an. »Wehe, Sie lügen mich an, DS Philips.«


    »Warum sollte ich? Was hätte ich denn davon? Ich habe Ihnen mein Handy gezeigt, es hat niemand angerufen. Vielleicht hat jemand die Nummer verwechselt.«


    Erneut starrte Glass ihn durchdringend an. Wie es aussah, war das die einzige Antwort, die Mickey von ihm bekommen würde. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als nachzufragen.


    »Was ist denn nun passiert? Was habe ich verpasst?«


    Glass ließ ein Lachen hören, das in Wirklichkeit eher einem Schnauben glich. »Sie meinen wohl, was haben Sie nicht verpasst. Briefing in fünf Minuten.«


    Er wollte gehen. Mickey hielt ihn zurück. »Wo ist Phil?«


    Glass’ Mundwinkel verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Suspendiert, DS Philips. Hätten Sie Ihr Handy angehabt, wüssten Sie Bescheid.« Er marschierte davon.


    Mickey sah ihm mit offenem Mund nach. Hatte er gerade richtig gehört?


    Phil? Suspendiert?


    Kopfschüttelnd ging er zu seinem Schreibtisch und setzte sich. Das musste er erst mal verdauen.


    Er nahm einen Schluck von seinem Kaffee.


    Ein Gedanke durchzuckte ihn. Wenn man ihn wirklich gestern Abend oder in der Nacht angerufen hatte, selbst wenn sein Handy ausgeschaltet gewesen war – wo waren dann all die Anrufe geblieben?


    Er schüttelte den Kopf und versuchte, sein Hirn in Gang zu bringen. Er musste sich auf das morgendliche Briefing vorbereiten.


    


    


    85 Marina beobachtete, wie Mickey verwirrt und mit gerunzelter Stirn zu ihr herübersah, sein Gesicht ein einziges Fragezeichen.


    Er weiß über die Sache mit Phil Bescheid, dachte sie. Dass er suspendiert wurde. Und jetzt will er wissen, warum. Aber er weiß nicht alles. Er weiß nicht, was für eine Nacht ich hinter mir habe …


    Mickey sah sie immer noch an. Sie erwiderte den Blick, ohne zu lächeln, konnte nichts sagen, wusste nicht einmal, was er von ihr erwartete.


    Dann kam Glass. Im Eilschritt, ganz geschäftsmäßig. Legte eine Mappe auf den Schreibtisch, nahm davor Aufstellung und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen. Ein Lächeln flog über seine Lippen, und dafür verachtete Marina den Mann nur noch mehr. Vor allem in Anbetracht dessen, was Don ihr gestern über ihn erzählt hatte.


    »Also«, sagte Glass, »fangen wir an. Rekapitulieren wir, was passiert ist.« Sein Blick fiel auf Mickey. »Auch und gerade für diejenigen, die noch nicht im Bilde sind.«


    Marina sah, dass Mickey errötete und sein Blick hart wurde. Wie bringe ich meine Mitarbeiter in nur einem Versuch gegen mich auf, dachte sie. Exzellenter Führungsstil.


    »Finn, der Junge, der im Keller des Hauses in East Hill aufgefunden wurde, ist gestern Abend gewaltsam aus dem General Hospital entführt worden. Die Person, die dafür verantwortlich ist …«, Glass warf einen Blick auf seine Notizen, »Samuel Lister, war im Management des Krankenhauses tätig. Keine Vorstrafen, keine Verhaftungen, nichts. Ein unbeschriebenes Blatt. Wie Sie vermutlich alle wissen, übergab er das Kind einer oder mehreren unbekannten Personen, bevor er sich auf dem Parkplatz das Leben nahm.«


    Marina beobachtete Mickeys Reaktion. Der Blick, mit dem er sich im Raum umsah, hatte etwas Verzweifeltes. »Wo ist eigentlich Anni?«


    Glass funkelte ihn an.


    »Detective Constable Anni Hepburn. Wo ist sie?«


    Glass seufzte, als sei Mickey nichts als ein lästiger Plagegeist. »Detective Constable Hepburn befindet sich zum gegenwärtigen Zeitpunkt im General Hospital. Sie wird wegen einer Schussverletzung behandelt, die sie sich während der Entführung des Jungen zugezogen hat.«


    »Geht es ihr gut?«


    »Den Umständen entsprechend. Soweit wir informiert sind, war die Verletzung nicht lebensbedrohlich.«


    Erleichterung durchflutete Mickey. Er ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken. Glass konsultierte erneut seine Notizen, dann fuhr er fort: »Jenny Swan, die Kinderpsychologin, die den Jungen betreute, hat leider nicht so viel Glück gehabt. Sie liegt auf der Intensivstation und ist in kritischem Zustand. So weit, so gut. Updates.«


    »Was ist mit dem, der mit dem Jungen weggefahren ist?«, fragte Jane Gosling. »Wissen wir irgendwas über ihn?«


    »Dazu wollten wir gerade kommen.« Glass sah zu Adrian Wren. »Adrian?«


    Adrian Wren erhob sich. »Die Überwachungsvideos geben nicht viel her«, begann er. Er zog einige Fotos aus einer Mappe auf seinem Schreibtisch und reichte sie herum. »Das erste ist von den Kameras am Krankenhaus und zeigt, wie der Wagen gerade wegfährt. Wie man sehen kann, ist es ein grüner Geländewagen, ein Range Rover. Älteres Modell, ziemlich mitgenommen. Ich habe versucht, Vergrößerungen vom Fahrer und eventuellen weiteren Insassen zu machen.« Er reichte ein zweites Foto herum. Marina betrachtete es. Das Gesicht des Fahrers war aus der Perspektive nicht zu erkennen, und dort, wo der Kopf des Beifahrers hätte sein sollen, war lediglich ein gesichtsloser dunkler Fleck.


    Die Maske, dachte sie. Er trägt die Maske.


    »Es sieht so aus, als würde er etwas über dem Gesicht tragen«, sagte Adrian, »um nicht erkannt zu werden.«


    »Eine Maske«, meldete sich Marina zu Wort. Alle Augen wandten sich ihr zu. »Es war eine Maske. Ich habe sie vor dem Krankenhaus aus nächster Nähe gesehen. Sie sah so aus, als wäre sie aus Sackleinen oder Jute. Irgendetwas in der Art.«


    »Das heißt, es ist keine normale Maske aus dem Scherz­artikelladen«, warf Mickey ein.


    »Das Kennzeichen ist nur teilweise auf dem Bild. Wir haben es durch den Computer gejagt – keinen Treffer. Wir müssen davon ausgehen, dass die Nummernschilder gestohlen sind, wenn nicht gar das ganze Auto.«


    »Was ist mit Überwachungsvideos aus der Stadt?«


    »Das haben wir überprüft. Entweder haben sie eine Route genommen, auf der es keine Kameras gibt, oder sie sind ganz schnell irgendwo untergetaucht. DCI Glass hat die Verfolgung aufgenommen, wurde aber abgehängt. Er hat eine Beschreibung des Fahrzeugs an sämtliche Streifen durchgegeben, und es wurde auch per Helikopter nach dem Wagen gesucht. Nichts. Aber wir bleiben dran.«


    Er setzte sich wieder.


    »Herzlichen Dank, Adrian«, sagte Glass. Dann wandte er sich an Mickey. »DS Philips? Sie sind dran.«


    Mickey erhob sich. Marina sah ihm seine Unzufriedenheit deutlich an. Sie fragte sich, ob er die Gelegenheit nutzen und seine Meinung sagen oder einfach nur seinen Bericht abliefern würde.


    Mickey öffnete den Mund.


    Sie würde es gleich erfahren.


    


    


    86 Phil schlug die Augen auf.


    Und in diesen ersten, herrlichen Sekunden war er nichts. Er hätte irgendjemand sein können, irgendwo. Seine Identität war in der Schwebe, sein Verstand, halb im Schlaf, hatte seinen erwachenden Körper noch nicht eingeholt. Doch so blieb es nicht lange. Innerhalb von Sekunden wusste er wieder, wo er war und was sich zugetragen hatte.


    Und wer er war.


    Stöhnend wälzte er sich herum und machte die Augen wieder zu.


    Er ließ sich noch einmal die Ereignisse des vorigen Abends durch den Kopf gehen. Einzelheit für Einzelheit. Wieder und wieder. Versuchte, sich darüber klarzuwerden, was er dachte, wie er sich fühlte. Ob es eine Erleichterung war, Bescheid zu wissen. Ob er damit die Frage seiner Herkunft nach all der Zeit endlich ruhen lassen konnte. Oder ob ihm dieses Wissen bloß neue Probleme und neue Unsicherheiten beschert hatte.


    Irgendwann seufzte er und öffnete die Augen. Ich kann nicht den ganzen Tag hier rumliegen, dachte er und setzte sich auf. Dann fiel ihm wieder ein, dass er suspendiert war. Er sank in die Kissen zurück und fühlte sich gleich noch ein bisschen elender. Er schaute nach, wie spät es war. Marina hatte ihn schlafen lassen. Er lauschte. Bei Josephina war alles still. Dann erinnerte er sich: Sie war über Nacht bei Don und Eileen geblieben.


    Er wollte den Tag nicht im Bett verbringen, also schlug er die Decke zurück und stand auf. Durch Faulenzen würden sich seine Probleme auch nicht lösen. Er brauchte ein konkretes Ziel, eine Aufgabe.


    Er ging ins Bad und drehte die Dusche auf.


    Lächelte.


    Er wusste, was er zuerst machen würde.


    


    87 Mickey stand auf. Schaute sich um. Zu viele leere Stühle, dachte er. Zu viele Gesichter fehlen. Dann traf sein Blick auf Glass. Und zu viele Gesichter, auf ich gut verzichten könnte.


    Er sah kurz auf seine Notizen, dann wandte er sich an die Gruppe.


    »Gibt es Neuigkeiten bezüglich des Mordes an Adam Weaver?« Glass sah ihn auffordernd an.


    Mickey zögerte. Dachte an die SMS von Stuart. Irgendwas daran kam ihm komisch vor. Er wusste nicht, ob es daran lag, dass er etwas anderes erwartet hatte, oder dass ihm der Inhalt einfach nicht ins Konzept passte. Aber Neuigkeiten waren Neuigkeiten, also musste er den Rest des Teams darüber informieren.


    »Ich habe mich ein bisschen umgehört«, sagte er in die Runde. »Mal die Fühler ausgestreckt. Einer meiner Informanten hat sich zurückgemeldet.«


    Glass lehnte sich erwartungsvoll nach vorn.


    »Nichts Weltbewegendes, er meinte nur, dass er hier im Umkreis nichts über die Sache gehört hat. Angeblich munkelt man, dass es ein Auftragsmord war. Ein bezahlter Profi­killer.«


    »Von hier?«, fragte Glass.


    »Aus Litauen«, erwiderte Mickey und versuchte, sich seine Skepsis nicht anmerken zu lassen. »Mehr war nicht rauszufinden.«


    Glass nickte. »Das passt zu meiner Einschätzung des Falls«, sagte er. »Wenn es stimmt – und alles deutet darauf hin –, dann können wir, denke ich, mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass der Killer mittlerweile wieder in Litauen ist.«


    »Ja«, sagte Mickey zustimmend, »aber trotzdem passt es nicht zusammen. Die Tötungsart, die Tatwaffe, nichts davon deutet auf einen Auftragsmord hin.«


    »Und wieso nicht?«, fragte Glass.


    »Zunächst mal hat er ein Messer benutzt«, sagte Mickey. »Dafür muss man seinem Opfer sehr nahe kommen. Und wenn jemand seinem Opfer sehr nahe kommen will, dann steckt meistens etwas Persönliches dahinter. Ein Auftrags­killer hätte eine Schusswaffe benutzt, die Sache aus der Distanz erledigt. Schnell und sauber.«


    »Vielleicht handhabt man solche Dinge im Osten anders«, meinte Glass unter Andeutung eines Lächelns.


    »Und dann ist da noch die Anzahl der Stichverletzungen. Nick Lines hat noch kein endgültiges Ergebnis, aber bei der letzten Zählung kam er auf ungefähr zwanzig. Das heißt doch ganz eindeutig, dass Weaver seinen Mörder kannte. Dass es was Persönliches war.«


    »Und doch deutet alles, was Sie von Ihrem Informanten gehört haben, auf das genaue Gegenteil hin«, sagte Glass. Er schien eine Weile scharf nachzudenken und dann einen Entschluss zu fassen. »Nun gut, DS Philips. Wenn man eine Intuition hat, dann bin ich der Letzte, der sagt, dass man sie ignorieren soll. Also gehen Sie ihr nach.«


    »Danke, Sir.«


    »Aber versprechen Sie sich nicht zu viel davon. Und vernachlässigen Sie darüber nicht die anderen Hinweise.«


    »Nein, Sir.«


    »Ich danke Ihnen, DS Philips.«


    Sichtlich verstimmt nahm Mickey wieder Platz. Jane Gosling lehnte sich zu ihm herüber. »Sieht so aus, als würde jemand demnächst umsonst Urlaub in Vilnius machen«, sagte sie. »Wollen wir eine Münze werfen?«


    Mickey grinste und machte es sich auf seinem Stuhl bequem.


    Glass sah erneut in die Runde. »Marina?«


    Marina schob ihre Unterlagen zusammen und stand auf. Mickey musterte sie. Sie war wie immer schick angezogen und sorgfältig geschminkt. Trotzdem wirkte sie abgespannt und müde. Als hätte sie die ganze Nacht kein Auge zugemacht. Mickey fiel wieder ein, wie sie und Phil gewirkt hatten, als sie am Vortag ins Büro gekommen waren. Zusammen und gleichzeitig meilenweit voneinander entfernt. Er wollte lieber nicht spekulieren, was zwischen den beiden los war, aber schön konnte es nicht sein.


    »Also«, sagte sie. »Meine Analyse der Zeichnungen von den Kellerwänden und aus dem anderen Haus ist jetzt abgeschlossen. Ich habe die Symbole mit jedem nur erdenklichen Material abgeglichen, das ich finden konnte, und ich denke, es steht jetzt zweifelsfrei fest, dass es sich um einen Kalender handelt.«


    Sie reichte Fotos von den Wandzeichnungen herum.


    »Zuerst dachte ich, dass er vielleicht etwas mit dem Tierkreis zu tun haben könnte, aber das hat sich als Irrtum herausgestellt. Er basiert auf dem Jahreszeitenzyklus.« Sie hielt eins der Fotos in die Höhe und deutete auf die relevante Stelle. »Sehen Sie hier? Das ist die Sommersonnenwende. Und hier? Die herbstliche Tagundnachtgleiche. Und so weiter. Bei der Version des Kalenders, mit der wir es zu tun haben, befindet sich die herbstliche Tagundnachtgleiche oben. Wenn Sie genau hinsehen, können Sie aber erkennen, dass der Kalender mehrfach übermalt wurde. Er dreht sich. Das Ereignis, das als Nächstes stattfindet, ist immer oben.«


    »Wann ist denn die herbstliche Tagundnachtgleiche?«, wollte Mickey wissen.


    »Eine sehr gute Frage«, sagte Marina. »Jetzt. Heute. Und auf der Grundlage dessen, was wir über den Jungen wissen und was er uns über sein Leben erzählt hat – viel war das leider nicht –, kann ich eins mit absoluter Gewissheit sagen: Wir haben es hier mit einem Serienmörder zu tun.«


    


    


    


    88 Glass schien skeptisch. »Ohne eine Ihrer Berechnungen und Schlussfolgerungen in Zweifel ziehen zu wollen, Ms Esposito – denn ich bin mir sicher, sie sind über jeden Zweifel erhaben –, muss ich Sie dennoch fragen, ob Sie sich da ganz sicher sind?«


    »Ja, das bin ich. So etwas würde ich nicht leichtfertig behaupten.«


    »Davon bin ich überzeugt. Aber ein Serienmörder …«


    »Ich hatte bereits früher mit Serientätern zu tun …«


    Mickey bemerkte ihr Zögern. Sie wollte Glass nicht beim Vornamen nennen – zu vertraut. Noch wollte sie ihn mit seinem Dienstgrad anreden – zu förmlich. Schließlich vermied sie jede direkte Ansprache. »Insofern denke ich schon, dass ich weiß, wovon ich rede.«


    »Was für Beweise gibt es denn?«


    »Zugegeben, es sind nur Indizien. Aber wir haben den Jungen unmittelbar vor der Tagundnachtgleiche im Käfig auf­gefunden. Der Keller war für den Vollzug eines Rituals hergerichtet.«


    »Übrigens haben wir jetzt auch die vorläufigen Ergebnisse der DNA-Tests reinbekommen«, warf Adrian dazwischen. »Die Spuren auf der Werkbank und an den Gartengeräten waren definitiv Blut.«


    »Danke«, sagte Marina. »Es war alles für einen Ritualmord vorbereitet. Und aus dem Kalender an der Wand wird klar, dass der Täter, wer auch immer er ist, diese Rituale regelmäßig vollzieht. Vier Mal im Jahr. Multiplizieren Sie das mit der Anzahl der Jahre, die er möglicherweise schon am Werk ist …«, sie hob die Schultern, »und heraus kommt ein Serienmörder.«


    »Und weshalb tötet er?«, wollte Glass als Nächstes wissen. »Was ist sein Anreiz?«


    »Das weiß ich nicht«, musste Marina einräumen. »Die Motivlage ist ein bisschen unklar. Der Hauptgrund liegt auf der Hand: Er hat Freude daran. Egal, welche Rechtfertigung ein Täter vorschiebt, egal, wie er es verbrämt, am Ende läuft es immer auf sexuelle Befriedigung hinaus. Aber es gibt auch noch eine andere Komponente. Der Kalender, die Gartengeräte … Ich denke, er ist der Überzeugung, dass er es aus einem ganz bestimmten Grund tut. Einem wichtigen Grund. Und wenn wir diesen Grund herausfinden, bringt uns das unserem Täter schon ein ganzes Stück näher.«


    Glass nickte. »Gut. Ich danke Ihnen.«


    »Da wäre noch etwas. Das Zeitfenster. Wie gesagt, heute ist der Tag der herbstlichen Tagundnachtgleiche. Finn, der Junge, wurde gestern Abend aus dem Krankenhaus entführt. Der Täter will das Ritual um jeden Preis vollziehen. Wenn es überhaupt noch eine Hoffnung geben soll, den Jungen lebend wiederzusehen, müssen wir ihn bis heute um Mitternacht gefunden haben.«


    Schweigen senkte sich über den Raum.


    »Er muss noch ein anderes Versteck haben«, fuhr sie fort. »So ähnlich wie das Haus in East Hill. Wenn wir dieses Versteck finden, haben wir auch den Mörder gefunden. Und hoffentlich den Jungen.«


    »Wissen wir denn, wo wir suchen müssen?«, fragte Glass.


    »Nein, aber ich bin schon dabei, ein geographisches Profil zu erstellen. Vielleicht hilft uns das weiter.«


    »Wenn er schon seit längerem mordet«, meldete sich Jane zu Wort, »wo sind dann die Leichen?«


    »Gute Frage«, gab Marina zurück.


    »Wir lassen die Brache zwischen den beiden Häusern mit Bodenradar absuchen«, sagte Adrian. »Bis jetzt wurde nichts gefunden, aber sie sind noch nicht fertig. Irgendwo müssen die Leichen ja liegen.«


    »Vielen Dank«, sagte Glass.


    Marina setzte sich. Mickey beobachtete sie. Sie hatte nicht alles gesagt. Mit irgendetwas hielt sie hinter dem Berg. Er machte ihr deswegen keinen Vorwurf, sondern fragte sich nur, warum. Schließlich tat er ja genau dasselbe.


    »Also«, schloss Glass, »so viel zum gegenwärtigen Kenntnisstand. Ich will, dass der Junge oberste Priorität hat. Finden Sie den Wagen. Finden Sie ihn. Was auch immer der Täter vorhat, verhindern Sie es.«


    Leicht gesagt, dachte Mickey und lehnte sich mit verschränkten Armen zurück.


    »Ich habe zusätzliches Personal angefragt«, fuhr Glass fort. »Wenn wir Glück haben, wird die Verstärkung heute noch eintreffen.« Erneut warf er einen Blick in die Runde, wobei er gewissenhaft mit jedem Einzelnen Augenkontakt aufnahm. »Wie sich vermutlich bereits unter den meisten von Ihnen herumgesprochen hat, ist Detective Inspector Brennan vom Dienst suspendiert und wird nicht weiter an den Ermittlungen teilhaben. Mir ist klar, dass dies für Sie überraschend kommt. Aber bitte glauben Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass die Entscheidung alternativlos war. Er hat sich geweigert, Dienstanweisungen Folge zu leisten, und seine Beurteilung der Lage war schlichtweg falsch. Er hätte die Ermittlungen ernsthaft behindern oder – noch schlimmer – das Leben eines von Ihnen in Gefahr bringen können. Bedauerlicherweise hat er mir keine andere Wahl gelassen.«


    Glass seufzte, während er dies sagte, als hätte er gerade die schwierigste Entscheidung seines Lebens getroffen. Mickey nahm ihm den Auftritt nicht ab.


    »Bis auf weiteres wird Detective Sergeant Philips beide Ermittlungen – sowie die gesamte Abteilung – leiten und mir direkt unterstellt sein.«


    Mickey sah auf. Er konnte sein Erstaunen nicht verbergen.


    »Noch Fragen?«


    Es gab keine.


    »Gut.« Glass erhob sich. »Jeder von uns weiß, was er zu tun hat. Tun wir es. Sehen wir zu, dass wir das Leben dieses kleinen Jungen retten.«


    Das Team zerstreute sich. Glass hingegen blieb stehen.


    »Marina? Könnte ich Sie kurz sprechen?«


    Marina nickte und folgte Glass hinaus.


    Mickey wusste nicht, was er davon halten sollte. Aber es verhieß bestimmt nichts Gutes.


    


    


    89 »Hey.«


    Träge öffnete Anni die Augen und sah auf. Es dauerte lange, bis sie etwas fixieren konnten, aber als es dann endlich so weit war, rang sie sich ein mattes Lächeln ab.


    »Hi«, sagte sie, bevor ihr die Augen wieder zufielen.


    Phil setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett. Anni lag in einem Einzelzimmer, dessen eine Wand zu etwa drei Vierteln aus Fenster bestand. Es war ruhig, friedlich. Hell und freundlich. Das genaue Gegenteil von Finns dunklem Zimmer.


    Bevor Phil losgefahren war, hatte er lange überlegt, was er anziehen sollte. Die Kleidung, die er für gewöhnlich zur Arbeit trug, war deutlich legerer als die der meisten Menschen, prinzipiell hätte er also einfach seine Arbeitskluft anziehen können so wie immer. Aber dann wäre er sich wie ein Betrüger vorgekommen, weil er gar nicht zur Arbeit ging. Schließlich hatte er sich zu einem Kompromiss durchgerungen: Jeans, Chucks, Sakko und T-Shirt statt Hemd.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte er leise, damit sie nicht erschrak.


    Erneut öffnete sie die Augen. »Als wäre ich angeschossen worden«, sagte sie und lächelte erneut.


    Phil erwiderte das Lächeln. »Tut es weh?«


    »Geht so.« Sie sprach undeutlich und schleppend. »Bestimmt wäre es noch viel schlimmer, wenn sie mich nicht bis zum Anschlag mit Morphium vollgepumpt hätten. Mmm …« Ein verträumtes Lächeln, und schon fielen ihr wieder die ­Augen zu.


    Bevor er zu ihr ins Zimmer gekommen war, hatte Phil mit der Schwester gesprochen. Anni war sofort in den OP gebracht und operiert worden. Die Kugel war hinten am Rücken wieder ausgetreten, ein fast glatter Durchschuss. Sie hatte lediglich ihr Schulterblatt gestreift. Die Knochensplitter waren entfernt, die Wunde war versorgt worden.


    »Sie haben gesagt, die Kugel hat nichts Wichtiges getroffen«, murmelte sie. »Aber sobald ich die Medikamente absetze, wird es garantiert weh tun wie Hölle.«


    »Dann setzen Sie sie lieber nicht ab.«


    »Sie als mein Boss geben mir solche Ratschläge?« Sie lachte kurz auf. »Sie sollten sich … was schämen.«


    Das Reden schien ihr schwerzufallen. Phil saß schweigend neben ihr und wartete ab, bis sie genug Kräfte gesammelt hatte, um einen erneuten Anlauf zu unternehmen.


    Sie öffnete die Augen – nicht ohne Mühe – und runzelte die Stirn. »Wo ist Mickey? Warum hat er mich noch nicht besucht?«


    Phil fand ihre Sorge rührend. Er wusste, dass keiner der beiden jemals zugeben würde, was er für den anderen empfand, egal, wie offensichtlich es für alle anderen im Team auch sein mochte. »Keine Ahnung«, sagte er. »Ich habe nichts von ihm gehört. Vielleicht weiß er es noch nicht.«


    »Sie haben nichts von ihm gehört? Wieso nicht?«, fragte sie ungläubig.


    »Ich bin suspendiert, Anni, schon vergessen? Ich bin raus aus dem Fall. Und aus der Abteilung.«


    Die Augen fielen ihr wieder zu. »Ach ja. Stimmt.«


    »Das ist alles? Ach ja, stimmt? Ich hatte mir ein bisschen mehr Anteilnahme erhofft.«


    »Ich nehme doch Anteil«, sagte sie. »Sehr sogar. Und ich würde es auch zeigen, wenn ich nicht so zugedröhnt wäre.«


    Sie lächelten sich an.


    »Glass. Habe den Typen noch nie leiden können.«


    »Da kann ich Ihnen nicht widersprechen.«


    Erneut runzelte sie die Stirn. »Jenny Swan … die war doch auch im Zimmer. Sie hat es zuerst erwischt. Wie geht es ihr?«


    Phil rieb sich das Kinn. »Nicht gut. Ich habe mit der Schwester gesprochen, ihr Zustand ist nach wie vor kritisch. Bei Ihnen hat Lister nicht richtig getroffen, aber Jenny Swan stand viel näher bei ihm. Sie hatte nicht so viel Glück.«


    Anni nickte stumm.


    Eine Zeitlang saßen sie einfach nur so da. Irgendwann brach Anni das Schweigen.


    »Sie war ganz kurz davor, zu ihm durchzudringen. Zu Finn. Da bin ich mir absolut sicher.«


    »Wieso?«


    »Sie hat es geschafft, eine Beziehung zu ihm aufzubauen, ihn zum Reden zu bringen. Er war gerade dabei, sich zu öffnen.«


    Phil sagte nichts. Wartete. Anni nahm ihre Kraft zusammen und redete weiter.


    »Anscheinend hat er in einem Garten gelebt …«, sagte sie.


    »Ja«, sagte Phil. Bei ihren Worten überlief ihn ein kalter Schauer. »Der Garten war eine Art Kommune. Früher. Es … gibt sie schon lange nicht mehr.«


    »Da wär ich mir aber nicht so sicher«, meinte sie. »Er hat gesagt, dass er dort gelebt hat. Im Garten.«


    Phil tat sein Bestes, sich seine Unruhe, seine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. »Hat er gesagt, wo der Garten ist? Wie es dort aussieht?«


    »Er hat gesagt, er wäre aus … Eisen. Alles wäre aus ­Eisen.«


    »Eisen? Heißt das, es ist ein Gebäude?«


    »Er wäre die ganze Zeit drinnen gewesen, hat er gesagt. Nie draußen. Das war wohl mit ein Grund, weshalb er so außer sich war, als er aus dem Keller kam. Er ist noch nie in seinem Leben im Freien gewesen. Er hat es nicht ausdrücklich gesagt, aber das war es, was er meinte.«


    »Du lieber Gott …«


    »Ja. Er meinte, das Licht hätte ihnen gesagt, wann es Zeit zum Aufstehen und Schlafengehen war.«


    »Das Licht?«


    »Elektrisches Licht wahrscheinlich.«


    »War er … keine Ahnung – irgendwo unter der Erde? Hat er irgendwelche Hinweise darauf gegeben, wo dieser Garten sein könnte?«


    Anni schüttelte den Kopf. Dann verzog sie das Gesicht, die Bewegung hatte ihr Schmerzen bereitet. »Nein. Er hat nur … gesagt … dass immer viel gehustet wurde. Die Leute hätten die ganze Zeit gehustet. Es klang so, als hätten die meisten nicht lange überlebt.«


    Phil lehnte sich zurück und versuchte zu verarbeiten, was sie gesagt hatte. Ihre Worte wirbelten wild in seinem Kopf durcheinander.


    Dann musterte er sie. Das Gespräch hatte sie erschöpft. Sie war kurz davor, wieder einzuschlafen. Er wollte nicht länger bleiben und ihre Genesung behindern.


    »Ich gehe dann mal besser«, meinte er.


    Sie nickte schläfrig.


    »Aber ich komme bald wieder.«


    Erneutes Nicken. »Bringen Sie Mickey mit …«


    »Mache ich.«


    Er stand auf. Wusste nicht recht, ob er ihre Hand drücken oder sie vielleicht sogar auf die Stirn küssen sollte. Irgendeine menschliche Regung, die zeigte, dass sie ihm am Herzen lag. Schließlich drückte er ihre Hand. Sie lächelte. Dann schlief sie ein.


    Und er ging.


    Auf dem Weg zum Wagen fiel ihm ein, dass er einen ganzen Tag lang seine Mailbox nicht abgehört hatte. Er zog sein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer. Dann lauschte er.


    Seine Augen wurden groß, und seine Miene veränderte sich.


    Und dann rannte er, so schnell er konnte, zu seinem Wagen.


    


    


    90 »Sie wollten mich sprechen?«


    Marina war Glass in sein Büro gefolgt und stand nun vor seinem Schreibtisch. Er selbst hatte Platz genommen, einen Blick auf seinen Computerbildschirm geworfen und in einer Akte geblättert, die aufgeklappt vor ihm lag. Er will, dass ich mir wie seine Untergebene vorkomme, dachte sie. Will seine Überlegenheit demonstrieren. Ihr stand nicht der Sinn nach seinen Machtspielchen.


    Keine Antwort.


    Sie sah auf ihre Armbanduhr und wandte sich zur Tür. »Sie haben ja offensichtlich zu tun«, sagte sie. »Ich komme dann später wieder.«


    Hastig sah Glass auf. »Nein, nein. Bringen wir es hinter uns.«


    Sie drehte sich wieder um. Wartete. Die Formulierung erfüllte sie nicht gerade mit Zuversicht.


    »Setzen Sie sich.«


    »Ich stehe lieber. Ich stecke mitten in einer Sache und muss gleich zurück an meinen Schreibtisch.«


    Glass musste diese Niederlage einstecken, allerdings ließ er keinen Zweifel daran, dass es ihm nicht gefiel. »Wie Sie wollen. Nun. Ich bin ein großer Bewunderer Ihrer Arbeit, Marina. Hervorragend. Vorhin im Briefing – die Schlüsse, die Sie auf der Grundlage empirischer Beweise gezogen haben. Bewundernswert. Ich kenne viele Kollegen, die nicht verstehen, wozu man bei der Polizei einen Psychologen braucht, erst recht keinen, der in Vollzeit fest angestellt ist, aber zu denen gehöre ich nicht. In der Psychologie liegt die Zukunft, keine Frage.«


    Er lehnte sich zurück. Marina erkannte ihr Stichwort und sagte: »Vielen Dank.«


    Gleich kommt das große Aber, dachte sie. Er will mich vorher nur weichkochen.


    »Nichtsdestotrotz«, begann er.


    Ein Nichtsdestotrotz, kein Aber. Sie hob eine Braue. Glass bemerkte es nicht.


    »Fürchte ich, dass ich Sie momentan nicht in meinem Team brauchen kann.«


    Empörung machte sich in ihr breit. Sie schluckte sie hinunter, zügelte sie. Gab ihr eine Richtung.


    »Wieso nicht?«


    Er öffnete die Hände, als würde das alles erklären. »Wegen Ihres Lebensgefährten«, sagte er. »Ihre Objektivität ist beeinträchtigt.«


    Sie bemühte sich, ihre immer größer werdende Wut zu unterdrücken. Ohne Erfolg. »Wie bitte? Wegen meines Lebensgefährten? Würden Sie so was auch zu einem männlichen Kollegen sagen?«


    Glass sah sie ehrlich verwirrt an. »Was hat denn das damit zu tun?«


    Sie ging auf den Schreibtisch zu und schaute auf ihn hinunter. »Einem männlichen Kollegen würden Sie so etwas niemals sagen, weil Sie davon ausgehen würden, dass er in der Lage wäre, unabhängige Entscheidungen zu treffen und ­eigene Schlüsse zu ziehen, ohne vorher sein Frauchen zu fragen. Mir trauen Sie das scheinbar nicht zu.«


    »Das habe ich nie –«


    »Finden Sie das nicht sexistisch? Ich schon. Und ich bin mir sicher, dass der Gewerkschaftsvertreter das genauso sehen würde.«


    Glass wurde nervös. Offenkundig hatte er sich den Verlauf des Gesprächs anders vorgestellt. Marina hatte einen Vorteil, und sie nutzte ihn.


    »Wird hier meine Professionalität in Frage gestellt? Arbeite ich etwa nicht auf dem Niveau, das von mir erwartet wird?«


    »Nun, natürlich …«


    »Natürlich. Genau. Das würde ich doch wohl meinen. Vor allem da Sie es ja eben selbst noch betont haben – bevor Sie mich aus der Ermittlung drängen wollten. Wenn Sie der Ansicht sind, dass ich nicht in der Lage bin, meine Arbeit anständig zu machen, dann ist das eine Sache, aber –«


    Die Tür öffnete sich. Mickey trat ein. Er sah zwischen den beiden hin und her und spürte sofort die angespannte Atmosphäre.


    »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte er, an Glass gewandt. »Ich komme später wieder.«


    »Bleiben Sie ruhig, Mickey«, sagte Marina und wandte sich zu ihm um. »Unser Chef wollte mich gerade suspendieren.«


    »Was?«


    »Er meinte, ich sei in meiner Objektivität beeinträchtigt. Es geht hier nicht um meine Arbeit, Sie verstehen, sondern um meinen Partner. Meine Beziehung macht es mir unmöglich, effizient zu arbeiten.«


    Glass erhob sich, jetzt unverkennbar wütend. »Ich sagte lediglich –«


    Mickey fiel ihm ins Wort. »Nein. Tut mir leid, Sir, aber da haben Sie unrecht.«


    Glass sah aus, als könne er nicht glauben, was er da hörte. »Was? Was haben Sie zu mir gesagt?«


    »Marina ist ein ausgesprochen wichtiges Mitglied unseres Teams, Sir. Sie wird von allen geschätzt, und ihre Erfolge sprechen für sich.«


    »Wir können gerne einen anderen Psychologen kommen lassen, wenn es das ist, was Sie –«


    »Das haben wir schon mal versucht, Sir, und es war ein ziemlicher Reinfall. Es gibt keinen Psychologen, mit dem ich lieber zusammenarbeiten würde.«


    »Stellen Sie etwa meine Entscheidung in Frage, DS Philips?«


    »Sieht ganz so aus, Sir.«


    »Als Ihr Vorgesetzter –«


    »Bei allem Respekt, Sir, ich leite dieses Team. Sie haben mir selbst die Führung übertragen. Und als Leiter dieser Ermittlungen will ich, dass Marina bleibt. Sie ist zu wichtig für uns, wir können es uns nicht leisten, sie zu verlieren.«


    Glass starrte die beiden an. Marina sah, wie die Wut in seinen Augen in Hass umschlug. Seine Hände begannen zu zucken. Sie konnte sich gut vorstellen, was er mit diesen Händen jetzt am liebsten gemacht hätte.


    Vor lauter Wut hatte es ihm die Sprache verschlagen. Wortlos ging er um den Schreibtisch herum und drängte sich an ihnen vorbei durch die Tür. Sie sahen ihm nach, wie er durch den Einsatzraum ging. Er versuchte, die Tür zum Flur hinter sich zuzuknallen, schaffte es aber nicht.


    Ein paar Sekunden lang sagte keiner der beiden ein Wort. Dann drehte Marina sich zu Mickey um.


    »Ich danke Ihnen.«


    Er lächelte und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Gern geschehen. Ich lasse nicht zu, dass er noch jemanden rauswirft.«


    »Gut.«


    »Und jetzt«, meinte er, »zurück an die Arbeit.«


    Marina salutierte lachend. »Jawohl, Sir.«


    Sie verließ Glass’ Büro und ging zurück an ihren Schreibtisch.


    


    91 »Hier«, sagte Phil. »Das hier ist es.«


    Phil stand gemeinsam mit Don auf dem Gehweg vor Donna Warrens Haus. Beide betrachteten es unschlüssig.


    »Sieht verlassen aus«, meinte Don.


    »Hm.« Phil ging über den Pfad zur Haustür. »Ich klopfe trotzdem mal.«


    Sofort nach Abhören seiner Mailbox hatte er Don angerufen. Zuerst hatte er kaum glauben können, wer ihm die Nachricht hinterlassen hatte.


    »Hi«, hatte die Stimme gesagt. Man hörte ihr an, wie unangenehm es ihr war. »Hier ist … Rose Martin. Detective Sergeant Rose Martin, falls Sie mich vergessen haben sollten. Was ich bezweifle. Oder eigentlich Detective Inspector.« Dann ein Seufzer. »Wenn da überhaupt was dran ist. Egal. Ich … ich muss mit Ihnen reden. Über Glass. Brian Glass. ­Ihren neuen DCI.« Wieder eine Pause, während sie nach den richtigen Worten suchte. »Sie dürfen ihm nicht trauen. Ganz im Ernst. Trauen Sie ihm auf gar keinen Fall. Er ist schmutzig. Korrupt. Ich habe Beweise dafür. Es gibt da so ein Heft. Ich habe es bei mir, es ist hier in meiner Hand. Da drin … Sie würden es nicht glauben. Was da drinsteht …« Ein weiterer Seufzer. Dann Auflachen. »Nicht zu fassen, dass ich Sie anrufe. Ausgerechnet.« Wieder lachte sie. »Wenn man bedenkt, dass ich Sie hasse wie die Pest. Na ja, das wissen Sie ja selbst. Ist ja nichts Neues. Aber wenigstens sind Sie ehrlich. Ich kann Ihnen vertrauen. Und ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann.« Sie hielt kurz inne. Als sie weitersprach, klang es, als wollten die Worte nicht aus ihrem Mund. Ihre Stimme war leise und stockend. »Schließlich haben Sie mir das Leben gerettet. Dafür habe ich mich noch gar nicht bedankt. Weil alles so …« Sie räusperte sich. »Egal, ich rede Schwachsinn.« Dann klang ihre Stimme wieder kräftiger, als sie auf ihr ­eigentliches Anliegen zu sprechen kam. »Hören Sie zu. Es ist wichtig. Wenn Sie nichts mehr von mir hören, dann fahren Sie zu dieser Adresse.« Sie nannte die Anschrift des Hauses, vor dem sie jetzt gerade standen. »Reden Sie mit Donna. Donna Warren. Reden Sie mit ihr. Sie kann Ihnen alles erklären. Und sie hat das Heft. Es ist so ein billiges blaues Schulheft. Sie müssen es sich besorgen und es lesen.« Wieder eine Pause. »Ich werde ihn jetzt anrufen. Glass. Um ihm Gelegenheit zu geben, sich dazu zu äußern. Sich zu stellen. Andernfalls …« Eine längere Pause. So lang, dass Phil schon dachte, sie hätte aufgelegt. Als sie weitersprach, zitterte ihre Stimme. »Also, es war nett, Sie gekannt zu haben. Na ja, nein, eigentlich nicht. Aber Sie wissen schon, was ich meine.« Dann ein Knacken, als die Verbindung hastig unterbrochen wurde.


    Phil hatte den Zeitpunkt des Anrufs überprüft und versucht, sich daran zu erinnern, wo er gewesen war und was er gemacht hatte. Er hatte im Krankenhaus auf Samuel eingeredet. Ihm fiel ein, dass Glass’ Handy etwa zur selben Zeit geklingelt hatte. Jetzt wusste er, wer der Anrufer gewesen war. Gleich danach war Glass verschwunden.


    Phil hatte Don angerufen.


    »Nicht auf der Arbeit heute?«, hatte er ihn gefragt.


    »Schätze, die können auch mal einen Tag ohne mich auskommen«, hatte Don geantwortet. »Ich dachte, du brauchst mich vielleicht nötiger.«


    Phil hatte ihm nicht widersprochen.


    Sie hatten sich in der Barrack Street getroffen. Phil hatte ihm die Mailboxnachricht vorgespielt.


    »Was meinst du?«, hatte er ihn gefragt.


    »Klingt glaubwürdig«, hatte der Expolizist geantwortet. »Einwandfrei. Sie hätte sich nicht die Mühe gemacht, dich anzurufen – ausgerechnet dich –, wenn es nicht wichtig gewesen wäre.«


    Phil teilte seine Einschätzung.


    »Und Glass …«, sagte Don. »Was den angeht, hat sie mit Sicherheit recht.«


    »Was meinst du?«


    »Ich habe da einen gewissen Verdacht. Schon seit Jahren.«


    Phil starrte ihn an.


    »Ich hätte es dir schon noch gesagt.«


    »Wann?«, schoss Phil mit Bitterkeit in der Stimme zurück. »In ein paar Jahren?«


    »Tut mir leid.« Don seufzte. »Aber sag mal, wie geht es dir eigentlich? Wie hältst du dich so, meine ich.«


    »Mir geht es gut«, sagte Phil, was ganz eindeutig eine Lüge war. »Spitzenmäßig.«


    »Vielleicht sollten wir –«


    »Wir können später darüber reden. Jetzt lass uns erst mal das hier klären.«


    Er klopfte an die Haustür. Sie warteten, dass jemand kam und öffnete, aber nichts geschah.


    Er klopfte erneut, diesmal lauter. Seine Knöchel taten weh, darüber hinaus erreichte er nichts.


    »Nicht da«, meinte Don.


    Phil ging ein paar Schritte, legte die Hände ans Gesicht und spähte durch das schmutzige Wohnzimmerfenster.


    Dann richtete er sich auf und sah Don an.


    »Ich glaube, wir müssen die Tür aufbrechen«, sagte er.


    


    92 Mickey war an seinen Schreibtisch zurückgekehrt und machte das, was er am meisten hasste: Papierkram. Oder vielmehr: Computerkram, da die meisten Sachen, die er überprüfen musste, online zu finden waren.


    Nachdem Glass aus dem Büro gerauscht war, hatte er sich bewusst unauffällig verhalten, und da sich sonst nichts tat und es keine anderen Spuren gab, denen er hätte nachgehen müssen, hatte er sich darangemacht, die Spur von Richard Shaw zu verfolgen. Auf der Suche nach dem Punkt, an dem alle Fäden zusammenführten.


    Bis irgendwann sein Handy klingelte.


    Zuerst dachte er, es sei Lynn, die ihm sagen wollte, was für eine tolle Nacht sie gehabt hätte und wann sie das wiederholen könnten. Mit einem Lächeln auf den Lippen suchte er nach seinem iPhone.


    Er fischte es aus seiner Tasche und warf einen Blick aufs Display. Unbekannter Teilnehmer. Enttäuschung machte sich breit. Seine Hoffnung war zerplatzt, seine Phantasie würde vorerst Phantasie bleiben. Bestimmt wieder so ein Werbeanruf, dachte er und wappnete sich. Er würde dem Anrufer klarmachen, dass er kein Interesse habe und dass man ihn ja nie wieder belästigen solle.


    »Detective Sergeant Philips.«


    Ja, erschrick du nur, dachte er. Wenn er Glück hatte, legte der andere gleich wieder auf.


    Es war kein Werbeanruf.


    »Sag mal, geht’s noch?«


    Mickey stutzte. Der Anrufer klang wütend, empört geradezu. Und die Stimme kam ihm bekannt vor.


    »Entschuldigung?«


    »Entschuldigung? Ja, du solltest dich auch verdammt noch mal entschuldigen.«


    Jetzt wusste er, zu wem die Stimme gehörte. Stuart. Es war die Stimme seines Informanten. »Wofür sollte ich mich entschuldigen, Stuart?«


    »Für all die Scheißmühe, die ich mir wegen dir gemacht hab, dafür.«


    Mickey war in der Defensive und außerdem total verwirrt. Am besten, er ließ Stuart weiterreden, vielleicht würde die Sache dann klarer werden. »Mühe?«


    »Ja, Mühe. War gar nicht leicht, das Zeug rauszufinden, kapiert? Hab meinen Kragen dabei riskiert, so sieht’s nämlich aus.«


    »Was für Zeug?«


    »Na das, worum du mich gebeten hast. Bist du heute ’n bisschen schwer von Begriff, oder was?«


    »Du hast deinen Kragen riskiert? Um rauszufinden, dass Weaver höchstwahrscheinlich von einem litauischen Auftragskiller getötet wurde?«


    Eine Pause entstand.


    »Was? Was faselst du denn da? Auftragskiller? In meiner SMS stand nichts von einem Auftragskiller.«


    Jetzt wurde Mickey hellhörig. Er beugte sich vor und bedeckte das Handy mit der Hand, damit die anderen nicht mithören konnten, was gesprochen wurde.


    »Was stand denn in deiner SMS, Stuart?«


    Ein ungehaltener Seufzer. »Ich hab … du weißt doch, was drinstand. Du hast sie doch gekriegt. Was ist los? Kommst du auf einmal nicht mehr mit deinem Handy klar?«


    Mickey nahm das iPhone vom Ohr und warf erneut einen Blick aufs Display. Unbekannter Teilnehmer. Er hob es wieder ans Ohr.


    »Stuart, ich glaube, wir müssen reden.«


    »Klar müssen wir reden. Genau das hab ich dir doch geschrieben.«


    »Wann kannst du?«


    »So schnell wie möglich. Das Ding ist heiß. Wie dir klar sein müsste.«


    Mickey stand auf. »Am selben Treffpunkt wie gestern. In zehn Minuten.«


    »Gebongt. Und bring ’n paar Scheine mit. Du wirst sie brauchen.«


    »Warte noch kurz«, sagte Mickey. »Rufst du von einem neuen Handy aus an?«


    »Klar doch. Na logisch. Ich schwimme ja schließlich im Geld. Nein, ist noch dasselbe wie immer. Musst du doch wissen, du hast meine Nummer. Zumindest solltest du sie haben.«


    Er legte auf. Mickey beendete die Verbindung und schaute nachdenklich auf sein Handy.


    Er hatte von Anfang an den Eindruck gehabt, dass mit Stuarts SMS irgendetwas nicht stimmte. Und es war nicht nur eine vage Ahnung gewesen, sondern etwas Handfestes.


    Er setzte sich wieder an seinen Schreibtisch, warf einen Blick auf das Display und notierte sich die Nummer, von der aus Stuart ihn angerufen hatte. Dann verglich er sie mit der Nummer in seinem Adressbuch.


    Sie stimmten nicht überein.


    Mickey lehnte sich zurück und rieb sich das Kinn. Versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. Er ging alle anderen Nummern im Adressbuch durch. Keine passte. Irgendwie musste das doch zu erklären sein. Vielleicht hatte er sich beim Einspeichern von Stuarts Nummer vertippt? Nein. Die Nummern waren vollkommen unterschiedlich. Außerdem hatte er ihn erst gestern darauf angerufen. Und die Nachrichten von Glass am vergangenen Abend hatte er auch nicht bekommen. Die ganze Nacht nicht. Zugegeben, sein Handy war nicht in Betrieb gewesen, trotzdem hätte es ihm die Anrufe anzeigen müssen, als er es am nächsten Morgen wieder eingeschaltet hatte.


    Nein. Ausgeschlossen.


    Er wollte nicht glauben, was seine Intuition ihm sagte, und holte die Visitenkarte hervor, die Lynn Windsor ihm gegeben hatte. Verglich die Handynummer darauf mit der, von der aus Stuart ihm angeblich die SMS geschrieben hatte.


    Volltreffer.


    Er sackte auf seinem Stuhl zusammen.


    Nein. Das konnte nicht sein.


    Er war durchgeschüttelt, als hätte seine ganze Welt eine tektonische Plattenverschiebung durchgemacht. Was er soeben entdeckt hatte, ließ den vergangenen Abend – und den Fall – in einem völlig neuen Licht erscheinen. Er musste handeln, sich einen Plan überlegen.


    Aber zuerst musste er sich mit Stuart treffen.


    Er stand auf, steckte das Handy ein und verließ das Büro.


    93 Phil betrachtete das Schloss an Donna Warrens Haustür und überlegte, wie es sich am besten öffnen ließe.


    »Ich glaube, wir müssen die Tür eintreten«, meinte er.


    »Was, und die gesamte Nachbarschaft auf den Plan rufen?«, gab Don zurück. »Hier, lass mich mal.«


    Phil trat zur Seite und gab Don den Weg zur Tür frei. Er grub in seiner Jackentasche und holte einen kleinen silbernen Gegenstand hervor.


    »Was ist das denn?«, wollte Phil wissen.


    »Ein Dietrich«, antwortete Don seelenruhig. »Früher hatten wir so was immer dabei. Damals in der guten alten Zeit, wie ihr Jungspunde so gerne sagt.« Er schüttelte den Kopf. »Und du willst Polizist sein. Ich kann dir sagen. Ihr wisst gar nicht, wie gut ihr es habt.«


    Don brauchte nicht lange. Phil stand daneben und beobachtete die Straße. Hielt nach sich bewegenden Gardinen, neugierigen Nachbarn und Passanten Ausschau, die so aussahen, als wollten sie die Polizei rufen. Es war, so stellte er rasch fest, nicht die Art von Wohngegend.


    »Und«, verkündete Don, »wir sind drin.«


    Die Tür öffnete sich. Die zwei Männer traten ein und schlossen sie leise hinter sich.


    »Fass nichts an«, sagte Phil. »Und beweg dich nicht.«


    »Und du erzähl dem Huhn nicht, wie es Eier legen soll«, lautete Dons Erwiderung.


    Kurz hinter der Tür blieben sie stehen. Nun sah Phil aus nächster Nähe, was er zuvor schon durchs Fenster gesehen hatte. Rose Martin, die leblos am Boden lag.


    »Oh nein …«


    »Das war kein schöner Tod«, sagte Don.


    »Der Tod ist nie schön«, meinte Phil und seufzte. »Wir sind zu spät gekommen. Verdammt noch mal, wir sind zu spät.«


    Erneut sah er zu Boden. Die Leiche musste schon eine ganze Weile dort liegen. Sie war bereits im Begriff, die Ähnlichkeit mit dem Menschen zu verlieren, der sie früher gewesen war. Die Seele hatte den Körper längst verlassen, und er war zu etwas anderem geworden. Zu einer bloßen Ansammlung von Materie, einer von unzähligen organischen Komponenten des Planeten.


    »Die Nachricht auf deiner Mailbox«, sagte Don. »Sie muss sich gleich danach mit ihm getroffen haben.«


    Phil nickte, ohne den Blick von der Leiche abzuwenden. »Er ist aus dem Krankenhaus weg, gerade als ihr ankamt. Kurz bevor Lister sich umgebracht hat.«


    »Meinst du, er war das hier?«


    Phil seufzte. »Es fällt mir schwer zu akzeptieren, dass ein Kollege dafür verantwortlich sein könnte. Aber …« Er hob die Schultern. »Es sieht ganz so aus. Alle Indizien deuten darauf hin.«


    Noch immer starrte er die Leiche an.


    »Die arme Rose …«


    »Ich dachte, du mochtest sie nicht.«


    »Stimmt. Aber das bedeutet nicht …« Wieder ein Seufzer. »Ich habe ihr mal das Leben gerettet.«


    »Das hat sie am Telefon erwähnt.«


    »Warum konnte ich es nicht ein zweites Mal tun?«


    Don drehte sich zu ihm um. »Damit darfst du gar nicht erst anfangen.«


    »Womit?«


    »Damit, dir selbst dafür die Schuld zu geben. Das bringt nur Kummer, glaub mir. Und Kummer kannst du nicht brauchen.«


    Noch mehr Kummer, meinst du wohl, dachte Phil. »Nein. Da hast du recht.«


    »Du hättest nichts tun können. Sie wusste, dass das, was sie vorhatte, riskant war. Sie hätte es lassen sollen.«


    »Ja.« Noch immer sah Phil die Leiche an. »Aber wieso?« Er schüttelte den Kopf. »Wer weiß, vielleicht konnte sie auch nicht glauben, dass einer ihrer Kollegen ein Mörder ist.«


    »Vielleicht. Wir werden es nie erfahren.«


    Phil sah auf. »Was ist mit der anderen Frau? Donna Warren, so hieß sie doch.«


    Don versuchte, von dort, wo er stand, in die Küche zu spähen. »Ich glaube nicht, dass sie hier ist.« Dann wandte er sich Phil zu. »Du denkst doch nicht, dass sie es getan hat, oder?«


    »Du?«


    Don gab keine Antwort.


    »Wir wissen beide, wer unser Hauptverdächtiger ist.« Phil ließ den Blick noch einmal durchs Wohnzimmer schweifen. Er wollte nicht die ganze Zeit Rose anstarren. »Ich kann das Heft nirgendwo sehen.«


    »Wie hat sie es beschrieben?«, fragte Don.


    »Ein billiges blaues Schulheft. Komm, wir gehen nach oben.«


    Langsam stiegen sie die Treppe hinauf, wobei sie achtgaben, nicht das Geländer zu berühren. Don trat genau in die Vertiefungen, die Phils Füße im Teppichboden hinterließen. Oben betraten sie das Schlafzimmer.


    »Sieht so aus, als hätte es hier einen Kampf gegeben.«


    Don sah sich um. »Aber kein blaues Heft.«


    Phil drehte sich zu ihm um. »Weißt du, was ich glaube? Dass wir es nicht finden werden. Es ist nicht hier.«


    »Du hast recht. Wir gehen besser.«


    Sie machten kehrt und gingen die Treppe wieder hinunter. Auch diesmal gaben sie sich Mühe, nichts anzufassen. Unten angekommen, sah Don Phil an.


    »Ich wette, Du-weißt-schon-wer hat es.«


    Phil schenkte ihm ein grimmiges Lächeln. »Du-weißt-schon-wer? Sind wir jetzt bei Harry Potter gelandet?«


    Don runzelte verständnislos die Stirn. »Was?«


    »Egal. Du hast recht. Bestimmt hat Glass es inzwischen. Wir sollten –«


    »Suchen Sie zufällig das hier, meine Herren?«


    Erschrocken, plötzlich eine fremde Stimme zu hören, fuhren beide herum. Zwei Männer in Anzug und Krawatte standen in der Küchentür. Einer von ihnen hielt ein blaues Schulheft in die Höhe, das in einer durchsichtigen Beweismitteltüte aus Plastik steckte. Der andere hatte eine Waffe in der Hand.


    Der mit der Waffe sprach. »Ich denke, wir sollten uns irgendwohin zurückziehen, wo wir ein bisschen mehr Ruhe haben, was meinen Sie?«


    Phil zuckte die Achseln. »Wie Sie wollen.«


    »Bewegung.«


    Sie gehorchten.


    


    94 Zum zweiten Mal machte Mickey sich auf den Weg zu der Fußgängerbrücke mit Blick auf Balkerne Hill. Er hatte das Gefühl, als wäre es schon länger als einen Tag her, dass er zuletzt hierhergekommen war. Die Luft wirkte kälter, der Himmel schwerer, düsterer. Die Geschwindigkeit der Autos unter ihm schneller, der Verkehrslärm lauter. Alles schien intensiver geworden zu sein.


    Auch diesmal wartete Stuart bereits auf ihn. Er hatte sich die Lederjacke eng um den mageren Leib geschlungen, und in seinem Mundwinkel hing eine Zigarette, an der er so heftig zog, als könne er sich durch den Rauch warm halten.


    Als Mickey näher kam, drehte er sich um. Er wirkte nervös. Verängstigt.


    »Also. Sag mir, was passiert ist«, verlangte Mickey und stellte sich neben ihn.


    »Stand doch alles in der SMS, die ich dir geschickt hab«, sagte Stuart, bevor er ein letztes Mal an seiner Selbstgedrehten saugte und die Kippe übers Brückengeländer schnippte.


    »Tu einfach so, als hätte ich sie nie bekommen«, sagte Mickey.


    Stuart runzelte die Stirn. »Hast du sie jetzt bekommen oder nicht?«


    »Tu einfach mal so.«


    Stuart nickte und zeigte mit dem Finger auf Mickey, als wolle er ihn an einer großen Weisheit teilhaben lassen. »Siehst du, das ist der Grund, weshalb ich mir nie was aufschreibe. Schriftliche Aufzeichnungen sind schon schlimm genug, aber die Elektronik, die ist noch viel schlimmer. Man weiß nie, wer mithört. Was ist, wenn uns gerade jetzt in diesem Moment jemand belauscht?«


    Mickey runzelte verwirrt die Stirn. »Was? Wer denn?«


    Stuart zeigte hinauf zu den Wolken. »Da oben. Satelliten. Die können aus dem Weltraum direkt zu uns runterbeamen, absolut präzise, und alles mithören, was wir sagen. Fotos machen und so weiter. Stimmt wirklich.«


    »Aha. Also, was stand denn jetzt in deiner SMS?«


    Stuart schüttelte seufzend den Kopf. Ein Lehrer am Ende seiner Geduld, weil sein dummer Schüler die Lektion einfach nicht begreifen wollte. »Dass ich was über diesen Weaver rausgefunden hab. Worum du mich gebeten hattest.«


    »Und was hast du rausgefunden?«


    »Er leitet so ’ne Import-Export-Firma zusammen mit diesem Litauer. Und wir wissen ja, was Import-Export bedeutet, stimmt’s?«


    »Kann alles Mögliche heißen«, sagte Mickey.


    »Genau. Und meistens nichts Legales.«


    »Was für ein Litauer?«


    Stuart kniff die Augen zusammen, dachte angestrengt nach. »Bul … Bol …«


    »Balchunas?«, sagte Mickey. »Ist das der Name?«


    Stuart schnippte mit den Fingern. »Ja, das ist er. Balchunas. Genau. Das ist der Typ.«


    »Und das ist alles? Das ist die große Neuigkeit?«


    »Natürlich nicht. Bist du behämmert, oder was? Ich hab gehört, dass sie heute Abend ’ne große Lieferung reinbekommen.«


    »Lieferung von was? Drogen?«


    Stuart hob die Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht. Wie ich gehört hab, hat der mit allen möglichen krummen Sachen zu tun. Eine große Lieferung. Das ist alles, was ich … was meine Quellen mir berichten konnten.«


    »Und die kommt definitiv heute Abend?«


    »Hm.« Stuart rieb sich das stopplige Kinn. »Ich denke, das ist ’ne Menge Kohle wert.«


    »Ich dachte, du weißt nicht, was für eine Lieferung das ist.«


    Stuart sah ihn verdattert an. »Was? Die Lieferung? Nein, ich meinte mich. Meine Info – was ich dir gerade gesagt hab. Das ist ’ne Menge Kohle wert.« Er schüttelte den Kopf, als hätte er es mit einem Idioten zu tun.


    »Und wo kommt die Lieferung an? Hast du darüber auch was gehört?«


    »Harwich. Also, da legt das Schiff an. Dann bringen sie alles in ihre Garage. Was sag ich, Garage, das ist so ein gigantischer Lagerhauskomplex in der Nähe von Harwich, irgendwo an der Küste. Riesengelände. Von da aus leitet er auch seine Geschäfte.«


    Mickey holte sein Notizbuch heraus und begann, sich alles aufzuschreiben.


    »Kann man gar nicht verfehlen«, sagte Stuart. »Da stehen überall Metallcontainer rum, diese Teile, wie man sie auf Schiffen transportiert und dann auf Sattelschlepper lädt, weißt du, was ich meine? Stapelweise. Wie ’ne Stadt aus Eisen.«


    »Und es ist definitiv heute Abend.« Es war keine Frage, Mickey wollte es sich nur noch einmal bestätigen lassen.


    »Definitiv. Da verwette ich mein Leben drauf.« Stuart dachte nach. »Na ja, ziemlich definitiv. Was ich halt so gehört hab. Du weißt ja, wie das ist, oder? Du weißt, was ich meine.«


    »Was ist mit der Uhrzeit? Hast du darüber auch was gehört?«


    Stuart hob in einer hilflosen Geste die Hände und sah Mickey ungläubig an. »Jetzt mal ehrlich, Mr Philips, seh ich so aus, als würde ich den Schiffsfahrplan mit mir rumschleppen?«


    »Grob geschätzt.«


    Stuart knurrte. »Wenn’s dunkel ist. Mehr weiß ich nicht.«


    Er kniff den Mund zusammen. Mickey musterte ihn. Mehr würde er nicht aus ihm herausbekommen.


    »Danke, Stuart.« Er zog sein Geld aus der Tasche, zählte zwei Scheine ab und gab sie ihm.


    Stuart nahm sie und sah sie an. »Mehr nicht? Ich hab meinen Kragen riskiert, Mr Philips.«


    »Tatsächlich? Wenn’s dunkel ist. Nicht gerade eine deiner exaktesten Informationen.«


    Stuart seufzte bloß und wartete.


    Mickey zählte einen dritten Schein ab. Stuart nahm ihn und ließ ihn zusammen mit den anderen beiden in seiner Jacke verschwinden. Mickey hatte den dritten Schein ohnehin einkalkuliert. Es war ein Ritual, das zur Gewohnheit geworden war. So liefen ihre Transaktionen immer ab.


    »Sei nächstes Mal ein bisschen präziser«, sagte Mickey und wandte sich zum Gehen.


    Stuart legte ihm die Hand auf den Arm und hielt ihn zurück. »Mr Philips.«


    Mickey drehte sich um.


    »Pass auf dich auf. Das sind üble Leute. Ganz üble.«


    »Und wieso habe ich dann vorher noch nie von denen gehört?«


    »Weil sie von irgendwem ganz oben geschützt werden, hab ich mir sagen lassen. Deswegen sind sie ja so übel.«


    »Ich passe auf mich auf«, versprach Mickey und verließ die Brücke.


    Stuart blieb am Geländer stehen.


    Steckte sich noch eine Selbstgedrehte an.


    Und beobachtete den Verkehr, der unter ihm dahinraste.


    


    95 Das Gebäude lag am unteren Ende der North Station Road. Ursprünglich ein Lagerhaus, war es irgendwann zu ­einem Hotel nebst indischem Restaurant umgebaut worden. In Phils Augen sah es allerdings immer noch aus wie ein Lagerhaus. Es lag an einer Ecke zwischen einer Auspuff-Spezialwerkstatt und einem anderen, kurz vor der Pleite stehenden Betrieb gegenüber einer Reihe schmieriger Fastfood-­Läden. Dem ersten Eindruck nach hatte man die Renovierungen auf ein Mindestmaß beschränkt.


    Das Restaurant im Frontbereich war dunkel, die Eingangstür verschlossen. Es schien eine ganze Weile her zu sein, dass jemand sie benutzt hatte. Die zwei Männer in den Anzügen führten Phil und Don um das Gebäude herum zu einer Tür mit der Aufschrift »Herzlich willkommen«, was man ganz eindeutig nicht für bare Münze nehmen durfte. Es war der Hoteleingang.


    »Weiter.«


    Sie gingen weiter.


    Auf der Fahrt hatten die Männer kein Wort gesprochen. Phil hatte der Versuchung widerstanden, ihnen im Haus seinen Dienstausweis zu zeigen. Je nachdem, wer die beiden waren – oder wer sie geschickt hatte –, war das vielleicht nicht die klügste Idee.


    Im Wagen hatte er versucht, mit ihnen ins Gespräch zu kommen, ihnen etwas darüber zu entlocken, wohin sie fuhren. Nichts. Keine Reaktion. Also hatte er sie stattdessen eingehend betrachtet. Einer wirkte gelassen, für ihn war das Ganze nur ein Auftrag. Der andere, der mit den roten, entzündeten Augen, schien eine ziemliche Wut im Bauch zu haben. Er nahm die ganze Sache persönlich. Vor ihm musste man sich in Acht nehmen.


    »Ich kenne den Laden«, sagte Phil, als er durch die Doppeltür eintrat. »Hier hat die Einwanderungsbehörde schon mehrere Razzien durchgeführt. Na ja, nicht nur die. Alle möglichen anderen Behörden auch.«


    »Mund halten und rein.« Rotauge wurde allmählich ungeduldig. Aggressiv.


    Phil und Don gingen hinein. Es war niemand da. Alles, was sie sahen, waren eine spärlich beleuchtete Eingangshalle und eine verlassene Rezeption. Rotauge deutete nach oben. Phil und Don sahen sich an. Sie wussten, dass sie keine Wahl hatten, also stiegen sie die Treppe hinauf.


    Oben auf dem Absatz stand ein Staubsauger neben einem Haufen Bettlaken und Handtücher, die offenbar für die Wäsche bestimmt waren. Sie sahen schmutzig und fadenscheinig aus.


    »Hübsch«, sagte Phil. »Sehr atmosphärisch.«


    Rotauge packte ihn und drehte ihn zu sich herum. »Mir reicht’s jetzt mit Ihrer großen Klappe. Rein da.«


    Er deutete auf eine billige, einfache Holztür. Nummer sechs. Phil öffnete sie und trat ein.


    Er fand sich in einem unscheinbaren Hotelzimmer wieder. Billig möbliert und abgewohnt. Abgetretener Teppichboden, der Bettüberwurf voller Flecken, verschlissene Netzgardinen. In einer Ecke hatte man notdürftig eine Duschkabine aus Plastik installiert, in deren Fugen der Schimmel gedieh. Auf dem Bett saß eine Frau. Für ihre multiethnische Herkunft hatte sie recht helle Haut, trug billige Kleider und hatte ein kleines Kind dabei, das sich an sie klammerte.


    Rotauge schloss die Tür hinter ihnen. Dann wandte er sich zu der Frau auf dem Bett.


    »Kennen Sie die beiden?«


    Die Frau wirkte verängstigt, als sie antwortete. Verängstigt, aber nichtsdestoweniger streitlustig. »Sollte ich?«


    »Sagen Sie es mir. Wir haben sie dabei erwischt, wie sie in Ihr Haus eingebrochen sind.«


    Die Frau machte vor Schreck große Augen. Sie zitterte leicht. Dann riss sie sich zusammen und musterte Phil. Er wusste, dass sie ihn auf den ersten Blick als Polizisten iden­tifiziert hatte.


    »Nein«, sagte sie. »Kenne ich nicht.«


    »Gut.«


    Rotauge steckte seine Waffe weg und bedeutete Phil und Don, sich ebenfalls aufs Bett zu setzen. Sie kamen der Aufforderung nach.


    »Also«, sagte Rotauge, »Freunde von der da sind Sie schon mal nicht.« Sein Tonfall machte deutlich, was er von der Frau hielt. »Könnte gut oder schlecht sein, je nachdem. Also, wer sind Sie?«


    »Ich stecke jetzt meine Hand in die Tasche«, kündigte Phil an, »und hole ganz langsam etwas raus.«


    Die beiden Männer tauschten einen Blick. Durch seine Wortwahl hatte Phil sich zweifelsfrei als Polizist zu erkennen gegeben.


    Er zog seinen Dienstausweis aus der Tasche und zeigte ihn den beiden. »Detective Inspector Phil Brennan. Das hier ist Don Brennan, mein …« Er zögerte. Sah den alten Mann kurz an, bevor er den Blick wieder den Fremden zuwandte. »Mein Vater. Ein ehemaliger Detective. Wir haben ihn als Berater zu einer laufenden Ermittlung hinzugezogen. Und Sie sind?«


    Die zwei Männer sahen erst einander an, dann Phil und Don. Auch sie fassten in ihre Jacken und holten Dienstausweise hervor.


    »Detective Inspector Al Fennell«, stellte sich Rotauges Partner vor.


    »Detective Sergeant Barry Clemens«, sagte Rotauge. »Abteilung Organisiertes Verbrechen.«


    Sie steckten ihre Ausweise wieder weg.


    Phil nickte. Etwas Ähnliches hatte er bereits vermutet. Der Gedanke war ihm während der Fahrt gekommen. Die Männer hatten auf ihn nicht wie Gangster gewirkt und auch nicht wie gewöhnliche Kriminelle. Das legte den Verdacht nahe, dass sie bei irgendeiner Spezialeinheit waren. Wie sich herausstellte, hatte er nur knapp danebengelegen.


    »Entführen Sie oft Kollegen mit vorgehaltener Waffe?«, fragte er. Er hatte das Gefühl, der Empörung über ihre Behandlung Luft machen zu müssen. »Ist das Ihre übliche Vorgehensweise?«


    »Sie sind in ein von uns observiertes Haus eingebrochen«, antwortete Fennell ungerührt in sachlichem Ton. »Wir wussten nicht, wer Sie sind. Wir haben Sie hierhergebracht, um Sie zu befragen.«


    »Organisiertes Verbrechen?«, sagte Don. Er wandte sich an Phil. »Sind die nicht verpflichtet, Bescheid zu geben, wenn sie in der Gegend sind?«


    »Doch«, sagte Phil, »das sind sie.« Verstimmt sah er die beiden an. »Und? Ich bin Detective Inspector bei der Abteilung für Kapitalverbrechen. Wenn irgendjemand über Ihre Anwesenheit in Kenntnis hätte gesetzt werden müssen, dann doch wohl ich.«


    »Normalerweise schon«, räumte Fennell ein.


    »Und bei jeder anderen Operation hätten wir es auch getan«, ergänzte Clemens.


    »Aber?«, sagte Phil.


    »Der Fall hier ist anders. Heikler«, meinte Fennell.


    »Erst recht«, fuhr Clemens fort, »in Anbetracht der Tat­sache, wer Sie sind und wo Sie arbeiten.«


    »Geschweige denn für wen.«


    Phil runzelte die Stirn. Die beiden machten ihn ganz wahnsinnig. »Sind Sie zwei eine Comedy-Nummer, oder was?«, sagte er. »So wie Sie sich immer gegenseitig –«


    »Die Sätze zu Ende sprechen«, schloss Don.


    Die Frau auf dem Bett lachte. Fennell und Clemens wirkten verärgert.


    »Also gut«, sagte Phil. »Wieso spielt es eine Rolle, für wen ich arbeite?«


    »Kennen Sie Detective Chief Inspector Brian Glass?«, fragte Fennell.


    Es war nicht gerade die Eröffnungsfrage, mit der Phil gerechnet hatte, aber in gewisser Weise war sie genau richtig. »Ja«, sagte er vorsichtig. »Den kenne ich.«


    Don zeigte weniger Zurückhaltung. »Und er ist ein Schweinehund.«


    Clemens lächelte, wovon seine Augen zu tränen begannen.


    »Wenn das so ist, werden wir bestimmt alle gut miteinander auskommen«, sagte er.


    96 »Als Erstes«, sagte Wächter, »sollten wir unser neues Mitglied willkommen heißen.« Mit der Hand deutete er nach links. »Unseren Missionar.«


    Der neue Missionar lächelte. »Es ist schön, hier zu sein. Danke.«


    »Leider fehlt uns für weitere Höflichkeiten die Zeit. Kommen wir zur Sache. Vielen Dank, dass ihr alle so kurzfristig erschienen seid. Bestimmt seid ihr der Ansicht, dass wir dies alles auch am Telefon hätten besprechen können, aber der Plan ist in seine kritische Phase eingetreten, und es wäre eventuell zu riskant gewesen.«


    Sie saßen in ihrem angestammten Konferenzraum um den Tisch herum. Diesmal gab es kein Wasser.


    Wächter blickte in die Runde. »Lehrer?«


    Missionar lachte. Gesetzgeber sah ihn durchdringend an. Er hörte auf zu lachen.


    »Aus meiner Sicht hätte es nicht besser laufen können. Mission in jeder Hinsicht erfüllt. Er hat den Köder geschluckt, die Information wurde ihm erfolgreich untergejubelt. Und es hat durchaus Spaß gemacht, sie ihm unterzujubeln.«


    Wächter rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl herum.


    »Verzeihung.« Lehrer zögerte kurz und fuhr dann fort. »Jedenfalls ist alles nach Plan gelaufen.«


    Gesetzgeber beugte sich über den Tisch. Er hatte in Lehrers Zögern noch etwas anderes wahrgenommen. »Bist du dir ganz sicher?«


    »Absolut sicher. Ich hätte nichts gegen eine Wiederholung einzuwenden.«


    Gesetzgeber lehnte sich wieder zurück. »Das wird nicht nötig sein.«


    Wächter wandte sich an Gesetzgeber. »Und du? Wie sieht es bei dir aus?«


    Gesetzgeber wartete, bis er sich der Aufmerksamkeit der anderen gewiss sein konnte, dann begann er mit seinem Bericht. »Im Großen und Ganzen gut. Es ist uns gelungen, den Jungen zurückzuholen. Unsere Spur konnten wir verwischen. Lister kann unmöglich mit uns in Verbindung gebracht werden.«


    »Eine Schande, ihn zu verlieren«, meinte Lehrer. »Er war ein guter Kunde.«


    »Es wird andere geben«, sagte Gesetzgeber. »Die Ermittlungen treten auf der Stelle. Sowohl was Weavers Tod anbelangt als auch in Bezug auf den Jungen. Und die Sache mit der Entflohenen, Faith Luscombe, wird für uns wohl kein Nachspiel haben.«


    »Hättest du die Güte, das näher auszuführen?«, fragte Wächter.


    Gesetzgeber zuckte die Achseln. Es missfiel ihm sichtlich, der Bitte nachzukommen, aber tat es dennoch. »Ein Detective wurde von dem Fall abgezogen. Es stand zu befürchten, dass er uns zu nahe kommt.«


    »Von dem Fall abgezogen?«, fragte Wächter.


    »Suspendiert. Und eine andere Ermittlerin wurde ebenfalls entfernt.«


    »Auch suspendiert?«


    »Nein«, sagte Gesetzgeber. »Sie wurde dauerhaft aus dem Verkehr gezogen.«


    Am Tisch herrschte Schweigen. Nur das Summen der Klimaanlage war zu hören.


    »Tot?« Wächter spuckte das Wort aus, als hätte er Angst, es könnte seinen Mund infizieren.


    »Dauerhaft aus dem Verkehr gezogen, belassen wir es dabei«, sagte Gesetzgeber so ruhig wie möglich. »Wir wissen nicht, wer vielleicht zuhört. Sie war uns auf die Schliche gekommen. Sie musste weg. Man wird Faith Luscombes Lebensgefährtin dafür zur Rechenschaft ziehen. Insofern …« Gesetzgeber hob die Schultern. »Auf Regen …«


    Wächter beugte sich vor. »Bist du dir da sicher? Das wird uns nicht –«


    »Am Ende um die Ohren fliegen?«, ergänzte Gesetzgeber. »Nein, was das angeht, bin ich mir hundertprozentig sicher.«


    Wächter ließ sich wieder zurücksinken und betrachtete Gesetzgeber. Er mochte die Veränderung nicht, die er an ihm bemerkt hatte. Er hatte auf einmal diese Ruhe. Eisig. Als hätten ihn die Ereignisse der letzten Tage erst zu sich selbst finden lassen. Als hätte er durch sie seine wahre Persönlichkeit entdeckt. Wächter wusste nicht recht, ob sie ihm gefiel.


    Wusste nicht, ob er nicht als Nächster an der Reihe sein würde.


    »Der Junge ist wieder in Gärtners Obhut?«, fragte er.


    »Ja«, sagte Gesetzgeber und verschränkte die Arme vor der Brust. »Im Übrigen habe ich nachgedacht.«


    Die anderen warteten schweigend ab.


    »Wir hatten es ja bereits angesprochen. Es dürfte nicht allzu schwer sein, es in die Tat umzusetzen.« Er deutete auf Missionar. »Wir haben unseren neuen Freund hier. Unsere neue Einnahmequelle wird in Kürze online gehen. Es besteht kein Grund, weiterhin an den, sagen wir, alten Sitten festzuhalten.«


    Schweigen.


    »Weiter«, sagte Lehrer.


    »Wir sollten ihn der Polizei ausliefern. Sollen die sich ruhig mit den Lorbeeren schmücken. Sie fassen einen geistesgestörten Serienmörder, und wir haben die nötige Ablenkung für unsere Lieferung.«


    »Klingt gut«, meinte Lehrer. »Aber was, wenn er redet, nachdem er verhaftet wurde?«


    Gesetzgeber schüttelte den Kopf. »Bitte, trau mir ein wenig Intelligenz zu. Er wird nicht verhaftet werden. Es wird ein Team bewaffneter Einsatzkräfte vor Ort sein, um ihn zu überwältigen. Und genau das werden sie auch tun.«


    »Klingt … hervorragend«, sagte Wächter wenig überzeugend. »Bist du sicher, dass du das hinbekommst?«


    »Das bin ich.«


    »Weißt du denn, wo er zu finden sein wird?«


    Gesetzgeber nickte. »Im zweiten Versteck. Dort, wo Faith Luscombe hingebracht wurde.«


    »Und von wo sie fliehen konnte«, merkte Lehrer an.


    Zorn flackerte in Gesetzgebers Augen auf, nur ganz kurz, aber lange genug, um alle anderen am Tisch unruhig werden zu lassen.


    »Es wird alles gutgehen«, beharrte er.


    »Doch wenn wir uns von Gärtner verabschieden«, sagte Lehrer, »was wird dann aus dem Garten? Verabschieden wir uns auch von dem?«


    Gesetzgeber lächelte. »Ich denke nicht. Ich denke, er wird wieder neu bevölkert werden.«


    »Gut«, sagte Wächter mit einem Blick auf die Uhr. »Dann kommen wir später wieder zusammen.« Er sah in die Runde und nahm mit jedem Blickkontakt auf. »Wir dürfen die Nerven nicht verlieren. Wir sind so nahe dran, und es steht viel auf dem Spiel. Wir alle können uns auf eine einträgliche Zukunft freuen.«


    Gesetzgeber lehnte sich zu ihm hinüber und lächelte. Wächter lief ein Schauer über den Rücken.


    »Meinen Nerven geht es ausgezeichnet«, sagte er. »Wie geht es deinen?«


    Die Besprechung war zu Ende.


    


    97 Marina stand vornübergebeugt vor ihrem Schreibtisch im Einsatzraum, auf dem Tabellen und Karten ausgebreitet waren. Mickey näherte sich ihr, blieb unschlüssig neben ihr stehen und trat von einem Bein aufs andere, ohne etwas zu sagen. Irgendwann sah sie auf.


    »Mickey. Alles gut?«


    »Wie läuft’s denn so?«


    Mit einem Seufzer richtete Marina sich auf. Strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Zäh. Ich versuche gerade, auf Grundlage des Kalenders und der Orte, an denen unser Täter nachweislich gewesen ist, ein geographisches Profil zu erstellen.« Sie senkte den Blick. »Ich will rausfinden, ob bestimmte Orte mit bestimmten Jahreszeiten korrespondieren und so weiter.«


    »Und? Schon was gefunden?«


    Sie sah ihn an. »Bis jetzt noch nicht. Wenn diese Art von Profil aussagekräftig sein soll, dauert es seine Zeit, außerdem bräuchte man noch mehr Informationen, um das Gebiet effektiv einzugrenzen. Ich habe gerade ausprobiert, ob sich die Sache mit Hilfe des Kalenders vielleicht irgendwie abkürzen lässt.« Ihr Haar fiel nach vorn, und sie schob es erneut zurück. »Was kann ich für Sie tun?«


    Mickey schaute herum, als sei er nervös. Oder besorgt, dass man sie hören könnte. »Können wir kurz reden?«


    »Sicher.«


    »Nicht hier.« Noch immer sah er sich im Raum um.


    Marina folgte seinem Blick. »Wo dann?«


    »Wie wäre es mit Ihrem Büro?«


    »Kommen Sie mit.«


    Sie nahm ihre Handtasche und verließ gefolgt von Mickey das Großraumbüro. Sie liefen den Gang entlang und die Treppe hoch.


    »Wie geht’s Phil?«, erkundigte sich Mickey.


    »Ihm geht’s … den Umständen entsprechend«, sagte Marina, ohne sich zu ihm umzudrehen, so dass er ihr Gesicht nur im Profil sehen konnte.


    »Echt mies.«


    »Die Situation? Oder Glass?«


    »Beides.«


    »Sie sprechen mir aus der Seele«, sagte sie leise, mehr zu sich selbst als zu ihm.


    Bei ihrem Büro angekommen, schloss sie die Tür auf.


    »Nehmen Sie Platz.«


    Mickey setzte sich in einen der zwei Sessel, die in der Mitte des Raumes standen. Marina nahm den anderen. Sie schlug die Beine übereinander und saß aufrecht da. Dann wurde ihr klar, dass sie viel zu förmlich wirkte, sie stellte die Beine nebeneinander und beugte sich vor. Mickey erkannte darin ihr Bemühen, aus dem Gespräch keine Therapiesitzung zu machen. Hoffentlich bekam er das auch hin.


    »Also, wie kann ich helfen?«


    Mickeys Hände waren fahrig. Er versuchte, einen Anfang zu finden. Marina wartete.


    »Ich … bin in eine heikle Situation geraten.«


    »Wie das?«


    Mickey stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. Dann sprach er stockend weiter. »Durch … jemanden, der mit dem Fall zu tun hat.«


    »Einen Verdächtigen?«


    »Nein«, sagte er, klang aber unsicher. »Eine … ich glaube, sie ist nicht mal eine Zeugin. Aber sie ist irgendwie in die Sache verwickelt.«


    »Wer ist es denn?«


    Mickey erzählte ihr alles. Wie er Lynn Windsor kennen­gelernt hatte. Von ihrem Anruf und ihrer Bitte, er solle zu ihr in die Wohnung kommen. Wie sie behauptet hatte, es gäbe da etwas, was sie ihm unbedingt zeigen müsse. Dass sie ihn gebeten hatte, niemandem etwas von ihrem Treffen zu erzählen.


    »Und war das die Wahrheit? Hatte sie Ihnen etwas zu zeigen?«


    Fast hätte Mickey gelächelt. »Das kann man wohl sagen, nur hatte es nichts mit dem Fall zu tun.«


    Marina lächelte kurz und nickte. Mickey fuhr fort.


    »Ich habe die Nacht mit ihr verbracht«, gestand er. »Ich weiß, das war falsch, ich hätte nicht mal zu ihr in die Wohnung fahren sollen. Zumindest nicht, ohne vorher jemandem Bescheid zu sagen. Und ich hätte nicht …«


    »Mit dem Schwanz denken sollen?«


    Mickey wurde rot und studierte den Teppich.


    »Genau.«


    »Keine Sorge«, sagte Marina. »Sie sind nicht der Erste und bestimmt auch nicht der Letzte.« Sie grinste. »Was meinen Sie, wie Phil und ich zusammengekommen sind?«


    »Ich weiß«, sagte er und nickte. »Aber die Geschichte ist noch nicht zu Ende. Es kommt noch mehr.«


    Marina wartete, während Mickey nach den richtigen Worten suchte.


    »Ich glaube … ich wurde reingelegt.«


    Marina runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«


    »Na ja … heute ist was passiert. Heute Morgen. Ich hatte mein Handy ausgeschaltet. Gestern Abend, als ich bei Lynn war. Als ich es heute Morgen dann wieder eingeschaltet habe, waren keine verpassten Anrufe von Glass drauf.«


    »Hätten denn welche drauf sein sollen?«


    »Ja. Angeblich hat er gestern Abend ständig versucht, mich zu erreichen. Er wollte, dass ich zurück aufs Revier komme. Nach dem, was im Krankenhaus passiert war. Mehrere Anrufe, hat er behauptet. Und ich habe keinen einzigen bekommen.«


    »Seltsam.«


    »Und das ist noch nicht alles. Ich hatte auch nur eine neue Textnachricht. Sie war von einem Informanten, und es stand genau das drin, was ich vorhin beim Briefing gesagt habe. Dass Weaver von einem Auftragskiller aus Litauen ermordet wurde.«


    Marina nickte. »Und?«


    »Ich komme gerade von einem Treffen mit meinem Informanten. Er hat diese Nachricht nie geschrieben. Stattdessen hat er gesagt, heute Abend käme eine neue Lieferung rein und wir müssten der Sache unbedingt nachgehen.«


    Marina lehnte sich zurück. »Aber wie –«


    Mickey ließ sie nicht ausreden. »Es geht noch weiter. Als ich auf meinem Handy nachgeschaut habe, habe ich gesehen, dass die Nummer, von der aus die SMS geschickt wurde, zwar unter dem Namen meines Informanten eingespeichert war, aber in Wirklichkeit Lynn Windsors Nummer ist.«


    »Dann müssen wir sie vorladen. Zur Vernehmung.«


    »Aber was ist mit …«


    »Ich denke nicht, dass es da ein Problem gibt. Nicht in diesem speziellen Fall. Schließlich wäre all das nie ans Licht gekommen, wenn Sie nicht bei ihr übernachtet hätten. Sie muss es gemacht haben, während Sie geschlafen haben.«


    »Sie ist zwischendurch mal aufgestanden und in der Wohnung herumgelaufen …«


    »Dann laden Sie sie vor.«


    »Irgendwie kann ich mir nicht so recht vorstellen, dass Glass das absegnen wird.«


    »Sie leiten jetzt die Ermittlung, schon vergessen?«


    Mickey nickte grinsend. »Stimmt auch wieder. Wenn ich sie zum Verhör hier habe, helfen Sie mir dann?«


    Marina lächelte. »Mit Vergnügen.«


    Mickey stand auf. »Dann hole ich sie jetzt gleich her. Danke fürs Zuhören.«


    »Jederzeit«, sagte Marina und sah Mickey nach, als er den Raum verließ.


    Dann stand sie ebenfalls auf. Holte ihr Handy aus der Tasche und überlegte, ob sie Phil anrufen sollte. Dann steckte sie das Handy wieder ein. Es war besser, wenn sie ihm ein bisschen Raum gab. Er wird sich schon melden, wenn er mich braucht, dachte sie.


    Dann ging sie zurück an ihre Arbeit.
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    Phil ging durchs Hotelzimmer, nahm Gegenstände in die Hand und stellte sie mit einem Ausdruck des Ekels angesichts des Drecks und der Unordnung wieder hin.


    »An einem Ort wie diesem würde uns nie jemand vermuten«, erklärte Fennell.


    »Es sei denn, er hat einen Sprung in der Schüssel«, sagte Don.


    Phil lachte. »Im Ernst. Warum gerade hier?«


    Clemens zuckte die Achseln. »Wir haben eine Abmachung.«


    Phil lächelte. »Ah, verstehe. Die letzte Razzia der Einwanderungsbehörde. War das Ihr Ding?«


    Die zwei Männer schwiegen.


    »Das Hotel räumen, dichtmachen, und ganz zufällig gerät einem dabei ein Schlüssel in die Hände. Ihre ganz private kleine Basis für Ihre Abenteuer. Sehr clever.«


    »Wie wär’s«, sagte Clemens, »wenn wir jetzt mal zur Sache kämen?«


    »Was, kein Tee?« Phil musterte die Gerätschaften zur Teezubereitung. »Na ja, vielleicht eher nicht.« Er ließ sich auf einem Stuhl in der Nähe des Fensters nieder. Hoffte, dass der sein Körpergewicht aushalten würde.


    »Erzählen Sie mir von DCI Glass«, sagte er.


    Fennell tat ihm den Gefallen. »Wir observieren Glass schon seit geraumer Zeit.«


    »Wir sind vor einer ganzen Weile auf ihn aufmerksam geworden. Wegen seiner kriminellen Aktivitäten.«


    »Als da wären?«, wollte Don wissen.


    »Drogen«, sagte Fennell.


    »Menschenhandel. Zwangsprostitution«, ergänzte Clemens.


    »Er hilft osteuropäischen Banden, hier Fuß zu fassen.«


    »Warum sonst, glauben Sie, wollte er den Posten hier haben?«, sagte Clemens. »Colchester liegt direkt neben Harwich. Eine hübsche kleine Zulieferkette vom Kontinent.«


    »Verzeihen Sie, wenn ich eine naheliegende Frage stelle«, sagte Phil. »Aber wenn Sie das alles über ihn wissen, warum haben Sie ihn dann noch nicht verhaftet?«


    »Weil so was seine Zeit braucht«, antwortete Fennell.


    »Den Fall wasserdicht zu machen, und das möglichst unauffällig, damit er keinen Wind davon bekommt. Seine Geschäftspartner umzudrehen«, warf Clemens ein.


    »Dafür zu sorgen, dass alles hieb- und stichfest ist … Das dauert.«


    »Dazu kommt« – wieder Clemens –, »dass wir ihn auf frischer Tat ertappen wollen.«


    »Vorzugsweise zusammen mit seinen Partnern.«


    »Und wann soll das passieren?«, meldete sich Donna zu Wort. Phil sah ihr an, dass sie wild entschlossen war, sich nicht ignorieren und an den Rand drängen zu lassen. Er bewunderte sie für ihren Kampfgeist. »Heute, morgen, wann? Und bis dahin lassen Sie ihn einfach so weitermachen?«


    »Heute Nacht«, sagte Fennell.


    »Es kommt eine neue Lieferung über Harwich«, sagte Clemens. »Bei der Gelegenheit werden wir ihn festnehmen.«


    »Lieferung?«, fragte Don. »Was für eine Lieferung?«


    »Menschen«, sagte Fennell.


    »Mädchen«, korrigierte Clemens. »Kinder. Allesamt aus Osteuropa.«


    Phil sah, wie Donna den Kopf hängen ließ. Bemerkte die Verzweiflung in ihrem Blick. Instinktiv sah sie zu dem kleinen Jungen hin. Der konnte kaum noch die Augen offen halten. Er hatte sich auf einer Seite des Betts zusammengerollt und war kurz davor einzuschlafen.


    Dann hob Donna wieder den Kopf. Wut blitzte in ihren Augen. »Und das ist alles, ja? Sie schnappen ihn mit dieser Lieferung in Harwich. Und was ist mit dem, was in meinem Haus passiert ist? Er hat Rose Martin umgebracht. Und Faith. Und mit mir und Ben hätte er dasselbe gemacht. Wieso haben Sie ihn da nicht verhaftet?«


    »Das mit Rose Martin tut uns leid«, sagte Fennell.


    »Ihnen tut’s leid? Ihnen tut’s leid? Da scheiß ich drauf! Soll Rose einfach so da liegen bleiben, oder was?«


    »Hören Sie.« Auch Clemens wurde zusehends aufgebrachter. »Was ihr passiert ist, ist bedauernswert. Aber wir müssen das große Ganze im Blick behalten. Und das sollten Sie auch tun.«


    »Sie Arschloch, Sie …« Donna war vom Bett aufgesprungen und wollte sich auf Clemens stürzen. Fennell packte sie und hielt sie fest.


    »Donna«, mahnte er mit leiser, beschwörender Stimme. »Beruhigen Sie sich.«


    Auf dem Bett begann Ben sich zu regen. Er öffnete die Augen, sah, was los war, und drückte sich sofort tiefer in die Kissen.


    »Sie machen dem Jungen Angst«, sagte Phil und stand auf. »Lassen Sie sie los.«


    Fennell drehte sich um und warf einen Blick auf Ben. Dann ließ er Donna los. Sie kehrte zum Bett zurück, setzte sich neben den Jungen und legte den Arm um ihn. Fennell redete weiter.


    »Was wegen Rose Martin passieren soll, haben wir längst besprochen. Wir wussten, dass sich genügend DNA-Spuren von Glass im Haus befinden, um ihn zu überführen, egal, wie viel Mühe er sich mit dem Aufräumen gegeben hat.«


    »Außerdem haben wir die Aussage einer Augenzeugin«, ergänzte Clemens. »Sofern Sie sich dazu bereit erklären auszusagen. Deshalb haben wir uns wegen der Sache keine allzu großen Gedanken gemacht. Wir dachten, es würde sich vielleicht auszahlen, das Haus weiter zu observieren und abzuwarten, wer sonst noch so auftauchen würde.«


    »Und sieh einer an, wen Sie dabei getroffen haben«, meinte Don.


    »Machen Sie sich keine Sorgen«, sagte Fennell, direkt an Donna gewandt. »Die Kriminaltechniker werden sich bald darum kümmern.«


    »Unsere Kriminaltechniker«, setzte Clemens hinzu. »Nicht Ihre. Wir wollen ja nicht, dass der Tatort verunreinigt wird, stimmt’s?«


    Phil funkelte den Mann an. Er konnte nachvollziehen, war­um Donna ihn hatte schlagen wollen.


    Eine Weile herrschte Schweigen, während jeder in seine eigenen Gedanken versunken war. Schließlich ergriff Don wieder das Wort.


    »Glass«, sagte er und nickte zustimmend. »Ja. Ich habe immer schon gewusst, dass der ein übler Bursche ist. Nun ja, zumindest hatte ich den Verdacht.«


    »Dann kannten Sie ihn?«, fragte Fennell.


    »Früher, als er noch in Uniform war«, sagte Don. »Damals war ich DI in der Abteilung für Kapitalverbrechen. Ein Ganove. Er war immer schon ein Ganove. Aber schlau. Und ehrgeizig.«


    »Daran hat sich nichts geändert«, sagte Clemens.


    Don runzelte die Stirn. »Aber nach dem Garten-Fall muss irgendetwas mit ihm passiert sein. Auf einmal war er ganz anders. Nicht, dass er sich gebessert hätte, im Gegenteil. Er wurde noch schlimmer. Noch dreister. Hat noch schamloser seinen Einfluss spielen lassen. Als wüsste er, dass ihn jemand schützt. Als wäre er unantastbar.«


    »Und dann?«, wollte Fennell wissen.


    »Dann ging es mit seiner Karriere steil bergauf«, sagte Don. »Ich hatte kaum noch mit ihm zu tun. Wir haben uns nicht länger in denselben Kreisen bewegt.«


    »Die Sache mit dem Garten«, sagte Clemens zu Don. »Erzählen Sie uns davon.«
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    Phil hörte der Geschichte zu, die er bereits kannte. Versuchte, dabei nicht an den vergangenen Abend zu denken.


    »Ein städtischer Angestellter, der eine Vision hatte – oder einen Nervenzusammenbruch, je nachdem, wie man es betrachten möchte. Hat einen Landsitz gekauft und Gleichgesinnte um sich geschart.«


    »War Glass einer von ihnen?«, fragte Clemens.


    »Nein«, sagte Don. »Zu Glass komme ich noch. Nur Geduld.«


    »Wann war das?«, wollte Fennell wissen.


    »Ende der Sechziger, Anfang der Siebziger«, antwortete Don. »Eine Zeitlang waren solche Gemeinschaften sehr beliebt. Der Garten folgte dem üblichen Muster: Nimm einen mehr oder weniger charismatischen Führer und gib ihm eine Handvoll Jünger, die verzweifelt nach dem suchen, was sie für die Wahrheit halten.«


    »Komischer Name«, meinte Phil. »Klingt nicht gerade charismatisch.«


    »Das hat er bestimmt überkompensiert«, sagte Don. »Wie dem auch sei, es wurde strikt darauf geachtet, dass die Anhänger sämtlichen irdischen Besitztümern entsagten, bevor sie in den Garten eintraten. Angeblich sollte ihnen das dabei helfen, Erleuchtung zu finden.«


    »Und? Hat es geholfen?«, fragte Clemens.


    Don zuckte die Achseln. »Mehr oder weniger, nehme ich an. Zumindest für eine Weile. Dem Garten hat es auf alle Fälle geholfen. Er wurde sehr reich.«


    »Überraschung«, meinte Fennell.


    »Wir haben ihre Finanzen durchleuchtet«, fuhr Don fort. »Sie hatten das Geld hauptsächlich in Immobilien angelegt.«


    »Wie das Haus unten am East Hill«, sagte Phil.


    »Damals«, sagte Don. »Inzwischen läuft es vermutlich über diverse Strohmänner. Aber wenn Sie die zurückverfolgen, dann wette ich, dass Sie am Ende bei den Ältesten landen.«


    »Die Ältesten?«, sagte Phil.


    »Clunn hat nicht alles alleine gemacht«, sagte Don. »Er hatte Helfer. Menschen, die dieselbe Vision hatten wie er.«


    »Oder denselben Nervenzusammenbruch«, warf Phil ein.


    »Richtig. Ein paar dieser Leute waren mehr als gewöhnliche Anhänger. Sie wurden die Ältesten. Sie hatten unterschiedliche Titel. Clunn war der Seher. Der Visionär. Es gab einen Wächter, der die alltäglichen Geschäfte leitete. Der Mann, der das Amt damals innehatte, hieß Robert Fenton.«


    »Fenton?«, sagte Phil. »Den Namen kenne ich doch irgendwoher …«


    »Er schien ehrlich zu sein. Integer. Schien Clunns Vision wirklich zu teilen. Die Zweite im Bunde war June Boxtree. Sie nannte sich Gesetzgeber. Für sie galt dasselbe wie für Fenton. Dann gab es noch den Missionar. Der war verantwortlich für Neuanwerbungen. Er ist an den Wochenenden mit ein paar gutaussehenden Mitgliedern der Gemeinschaft losgezogen, die mussten sich dann mit einer Sammelbüchse an die Straßenecke stellen und Passanten ansprechen. Sie überreden, zu ihren Treffen zu kommen. Er hat das Weite gesucht, als der Garten gestürmt wurde.« Don schmunzelte, jedoch nur ganz kurz. »Aber die anderen beiden …« Er schüttelte den Kopf. »Schlimm. Ganz schlimm.«


    »Sie können sich noch gut erinnern«, meinte Clemens.


    »Als wäre es gestern gewesen. Sagt man nicht, dass jeder Polizist seinen ganz besonderen Fall hat? Den Fall, der ihn sein Leben lang verfolgt? Von dem er nachts aufwacht? Der Garten war meiner. Ja, ich erinnere mich noch gut. An jede Einzelheit.«


    »Die anderen beiden?«, versuchte Fennell ihn zu ermuntern.


    »Ja, die anderen beiden. Eine von ihnen trug den Titel Lehrer. Gail Banks. Ein wahres Scheusal. Eine harte, eiskalte Frau. Hinter der Fassade von Frieden und Liebe hat sie ihrer Grausamkeit freien Lauf gelassen. Wäre sie in Irland geboren worden, hätte sie ein Magdalenenheim geleitet. Mit Leidenschaft. Doch stattdessen wurde sie zu einer militanten Feministin.«


    »Mit Betonung auf militant«, setzte Fennell hinzu.


    Don nickte. »Gewissermaßen eine Germaine Greer für Arme. Hatte wahllos freudlosen Sex mit Männern, nur um etwas zu beweisen. Oder für eine weitere Kerbe im Bettpfosten. Sie hat die Mitglieder der Gemeinschaft gezüchtigt, wenn sie ungehorsam waren. Vor allem die Kinder. Und unter den Kindern vor allem die Mädchen. Aber selbst sie war nicht so ein Monster wie der Letzte.«


    »Wer?«, wollte Fennell wissen.


    »Richard Shaw.«


    Phil traute seinen Ohren nicht. »Doch nicht Tricky Dicky Shaw? Der Gangster?«


    »Genau der. Als er dem Garten beitrat, war er anscheinend wirklich daran interessiert, sein Leben zu ändern. Er suchte nach einem Neubeginn, zumindest hat er das behauptet. Die anderen haben ihm geglaubt und ihn mit offenen Armen aufgenommen. Natürlich hat er sich einen neuen Namen zugelegt.«


    »Nicht zufällig Robin Banks?«, fragte Phil.


    Donna, die den Arm um den schlafenden Ben gelegt hatte, musste lachen.


    »Nein. George Weaver.«


    Phil nickte. »Na klar. Macht Sinn.«


    »Wir wissen bis heute nicht, ob er bloß abtauchen wollte, oder ob er es wirklich ernst meinte. Nicht, dass das jetzt noch eine Rolle spielt. Er hat den anderen gesagt, er sei Künstler. Hat angefangen zu malen und sich für Gärtnerei zu interessieren. Irgendwann wurde auch er in den Kreis der Ältesten aufgenommen. Nannte sich der Gärtner.«


    »Dieser Garten«, sagte Donna leise, damit Ben nicht aufwachte. »Ist das derselbe, von dem Faith in ihrem Heft geschrieben hat?«


    Don warf einen Blick zu Fennell und Clemens.


    »Dazu kommen wir gleich«, sagte Clemens. Er sah zu Don. »Erzählen Sie weiter.«


    »Irgendwann gelang es Banks und Shaw, die Leitung des Gartens an sich zu reißen. Die übrigen Ältesten wurden kaltgestellt. Den Missionar zum Beispiel haben sie ununterbrochen auf Reisen geschickt.«


    »Und Clunn?«


    »Ihm haben sie Drogen gegeben und dafür gesorgt, dass er permanent high war. Es gab Gerüchte über seine angeblich schlechte Gesundheit, aber die hat niemand geglaubt. Das war bloß ein Ablenkungsmanöver, damit Banks und Shaw ihre Macht ausbauen und ungehemmt ihr Unwesen treiben konnten. Und das haben sie auch getan. Unter ihrer Führung wurde es schlimm. Richtig schlimm.«


    »Wie schlimm?«, wollte Donna wissen. Ihre Stimme klang zittrig, als sei sie nicht sicher, ob sie die Antwort wirklich hören wollte.


    »Sie haben die Mitglieder der Gemeinschaft hungern lassen, sie so bis an den Rand des Wahnsinns getrieben. Und sie haben sie zur Prostitution gezwungen. Jeder konnte sie kaufen und mit ihnen machen, was er wollte. Manche wurden danach nie wieder gesehen. Und die, die zurückgekommen sind, hatten sich das nicht gewünscht.«


    »Das habe ich doch alles schon gehört«, sagte Phil.


    »Entschuldige«, sagte Don. »Dann kam die Razzia.«


    »Und auf einmal waren alle verschwunden«, beendete Phil den Bericht.


    Don nickte. »Ja, sie waren verschwunden. Und das war das Ende des Gartens.«


    Schweigen. Fennell und Clemens tauschten einen Blick. Fennell nickte.


    »Nein, das war es nicht«, sagte Clemens.
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    »Aber das ist unmöglich«, sagte Don. »Wir haben überall danach gesucht. Jedes einzelne Grundstück, das dem Garten gehörte, ausfindig gemacht und überprüft. Wir haben nirgends eine Spur gefunden. Der Landsitz wurde verkauft und in ein Hotel umgewandelt.«


    »Er hat überlebt«, wiederholte Fennell mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Es gibt ihn heute noch.«


    »Ja«, sagte Donna. »Das stimmt. Faith ist aus dem Garten geflohen. Sie hat drüber geschrieben, das steht alles in ihrem Heft. Sie hat es da raus geschafft. Sie wurde an jemanden vermietet, und der hat sie ihnen abgekauft. Zusammen mit Ben.« Donna erschauerte. »Aber der Kerl war genauso schlimm, also hat sie sich Ben geschnappt und ist abgehauen. Und dann ist sie bei mir gelandet. Schließlich.«


    »Sie wollte an Geld kommen, indem sie versuchte, Glass das Heft zu verkaufen«, sagte Clemens. »Was Dämlicheres hätte sie nicht tun können.«


    Donna schwieg, sah ihn nur hasserfüllt an.


    »Und wo befindet sich der Garten, wenn es ihn tatsächlich noch gibt?«, fragte Phil.


    »Wir wissen es nicht genau«, räumte Fennell ein.


    »Aber es gibt ihn definitiv noch«, sagte Clemens. »Und in vielerlei Hinsicht ist er noch genau wie früher. Sie vermieten die Mitglieder nach wie vor für Sex.«


    »Nur dass man nicht mehr von Mitgliedern sprechen kann«, ergänzte Fennell. »Eher von Gefangenen.«


    »Aber sie werden immer noch zur Prostitution gezwungen.«


    »Sie wissen nicht, wo ihre Basis ist?«, sagte Phil.


    Clemens schüttelte den Kopf. »Wir wissen, dass es irgendwo hier in der Gegend sein muss. Doch das ist auch schon alles.«


    »Und«, ergänzte Fennell, »dass der Garten immer noch von den Ältesten geleitet wird.«


    »Was?«, sagte Don. »Von denselben wie früher?«


    »Nein«, erwiderte Fennell. »Nicht direkt. Tricky Dicky Shaw ist nach der Razzia untergetaucht. Von June Boxtree hat man nie wieder was gehört. Der erste Missionar ist von der Bild­fläche verschwunden. Was aus ihm geworden ist, wissen wir nicht.«


    »Und die anderen? Robert Fenton?«, fragte Phil.


    »Der ist irgendwann wieder aufgetaucht«, sagte Clemens. »Hat Jura studiert und hier in Colchester eine Kanzlei eröffnet.«


    »Davon wusste ich nichts«, sagte Don. »Wurde er denn nie verhaftet?«


    Fennell schüttelte den Kopf. »Hat einen Deal ausgehandelt. Sie wissen ja, wie das läuft.«


    Phil sah seinen Vater an. Dem stand seine Empörung ins Gesicht geschrieben.


    »Und die anderen?«, fragte Don mit Bitterkeit in der Stimme.


    »Wie gesagt, Tricky Dicky wurde nie gefunden. Paul Clunn ist ebenfalls verschwunden.«


    »Wohlgemerkt«, ergänzte Clemens, »er war zu dem Zeitpunkt bereits so hinüber von den Drogen, dass er von einer Klippe hätte springen können, ohne zu merken, was er da tut. In der Überzeugung, er könne fliegen.«


    »Sie haben Clunns Amt nicht neu besetzt, nachdem er weg war. Das war auch nicht nötig.«


    Phil dachte nach. Der Obdachlose. Paul – war das nicht sein Name gewesen? »Ich glaube, ich bin ihm begegnet«, sagte er. Er berichtete von seinen zwei Zusammenstößen mit Paul. Allerdings erzählte er nicht alles. Worüber sie gesprochen hatten, behielt er für sich.


    »Ich habe ihn laufenlassen«, meinte er schließlich. »Weil ich nicht glauben konnte, dass er was mit der Sache zu tun hat. Wie Sie sagten, er war komplett verwirrt. Hin und wieder hatte er klare Momente, aber nur ganz wenige.«


    »Was ist mit Gail Banks?«


    Phil merkte Don an, dass ihm diese Neuigkeiten sehr zu schaffen machten. Und wer hätte es ihm verübeln können? Der Fall hatte ihn sein ganzes Berufsleben hindurch – und darüber hinaus – beschäftigt, und jetzt musste er mit anhören, wie er auf derart nüchterne Fakten reduziert wurde. Er hoffte, dass es ihm nicht eines Tages genauso ergehen würde, wusste es aber besser. Es war das Schicksal eines jeden anständigen Ermittlers.


    »Gail Banks«, sagte Clemens, »ist in den Neunzigern an einer Infektion im Zusammenhang mit ihrer Aids-Erkrankung gestorben.«


    »Und wer sind dann jetzt die Ältesten, wenn die ursprünglichen entweder tot sind oder sich zur Ruhe gesetzt haben?«


    »Inzwischen sind ihre Ämter mehr so etwas wie Code­namen«, sagte Fennell.


    »Für den Fall, dass wir sie abhören«, ergänzte sein Part-ner.


    »Und haben Sie?«, erkundigte sich Don.


    »Wann immer es möglich war«, sagte Clemens.


    »Aber die Beweise wären vor Gericht doch so oder so unzulässig.«


    »Deshalb wollen wir Glass ja auch in flagranti erwischen«, erklärte Fennell.


    »Außerdem«, fuhr Clemens fort, »könnten sie diese Codenamen bei einem Prozess ohne weiteres zu ihrer Verteidigung einsetzen. Sie könnten behaupten, dass sie niemals wirklich Menschen an reiche Perverse verkauft, sondern einfach nur zum Spaß Geheimgesellschaft gespielt hätten. Erbärmlich.«


    Phil überlegte kurz. »Und wie haben Sie das alles nun rausgefunden? Sie haben doch Glass observiert.«


    Fennell und Clemens warfen ihm einen vielsagenden Blick zu.


    »Oh«, äußerte Phil nur.


    »Genau«, sagte Clemens.


    »Er ist einer von ihnen«, sagte Don. Noch ein Anlass mehr zur Bitterkeit.


    »Er ist ihr neuer Gesetzgeber«, sagte Fennell. »Durch ihn haben wir überhaupt erst von den anderen erfahren. Robert Fentons Sohn, Michael Fenton …«


    »Von Fenton Associates«, warf Phil ein.


    »Ebender«, sagte Clemens.


    »… ist der neue Wächter«, beendete Fennell den Satz.


    Don schüttelte den Kopf. Er wirkte gebrochen, fand Phil. Als hätte seine Vergangenheit ihn verraten.


    »Und die anderen?«, fragte er. »Der Missionar und so weiter?«


    »Der Missionar, so nehmen wir an, war Adam Weaver«, sagte Fennell.


    »Er geht in die Welt hinaus und zieht reiche Kunden an Land. Beziehungsweise Investoren«, sagte Clemens.


    »Bis vor kurzem jedenfalls.«


    »Dieser Gärtner«, meinte Phil. »Er ist immer noch da draußen. Er macht immer noch weiter.«


    »Über ihn wissen wir nichts, abgesehen von seinem alten Namen. Und der hilft uns auch nicht weiter.«


    »Stimmt«, pflichtete Fennell seinem Partner bei. »Aber das ist auch irrelevant. Er steht nicht im Mittelpunkt unserer Ermittlungen.«


    »Aber er foltert und tötet nach wie vor Kinder«, sagte Phil. »Ist Ihnen das völlig gleichgültig?«


    »Natürlich nicht«, antwortete Fennell. »Aber für diesen Fall spielt es keine Rolle. Unser Ziel ist es, Glass dingfest zu machen und seinem Menschenhandel ein Ende zu setzen. Dar­auf liegt unser Hauptaugenmerk.«


    »Alles andere«, schloss Clemens, »ist sekundär.«


    Phil erhob keine weiteren Einwände. Aber ihm war klar, dass er etwas tun musste.


    »Was ist mit Lehrer?«, wollte Don wissen. »Früher war das Gail Banks. Und jetzt?«


    »Nun ja«, sagte Fennell. »Gail Banks hatte eine Tochter …«


    


    101 Lynn Windsor schien nicht gerade guter Laune. Im Gegenteil, sie kochte vor Wut.


    Mickey betrachtete sie durch das Fenster im Beobachtungsraum. Neben ihm stand Marina.


    »Ich kann verstehen, was Sie an ihr gereizt hat«, meinte sie.


    »Betonung auf gereizt hat. Ich glaube, das war’s mit unserer Beziehung.«


    Sie richteten ihre Blicke wieder auf Lynn Windsor. Sie saß im Vernehmungsraum am Tisch, die Hände vor sich auf der Tischplatte gefaltet, den Rücken kerzengerade. Wut und Empörung hielten sie aufrecht.


    Bevor Mickey zum Büro von Fenton Associates gefahren war, hatte er sie angerufen und sie gebeten, sich draußen vor dem Gebäude mit ihm zu treffen. Er hatte gehofft, sie würde denken, dass es um ihre gemeinsame Nacht ging und er nicht wollte, dass ihre Kollegen etwas mitbekamen. Seine Rechnung war aufgegangen. Sie hatten sich am Vordereingang getroffen.


    »Hi«, hatte sie gesagt, und der Ausdruck in ihren Augen war so strahlend gewesen wie ihr Lächeln.


    Er stellte sich vor, wie sie dieses Lächeln auf dem Weg nach unten geübt und im Vorbeigehen prüfende Blicke in die Spiegel geworfen hatte, um sicherzugehen, dass die Wattzahl stimmte.


    Er hatte die Bombe sofort platzen lassen. »Du musst mit aufs Revier kommen.«


    Ihr Lächeln hatte ein wenig gezittert. »Wieso, was ist denn?«


    »Kann ich dir nicht sagen. Aber du musst mitkommen, jetzt gleich.« Er hatte auf seinen Wagen gezeigt.


    Ihr Lächeln war sofort verschwunden. Er hatte ihr Gesicht aufmerksam beobachtet und Berechnung darin gesehen. Es war nicht schwer zu erraten gewesen, was als Nächstes kommen würde.


    »Da muss ein Irrtum vorliegen«, hatte sie gesagt.


    »Es ist kein Irrtum, tut mir leid. Wir müssen auf dem Revier mit dir sprechen. Jetzt sofort.«


    Er hatte ihr nicht einmal erlaubt, zurück ins Gebäude zu gehen, um sich Mantel, Handtasche oder Handy zu holen. »Jemand wird in der Kanzlei anrufen und Bescheid geben, wo du bist.«


    Die Fahrt nach Southway war schweigend verlaufen. Er hatte sie nicht angesehen. Hatte es nicht über sich gebracht. Ihm war klar, dass sie ihn hassen würde. Er hatte es aus dem Augenwinkel sehen können, an der hektischen Art, wie sich ihre Brust beim Atmen hob und senkte.


    Er hatte das Radio eingeschaltet, um die Stille auszufüllen. Radio 1.


    »Ab und zu höre ich ganz gern Lady Gaga«, hatte er gesagt, nachdem er eine Zeitlang versucht hatte mitzusingen. »Aber ich habe immer noch keine Ahnung, wie sie wirklich aussieht. Man kennt sie nur in ihren Verkleidungen. Ich glaube, wenn man sie so sehen würde, wie sie tatsächlich ist, würde man sie gar nicht wiedererkennen, was meinst du?«


    Lynn hatte nicht geantwortet.


    Und jetzt beobachtete er sie durch den Spiegel. Unter ihrer Wut nahm er Angst wahr. Sie wirkte einsam, von allem abgeschnitten. Gut. Genau so wollte er sie haben. Sie sollte leiden. Und das hatte nichts damit zu tun, wie sie ihn am vergangenen Abend manipuliert hatte, sagte er sich. Oh nein. Das war rein beruflich.


    »Marina?«, sagte er.


    Sie sah ihn an.


    »Sagen Sie Anni nichts davon.« Er blickte weiterhin geradeaus durch die Scheibe.


    »Von Ihnen und Lynn Windsor?«


    Mickey nickte. »Ja. Ich will nicht, dass sie … schlecht von mir denkt. Wir sind gute Freunde.«


    »Alles klar. Ich werde nichts sagen.«


    »Danke.« Er seufzte. »Ich habe im Krankenhaus angerufen. Es geht ihr so weit ganz gut. Sie schläft gerade. Ich hoffe, ich kann sie später noch besuchen gehen.«


    »Darüber würde sie sich bestimmt freuen.«


    »Ich mich auch.«


    Erneut wandten sie ihre Aufmerksamkeit Lynn Windsor zu.


    »Also«, meinte Mickey. »Wie soll ich es aufziehen?«


    »Wie immer. Ich bin hier und beobachte sie. Sie fangen mit der Vernehmung an, und falls nötig, melde ich mich.«


    Mickey nickte und setzte sich den Ohrhörer ein. »Zu blöd, dass Phil nicht hier ist. Er kann so was besser als ich.«


    Marina lächelte. Mickey fand, dass es traurig und ein bisschen wehmütig aussah. »Sie machen das schon. So wie immer.«


    Er nickte. »Okay. Dann mal los.«


    Er verließ den Beobachtungsraum. Die Tür fiel geräuschlos hinter ihm ins Schloss.


    Marina schaute durch die Scheibe. Überprüfte dann ihr Mikrophon. Alles funktionierte einwandfrei. Gerade als sie sich an den Tisch setzte, klingelte ihr Handy.


    Sie warf einen Blick nach unten zu ihrer Handtasche und schalt sich im Stillen. Sie dachte, sie hätte es ausgeschaltet. Seufzend kramte sie es aus der Tasche, um das Versäumnis nachzuholen. Sah den Namen auf dem Display. Phil. Sie warf einen raschen Blick nach nebenan – Mickey betrat gerade den Raum –, dann wieder auf ihr Handy.


    Sie nahm das Gespräch an.


    »Ich bin’s«, meldete sich Phil.


    »Hi«, sagte Marina, dadurch abgelenkt, wie Mickey nebenan Platz nahm. Lynn Windsor sah ihn mit blankem Hass in den Augen an. »Wie geht’s dir?«


    »Gut. Pass auf, ich muss dir ein paar Sachen sagen.«


    Marina war hin- und hergerissen. Sie wollte – musste – mit ihm sprechen, aber er rief zu einem denkbar ungünstigen Zeitpunkt an. Das musste sie ihm sagen. Bestimmt würde er dafür Verständnis haben. Schließlich war er ein Profi.


    »Hör mal, können wir später reden? Es tut mir leid, aber Mickey hat gerade jemanden zur Vernehmung da, und ich sitze nebenan im Beobachtungsraum.«


    »Wen?«, fragte Phil. »Wen vernimmt er?«


    »Lynn Windsor. Die Anwältin.«


    Sie hörte, wie Phil die Hand über die Muschel legte und etwas sagte, was sie nicht verstehen konnte. Es musste noch jemand bei ihm sein. Kurz darauf war er wieder da. »Sehr gut. Lasst sie ja nicht gehen. Ich muss dir was sagen. Und ich muss es jetzt tun.«


    »Ist das wirklich nötig?«


    »Ja. Es geht um Lynn Windsor. Und um Brian Glass. Dar­um, welche Verbindung zwischen den beiden besteht und wie korrupt Glass ist.«


    »Bleib dran«, sagte sie. Plötzlich klopfte ihr Herz wie rasend. »Vielleicht brauche ich dich noch.«


    »Es tut gut, wieder im Geschäft zu sein.«


    


    


    102 Mickey nahm Lynn gegenüber Platz.


    »So«, meinte er. »Das ist aber schön.«


    »Ist das deine Art, dich bei Frauen zu bedanken, mit denen du geschlafen hast?«, fragte Lynn mit mühsam unterdrückter Wut. »Du schleifst sie zum Verhör aufs Revier?«


    »Nicht alle. Nur die besonderen.«


    »Was willst du von mir wissen? Mit wem ich sonst noch im Bett war? Ob ich die Pille nehme? Ob ich kürzlich einen Test gemacht habe? Dafür ist es jetzt wohl ein bisschen zu spät.«


    »Ja«, sagte er. »Das stimmt.«


    Sie warf einen Blick auf das Aufnahmegerät, das neben ihr auf dem Tisch stand. »Willst du das hier aufzeichnen? Weil ich dann nämlich zuallererst sagen werde, dass du mit mir geschlafen hast. Und dass deshalb nichts, was ich sage, verwendet werden kann. Nichts davon wird vor Gericht Bestand haben.«


    Sie lehnte sich zurück, augenscheinlich sehr zufrieden mit sich.


    Mickey lächelte. »Natürlich hast du absolut recht. Ich wollte die Befragung eigentlich ohne offizielle Rechtsbehelfsbelehrung durchführen, aber wenn es dir lieber ist, dann können wir es gerne so machen.«


    »Es wäre mir lieber, ja.«


    Mickey machte das Aufnahmegerät startklar.


    »Sie haben sie hervorragend im Griff, Mickey«, meldete sich Marina in seinem Ohr. »Machen Sie weiter so. Sorgen Sie dafür, dass sie wütend bleibt. Sie glaubt, dass sie Ihnen überlegen ist. Dass sie schlauer ist als Sie. Sie ist fest davon überzeugt, dass sie aus der Sache wieder rauskommt. Sie ist so arrogant, dass sie nicht mal nach einem Anwalt gefragt hat. Sie ist selbst Anwältin, deswegen denkt sie, sie würde sich in allem auskennen, sogar im Strafrecht. Versuchen Sie ihre Stimmung zu halten.«


    Mickey nickte kaum merklich und hoffte, dass Marina es registriert hatte.


    »Befragung beginnt um …«, sprach er in den Recorder. Danach nannte er seinen und Lynns Namen sowie die Uhrzeit und ließ Lynn erklären, dass sie nicht von ihrem Recht auf einen Anwalt Gebrauch machen wolle. Dann konnte es losgehen.


    Sie hatte die Oberlippe nach oben gezogen. Kampfbereit, dachte Mickey. Sie wollte ihn fertigmachen. Er schluckte. Hoffte, dass es nicht so weit kommen würde.


    »Lynn, ich –«


    »Darf ich Sie kurz unterbrechen, Detective Sergeant«, sagte sie mit einem Lächeln. »Mir ist bewusst, dass ich eine Rechtsbehelfsbelehrung erhalten habe und dass es sich hierbei um eine offizielle Vernehmung handelt. In dem Zusammenhang möchte ich zu Protokoll geben, dass Sie gestern Abend in meine Wohnung gekommen sind und mit mir Geschlechtsverkehr hatten.«


    Sie lehnte sich zurück. Sie wusste genau, welche Konsequenzen ihre Aussage haben würde, und wartete auf seine Reaktion. Sie lächelte.


    Mickey ließ sich Zeit.


    »Ja, das entspricht den Tatsachen«, meinte er schließlich. »Und ich möchte hinzufügen, dass es auf deine Einladung hin geschah. Und dass der Sex in beiderseitigem Einvernehmen stattfand. Und ich ihn im Übrigen sehr genossen habe.«


    Sie setzte sich auf. Damit hatte sie nicht gerechnet. Ihr Blick huschte durch den Raum.


    »Wie es der Zufall will«, fuhr Mickey fort, »ist die letzte Nacht auch der Grund, weshalb ich mit dir sprechen wollte. Weißt du, als ich deine Einladung angenommen habe, zu dir in die Wohnung zu kommen, bestand für mich kein Grund zu der Annahme, dass du in irgendeiner Verbindung zu unserer laufenden Ermittlung stehst. Nachdem ich allerdings die Nacht mit dir verbracht habe, bin ich mir da überhaupt nicht mehr sicher.«


    Er griff in seine Tasche und holte ihre Visitenkarte hervor. Er hatte sie in eine durchsichtige Beweismitteltüte gesteckt, weil es so offizieller aussah. Er legte das Tütchen zwischen sie auf den Tisch.


    »Erkennst du das wieder?«


    Sie musterte erst die Karte, dann ihn.


    »Na?«


    Sie nickte.


    »Könntest du das bitte laut sagen? Für die Aufzeichnung.«


    »Ja«, sagte sie heiser, als sei ihr Mund plötzlich trocken.


    »Und was ist das?«


    Sie räusperte sich. »Meine Visitenkarte.«


    »Richtig. Deine Visitenkarte. Und könntest du dir für mich die Karte einmal ansehen?«


    Sie beugte sich vor und betrachtete die Karte.


    »Kannst du bestätigen, dass deine Handynummer darauf steht?«


    »Ja.« Furcht blitzte in ihren Augen auf. Er weiß Bescheid, sagte ihr Blick.


    Mickey verkniff sich ein Lächeln, schöpfte Kraft aus ihrer Angst, wurde selbstsicherer. Er umkreiste sie, kam ihr immer näher. Aber jetzt nicht übermütig werden. Nicht die Kon­trolle über sie und die Vernehmung verlieren. Er riss sich zusammen.


    »Also, das hier ist mein Handy.« Er zog sein iPhone hervor und legte es auf den Tisch. »Kannst du mir sagen, wieso sich deine Telefonnummer in meinem Adressbuch befindet?«


    Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht haben Sie sie eingespeichert. Weil Sie mich wiedersehen wollten. Tja, daraus wird jetzt wohl nichts mehr.«


    »In Ordnung, ich formuliere die Frage anders. Kannst du mir sagen, wieso deine Nummer in meinem Handy unter dem Namen eines meiner Informanten abgespeichert ist? Und wieso die SMS, die er mir gestern geschickt hat, nie bei mir angekommen ist? Und wieso ich stattdessen eine ganz andere SMS erhalten habe, die komplett gegensätz­liche Informationen enthielt? Hast du dafür irgendeine Erklärung?«


    Lynn Windsor sagte nichts, sondern starrte ihn einfach nur an. Hass loderte in ihrem Blick.


    Seine Gedanken wanderten zurück zum Abend zuvor. Er konnte kaum glauben, dass es sich um ein und dieselbe Frau handelte. Er verdrängte das Bild und konzentrierte sich.


    »Du weißt also nicht, wie es kommt, dass die SMS meines Informanten abgefangen und manipuliert wurde?«


    »Nein.«


    »Und wieso deine Nummer anstelle von seiner eingespeichert ist?«


    »Nein.«


    »Bist du sicher?«


    Sie stieß einen Seufzer aus. Er sollte Verärgerung signalisieren, doch konnte sie die Angst dahinter nicht ganz verbergen. »Das ist ja lächerlich.« Sie bemühte sich, Stärke in ihre Stimme zu legen, aber die zitterte zu sehr. »Geradezu krankhaft. Du willst bloß … bloß … dein schlechtes Gewissen beruhigen, weil du mit mir geschlafen hast. Und das lässt du jetzt an mir aus.«


    Mickey runzelte scheinbar verblüfft die Stirn. »Ich habe kein schlechtes Gewissen wegen dem, was wir getan haben. Du?«


    Erneut flog ihr Blick durch den Raum. Wie Spatzen, die in einer Scheune gefangen waren.


    »Wenn das … wenn das dann alles war, dann … dann würde ich jetzt gerne gehen.«


    Sie machte Anstalten aufzustehen. Sie wollte weg. Wollte, dass alles ein Ende hatte.


    »Lynn, bitte setz dich wieder hin.« Mickeys Stimme war kraftvoll und streng.


    Sie setzte sich.


    Er hörte Marinas Stimme in seinem Ohr.


    »Gut, Mickey, Sie haben sie. Jetzt passen Sie auf. Vertrauen Sie mir. Fragen Sie sie über den Gärtner.«


    Mickey stutzte.


    »Den Gärtner. Fragen Sie sie einfach nur, wo der Gärtner ist. Und wie Sie ihn finden können. Vertrauen Sie mir. Tun Sie’s.«


    Mickey lehnte sich über den Tisch. Die Hände zusammengelegt, seine Stimme leise und verschwörerisch. Wir zwei gegen den Rest der Welt, signalisierte seine Körpersprache. Du steckst in Schwierigkeiten, aber ich kann dir helfen.


    »Lynn …«


    Sie hob den Blick. Aus der Nähe sah er, wie groß die Furcht in ihren Augen war. Er war heilfroh, dass er vor dem, was ihr solche Angst machte, selbst keine Angst zu haben brauchte. Was auch immer es war.


    Oder wer.


    »Lynn … wo finde ich den Gärtner?«


    Und die Furcht, die er zuvor in ihrem Blick wahrgenommen hatte, war nichts im Vergleich zu der, die jetzt darin lag.


    


    


    103 Gärtner richtete sich auf. Sah sich um. Lächelte.


    Die Opferstätte war mit Blumen geschmückt. Sträuße waren gebunden, Farben und Düfte sorgsam zusammengestellt und an den richtigen Stellen im Raum platziert worden. Die restlichen Blumen hatte er auf dem Boden verstreut. Ihr Duft in dem kleinen Raum war überwältigend stark. Der Verwesungsprozess hatte bereits begonnen.


    Gut. Genau so wollte Gärtner es haben. Genau so musste es sein.


    Für das Opfer.


    Auch die Kerzen standen schon bereit. Er hatte der Versuchung widerstanden, sie anzuzünden. Es war kalt und dunkel im Raum. Er hatte sich eine zusätzliche Schicht Kleider übergezogen. Fand sich mit Hilfe einer Taschenlampe zurecht.


    Er sah zum Käfig. Der Junge war still. Lag zusammengerollt in einer Ecke. Er trug immer noch das dünne, am Rücken offene Nachthemd aus dem Krankenhaus. Hatte Blutergüsse an Händen und Armen, wo die Kanülen herausgerissen worden waren, und zitterte.


    Das spielte alles keine Rolle. Nicht mehr lange, und er würde Kälte und Hitze für immer überwunden haben.


    Nicht mehr lange, und er wäre nur noch ein Funke, der die Flamme des Gartens nährte. Sie weiterbrennen ließ.


    Bis zum nächsten Opfer.


    Und zum nächsten.


    Er ging zur Werkbank. Legte die Taschenlampe hin. Nahm das erste Gartengerät in die Hand. Eine Sichel. Er musste die Klinge nicht erst anfassen, um zu wissen, wie scharf sie war. Er sah es an der Art, wie das Licht der Taschenlampe von ihr zurückgeworfen wurde und an den Wänden tanzte. Er legte die Sichel zurück und hob die Taschenlampe wieder auf.


    Dann wandte er sich ab und verließ die Opferstätte.


    Jetzt hieß es nur noch warten.


    Auf den rechten Zeitpunkt.


    Warten.


    Und genießen.


    


    104 »Der Gärtner«, wiederholte Mickey. »Wie können wir ihn finden?«


    Lynn Windsor sah aus, als würde sie jeden Augenblick zusammenbrechen. Ihr ganzer Körper bebte. Mickey hatte noch nie gesehen, wie jemand buchstäblich vor Angst am ganzen Leib zitterte.


    »Ich … ich …«


    Er ließ nicht locker. »Sag es mir, Lynn. Dann wird alles viel einfacher für dich. Sag es mir. Wo ist der Gärtner?«


    »Ich … ich … weiß es nicht …«


    Er seufzte. »Das kannst du doch besser. Du bist so unglücklich, so verängstigt. Sag es mir einfach, danach wird es dir viel besser gehen. Na, komm.«


    Ihre und seine Hände lagen auf der Tischplatte. Berührten sich fast. Gleich hatte er sie. Er spürte es ganz deutlich. Noch ein letzter Versuch. Ein winziger Schubs, und sie würde umfallen.


    »Komm schon, Lynn …«


    Erneut erklang Marinas Stimme in seinem Ohr. »Sehr gut, Mickey. Ich habe da noch was für Sie. Wenn Sie mit dem Gärtner nicht weiterkommen, fragen Sie sie nach den Ältesten.«


    Mickey schüttelte verwirrt den Kopf. Unmerklich, so dass nur Marina es mitbekam.


    »Bitte. Vertrauen Sie mir. Fragen Sie sie nach den Ältesten. Sie soll Ihnen sagen, wo sie sich aufhalten. Sie selbst nennt sich Lehrer. Sagen Sie ihr, dass Sie darüber Bescheid wissen.«


    Marina verstummte. Mickey war wieder allein mit Lynn Windsor. Er verstand kein Wort von dem, was Marina gesagt hatte, aber bis jetzt schien es die gewünschte Wirkung zu haben. Also würde er auch weiterhin auf sie hören. Sich selbst­sicher und überlegen geben, auch wenn ihm nicht danach zumute war. Er würde Marinas Worte wiederholen. Und abwarten, was geschah.


    »Lynn … was ist mit den Ältesten? Was würden die dazu sagen?«


    Ihr Kopf fuhr schockiert in die Höhe. Sie starrte ihn mit tränenfeuchten, geröteten und von verlaufener Mascara schwarz umrandeten Augen an. Sie tastete nach seiner Hand. Nahm sie und hielt sie fest, als wäre sie das letzte Rettungsboot auf der sinkenden Titanic.


    »Die Ältesten, Lynn. Was würden sie dazu sagen, wenn sie dich so sehen könnten?«


    Sie zitterte noch immer, und zwar so stark, als stünde sie kurz vor einem Zusammenbruch. Sowohl seelisch als auch körperlich.


    »Ich habe recht, was die Ältesten angeht, stimmt’s? Du bist schließlich ihr Lehrer.«


    Mickey hatte keine Ahnung, was er da sagte, aber die Wirkung seiner Worte war unglaublich.


    »Na komm. Sag es mir einfach.«


    Erneut sah sie auf. Ihr Blick war flehentlich. Ihre Lippen bewegten sich lautlos.


    »Lynn, ich bitte dich …« Mickeys Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. In diesem Moment war die Intimität zwischen ihnen größer als in der vergangenen Nacht. »Sag es mir. Danach ist alles vorbei …«


    Sie packte ihn fester, klammerte sich verzweifelt an ihn. Ihre Hände wanderten seine Arme hinauf. Sie schien kurz davor, über den Tisch zu kriechen, um ganz nah bei ihm zu sein.


    »Bitte …« Es klang gebrochen, als sei ihre Stimme in tausend Stücke zerborsten. Sie spiegelte wider, wie es in ­ihrem Innern aussehen musste. »Bitte, hilf mir … hilf mir doch …«


    »Das werde ich«, versprach Mickey. Er flüsterte immer noch, weil er den Moment nicht zerstören wollte. »Das werde ich. Sag mir nur, wo der Gärtner ist, dann helfe ich dir. Versprochen.«


    Schluchzend ließ sie den Kopf auf seine Arme sinken.


    »Bitte, sag es mir.«


    Sie sah ihn an. Hatte sich entschieden, den Mund bereits zum Sprechen geöffnet.


    Plötzlich flog die Tür auf.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«


    Mickey fuhr herum. Hinter ihm stand DCI Glass.


    Und er sah nicht glücklich aus.


    


    


    105 »Was um alles in der Welt haben Sie sich dabei gedacht?«


    Glass hatte sich zusammen mit Mickey und Marina in den Beobachtungsraum zurückgezogen. Das Zimmer war so klein, dass selbst eine einzige Person nicht viel Platz darin hatte. Wenn sich gleich drei zwischen den alten Aktenschränken und ausgemusterten Büromöbeln drängten, waren die Verhältnisse regelrecht klaustrophobisch. Auf so engem Raum wirkte auch Glass’ Zorn umso bedrohlicher. Fast meinte Mickey die Hitze der Worte zu spüren, die der DCI ihm entgegenschleuderte.


    Lynn Windsor saß nach wie vor nebenan am Tisch. Sie schluchzte und wischte sich die Tränen mit einem Papiertaschentuch ab. Neben ihr saß ihr Chef, Michael Fenton, und hatte beruhigend den Arm um sie gelegt. Sein Kopf war ganz nah an ihrem, und er redete leise auf sie ein. Der Ton war ausgeschaltet, sie konnten also nicht hören, was er sagte.


    Als Mickey klar wurde, dass Glass die Frage nicht rhetorisch gemeint hatte, sondern wirklich eine Antwort verlangte, drehte er sich zu ihm um.


    Marina kam ihm zuvor. »Weil sonst niemand im Büro war, ist Mickey zu mir gekommen«, sagte sie. »Er hatte in Bezug auf Lynn Windsor einen begründeten Verdacht. Sie war bereits befragt worden, aber er war der Ansicht, dass es hilfreich sein könnte, sie noch einmal für eine offizielle Vernehmung aufs Revier zu bitten.«


    Mickey musterte Marina, die wachsam beobachtete, wie Glass auf ihre Antwort reagierte. Als wäge sie genau ab, was sie ihm sagen durfte und was nicht. Mickey hatte es bislang unwillkürlich genauso gemacht, einfach weil er Glass nicht traute. Marinas Verhalten gab ihm nachträglich recht.


    »Und was hat Sie zu dieser Auffassung geführt?«


    Auch diesmal antwortete Marina, bevor Mickey auch nur den Mund aufmachen konnte. »Wir haben Informationen erhalten, dass sie in irgendeiner Weise mit dem Entführer und potentiellen Mörder des Jungen in Verbindung steht.«


    »Was für Informationen?«


    »Im Zusammenhang mit dem Gärtner.« Marinas Miene blieb vollkommen neutral.


    Ihre Worte verfehlten ihre Wirkung auf Glass nicht. Sofort war klar, dass er wusste, wovon sie sprach. Es war auch klar, dass er sich alle Mühe gab, dies zu verbergen. Er ließ einige Sekunden verstreichen, um die Information zu verarbeiten, zur Ruhe zu kommen und sich eine Antwort zurechtzulegen.


    »Was … was soll das heißen? Wer ist der Gärtner?«


    »Er ist derjenige, von dem wir glauben, dass er für die Entführung des Jungen verantwortlich ist«, sagte Mickey.


    Glass drehte sich zu ihm um. Das Gesicht wie aus Stein, Augen wie aus Granit. »Und wie kommen Sie darauf?«


    »Durch Informationen, die ich aus einer gewissen Quelle erhalten habe«, sagte Mickey. »Einer vertraulichen Quelle. Es … ging dabei auch um Lynn Windsor. Deshalb habe ich beschlossen, sie zur Vernehmung herzuholen.«


    »Aber wieso sollte sie … wieso sollte sie irgendetwas darüber wissen? Sie ist Anwältin, Herrgott noch mal.«


    »Ja«, sagte Marina, »und Anwälte wissen ja grundsätzlich von nichts.«


    »Sie ist keine Strafrechtlerin, das meinte ich«, sagte Glass, als hätte er es mit zwei geistig zurückgebliebenen Kindern zu tun. »Aber sie ist eine der angesehensten Juristinnen in der Gegend.«


    »Und möglicherweise weiß sie etwas über den unmittelbar bevorstehenden Mord an einem Kind«, sagte Mickey. »Hätten wir sie zum Reden gebracht, hätten wir das Leben des Jungen vielleicht retten können.«


    »Sie kann unmöglich etwas wissen«, beharrte Glass.


    »Und da sind Sie sich ganz sicher?«, fragte Marina.


    Glass funkelte sie stumm an.


    »Sie wollen doch nicht etwa die Ermittlungen in einem Mordfall behindern, oder?«, sagte Mickey.


    Glass fixierte ihn mit durchdringendem Blick.


    »Sir«, fügte Mickey hinzu.


    Er hatte den Eindruck, dass Glass so tat, als würde er nachdenken und zu einer Entscheidung kommen. »Sie haben recht«, meinte er. »Wir dürfen nichts unversucht lassen.«


    »Gut«, sagte Mickey. Er wandte sich zur Tür. »Dann werde ich –«


    »Nein«, sagte Glass und legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn aufzuhalten. »Ich werde die Vernehmung leiten. Und ab jetzt nach Vorschrift.«


    »Wir haben es auch nach Vorschrift gemacht«, protestierte Mickey. »Hören Sie sich die Aufnahme an.«


    Glass zögerte, als wisse er nicht weiter. Doch er fand rasch eine Lösung. »Trotzdem übernehme ich ab jetzt. Im Beisein ihres Anwalts.« Er sah sich im Beobachtungsraum um. »Und die Vernehmung wird von nun an vertraulich sein.«


    »Wieso denn das?«, fragte Mickey.


    »Für den Fall, dass sie etwas … Sensibles zu enthüllen hat.« Er wandte sich zum Gehen, drehte sich dann aber noch einmal um. »Gut, äh … gute Arbeit, DS Philips.«


    Dann war er verschwunden.


    Mickey wandte sich zu Marina um und wollte etwas sagen, aber sie legte einen Finger an die Lippen und sah zur Tür. Sie warteten, bis Glass den Vernehmungsraum betreten und Lynn Windsor zusammen mit Michael Fenton hinausbegleitet hatte.


    Erst danach sprach Mickey.


    »Was sollte das denn? Und wo haben Sie all die Informa­tionen her?«


    »Das erkläre ich Ihnen später. Unter vier Augen«, antwortete sie. »Das Wichtigste für den Moment ist nur, dass Glass Dreck am Stecken hat. Er ist so korrupt, wie man überhaupt nur sein kann.«


    Mickey lachte leise auf. »Darauf bin ich schon selbst gekommen.«


    »Er steckt bis zum Hals in dieser Sache mit drin.« Marina sah auf ihre Armbanduhr. »Zeit für einen Kaffee. Kommen Sie, ich lade Sie ein.«


    Gemeinsam verließen sie den Raum.


    


    


    106 Phils Handy klingelte.


    Er hatte mit Marina gerechnet, die ihn zurückrufen wollte, um ihm zu berichten, wie Mickeys Vernehmung von Lynn Windsor gelaufen war. Doch er irrte sich. Es war Nick Lines, der Rechtsmediziner.


    »Da muss ich rangehen«, informierte Phil die anderen im Hotelzimmer.


    »Hi, Phil, Nick hier. Wie geht’s?«


    »Suspendiert, ob Sie’s glauben oder nicht. Und Ihnen?«


    Eine Pause entstand, während Nick die Neuigkeit verdaute. »Wie bitte?«


    »Suspendiert. DCI Glass hat mich vom Dienst suspendiert.«


    »Wieso denn das?«


    »Weiß der Himmel. Fragen Sie ihn doch.«


    »Das tut mir leid.«


    »Schon gut«, sagte Phil. »Ist nur vorübergehend.« Wollen wir’s hoffen, fügte er im Stillen hinzu. »Was gibt es denn?«


    »Ich versuche die ganze Zeit, Rose Martin zu erreichen, erwische sie aber nicht.«


    »Ja«, sagte Phil. »Das kann ich mir denken. Kann ich Ihnen irgendwie weiterhelfen?«


    »Wissen Sie denn, wo sie steckt?«


    Phil dachte lange über eine Antwort nach. »Ich glaube, sie wird für absehbare Zeit nicht erreichbar sein.«


    »Ah.«


    »Ja.« Sollte Lines ruhig denken, dass sie den Dienst bereits wieder quittiert hatte. Phil würde ihm nicht widersprechen.


    »Aber kann ich Ihnen vielleicht weiterhelfen?«


    »Es geht um eine Frage, die sie mir gestellt hatte. Ich hatte an der Fußsohle ihrer jungen Verkehrstoten ein Brandmal entdeckt, und sie hatte mich gebeten, nach Parallelen zu suchen.«


    Phil warf einen kurzen Seitenblick zu Donna, dann widmete er sich wieder dem Telefonat. »Und? Haben Sie welche gefunden?«


    »Nicht an einer Leiche, nein. Aber Ihr Fall – der Junge aus dem Keller, der im Krankenhaus lag. Ich habe mit einem Bekannten aus dem General Hospital gesprochen. Wie es scheint, hat dieser Junge auch so ein Brandzeichen. Ich habe die Fotos nicht gesehen, aber Sie können sie sich ja ohne weiteres beschaffen.« Dann ging ihm auf, was er gesagt hatte. »Oh. Tut mir leid.«


    »Kein Problem. Ich gebe die Information weiter.«


    »Diese Suspendierung«, sagte Lines. »Ich nehme an, Sie werden dagegen vorgehen?«


    »Notfalls bis ganz nach oben.«


    »Bei allem, was bei Ihnen gerade los ist, würde man doch meinen, dass Glass jede Hilfe recht sein kann. Er macht einen großen Fehler.«


    »Ganz meine Meinung, aber machen Sie sich darüber keine Gedanken.« Phil sah zu Fennell und Clemens hinüber, die auf dem Bett saßen und das Vorgehen für den am Abend geplanten Zugriff besprachen. »Ich habe da so ein Gefühl, dass unser geschätzter DCI nicht mehr lange hier sein wird …«


    107 Glass setzte sich im Vernehmungsraum an den Tisch. Es war ein anderer Vernehmungsraum, ohne Kameras und Tonbandgerät. Hier waren sie ungestört. Für eine spontane Zusammenkunft der Ältesten.


    Ihm gegenüber saßen Lynn Windsor und Michael Fenton. Lynn war am Ende ihrer Kräfte und schien mit ihren Gedanken weit weg zu sein. Fentons Stirn war gerunzelt. Er hatte Glass angerufen, nachdem Lynn das Büro verlassen hatte, um sich mit jemandem zu treffen, und nicht zurückgekehrt war. Man hatte Mickey Philips identifizieren können, ebenso seinen Wagen, als er mit ihr davongefahren war. Die beiden Ältesten waren gerade noch rechtzeitig auf dem Revier ein­getroffen.


    Glass spürte, dass die anderen zwei kurz davor waren, panisch zu werden. Er musste die Sache in die Hand nehmen, und zwar schnell.


    »Wir müssen uns was einfallen lassen«, sagte er. »Los. Konzentriert euch. Denkt nach.«


    Lynn Windsor wollte etwas sagen. »Hör zu, Gesetzgeber –«


    Glass schnitt ihr das Wort ab. »Das ist unnötig. Hier sind wir vollkommen sicher. In diesem Raum hört uns garantiert niemand zu. Rede ruhig offen. Jetzt geht es um Schadensbegrenzung. Vorschläge?«


    Erneut machte Lynn Anstalten, etwas zu sagen, doch die Worte wollten nicht kommen. Es war offensichtlich, dass sie nicht klar denken konnte. Ihr Blick glitt über die Tischplatte, dann zu Boden. Ganz genau, dachte Glass. Schämen solltest du dich. Er schüttelte den Kopf. Wandte sich von ihr ab. Zu nichts zu gebrauchen. Hätte uns beinahe verraten. Dabei hatte ich so große Hoffnungen in sie gesetzt. Aus und vorbei.


    »Du hattest vorgeschlagen, ihnen Gärtner zu liefern«, sagte Fenton. »Du warst der Meinung, das würde die Aufmerksamkeit von der Lieferung ablenken, die wir heute Abend erwarten. Ist das immer noch eine Option? Inwiefern hat sich die Lage durch das hier verändert?«


    Glass wandte sich an Lynn. »Was hat er zu dir gesagt?«


    Ein müder, resignierter Seufzer. »Das habe ich doch schon erzählt …«


    »Dann erzähl es mir noch mal.«


    »Er hat gesagt: ›Sag mir, wo der Gärtner ist.‹ Er hat gesagt …« Erneut seufzte sie. Es war alles so anstrengend. »Er sagte … mehr nicht. Bloß das: ›Sag mir, wo der Gärtner ist. Sag mir, wo er ist, damit wir ihn aufhalten können.‹«


    »Das ist alles? Mehr nicht?«


    Sie wollte etwas sagen, verbiss es sich aber. Stattdessen schüttelte sie den Kopf. »Nein.« Sie klang verschreckt, als hätte ihre Stimme sich vor Angst ganz klein zusammengerollt.


    Glass musterte sie. »Du lügst. Sag mir die Wahrheit.«


    Fenton lehnte sich über den Tisch. »Red nicht so mit ihr …«


    Glass hob rasch den Kopf, seine Augen blitzten. »Sei still.«


    Fenton registrierte den Blick. Verstummte.


    »Was hat er sonst noch gesagt?«


    Noch ein Seufzer, als trüge sie die Last der ganzen Welt auf ihren Schultern. »Er … er hat … mich Lehrer genannt …«


    Die anderen beiden ließen sich auf ihren Stühlen zurückfallen.


    »Du lieber Gott …« Fentons Hand flog an seinen Mund.


    »Er hat gesagt … dass er über die Ältesten Bescheid weiß …«


    Glass hatte das Gefühl, als würde alles im Raum abwechselnd ganz klein und ganz groß werden, so als blicke er zeitgleich durch beide Enden eines Teleskops. Er versuchte, die Illusion wegzublinzeln. Konzentration. Fokus.


    »Das war’s«, verkündete Fenton. »Es ist vorbei. Besser, wir tauchen sofort unter.« Er machte Anstalten aufzustehen.


    »Nein.« Glass lehnte sich über den Tisch und fasste ihn am Handgelenk. Zog ihn zurück auf seinen Stuhl. »Wir halten zusammen. Wir überlegen uns eine Lösung.«


    »Aber sie wissen über uns Bescheid …«


    »Nein, das tun sie nicht.« Glass schüttelte den Kopf. »Das kann gar nicht sein. Wenn, dann hätte ich davon gehört. Ich hätte etwas mitbekommen. Und ich habe nichts mitbekommen.«


    »Aber er wusste es …«


    »Ja, er wusste es«, wiederholte Glass. »Aber das bedeutet nicht, dass er alles weiß.« Wieder sah er zu Lynn. Nahm ihr Kinn zwischen die Finger, hob ihr Gesicht an und sah ihr direkt in die Augen. »Hat er die Lieferung erwähnt? Heute Abend? Hat er irgendwas darüber gesagt?«


    Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die nötige Konzentration aufbrachte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein …«


    »Bist du sicher?« Er suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen für eine Lüge.


    Erneut schüttelte sie den Kopf. »Nein … er hat nichts gesagt.«


    »Gut.« Glass ließ ihr Kinn los, und ihr Kopf fiel wieder nach vorn. »Gut.« Er lehnte sich zurück und überlegte. Dann beugte er sich vor. »Folgendes. Wir halten uns an den Plan.«


    »Aber …«


    »Hört mir zu. Wir halten uns an den Plan. So wie ursprünglich vorgesehen. Wo ist Gärtner? Im Bauernhaus?«


    »Ich vermute es«, sagte Fenton. »Das ist sein zweites Versteck.«


    »Dann wird er den Opferritus dort vollziehen. Gut. Alles klar.« Er nickte bedächtig. »Folgendes wird passieren: Ich werde dem Team verkünden, dass ich einen Tipp bekommen habe. Dass sich Gärtner in besagtem Bauernhaus aufhält. Dann werde ich zusammen mit einem bewaffneten Sondereinsatzkommando dorthin fahren. Wir werden das Haus stürmen und ihn ausschalten.«


    »Aber … ist das nicht gefährlich?«


    Glass lächelte düster. »Für ihn vielleicht. Ich werde ebenfalls bewaffnet sein. Und sicherstellen, dass er nicht überlebt. Wir retten den Jungen, kommen zurück in die Stadt, und alle sind glücklich. In der Zwischenzeit wird in Harwich die Lieferung gelöscht, dort sind also auch alle glücklich. Es ist das ideale Ablenkungsmanöver. Und ein beeindruckender Ermittlungserfolg für die Polizei von Essex. Perfekt.«


    Fenton rieb sich das Kinn. »Aber riskant. Am Bauernhaus nehmen üblicherweise Kunden Ware in Empfang und geben sie wieder ab. Was, wenn sie es in den Nachrichten sehen? Was, wenn sie zur Polizei gehen?«


    Glass lachte. »Zur Polizei gehen? Nach dem, was sie getan haben? Das möchte ich doch stark bezweifeln.«


    »Gibt es irgendwas, wodurch man das Haus mit uns in Verbindung bringen könnte?«


    Glass überlegte. »Ich bin mit Faith Luscombe dorthin gefahren. Als ich sie in den Garten zurückbringen wollte. Es gibt also eventuell DNA-Spuren von mir im Haus, aber nur in geringem Umfang. So ist es der beste Weg. Ich habe einen legitimen Grund, vor Ort zu sein. Ich werde die Operation leiten. So habe ich alles unter Kontrolle. Macht euch keine Sorgen. Bewahrt die Ruhe, tragt euren Teil bei, und alles wird gut.«


    Lynn hob langsam den Kopf. »Dieser Tipp …«


    Glass runzelte die Stirn. »Welcher Tipp?«


    »Der Tipp … über Gärtner … wo hast du den her?«


    »Nirgendwo. Es gibt keinen Tipp.«


    »Hast du ihn … von mir?«


    Erst jetzt begriff er, worauf sie hinauswollte. War sie schuldig, hatte sie irgendetwas verraten? Welche Konsequenzen würde das für sie haben? Er dachte nach. Kam zu einem Entschluss. Schenkte ihr ein Lächeln.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Du hast deinen Anwalt dabei. Wenn du zusicherst, dich zur Verfügung zu halten, werden sie dich gehen lassen. Man wird keine Anklage gegen dich erheben. Ich sage einfach, der Tipp kam von … einem Informanten. Du kannst ganz beruhigt sein. Man wird dir nichts vorwerfen können.«


    Sie nickte, froh, dass er das gesagt hatte, was sie hatte hören wollen. Sie merkte nichts von dem stummen Blickwechsel zwischen Fenton und Glass. Fentons Blick verriet, dass er genau wusste, was Glass vorhatte. Glass’ Blick fragte zurück, ob Fenton etwa Einwände dagegen habe. So wie Fenton daraufhin den Blickkontakt abbrach, war die Antwort eindeutig: Nein.


    Glass lehnte sich zurück. Betrachtete die anderen beiden. »Somit wäre das geklärt. Alles geht wie geplant vonstatten. Gärtner könnt ihr mir überlassen. Und verliert nicht die Nerven. Alles wird gut, wenn wir nicht die Nerven verlieren. Verstanden?«


    Fenton nickte.


    Glass erhob sich und öffnete die Tür für sie. Fenton half Lynn beim Aufstehen. Als sie auf dem Weg nach draußen an Glass vorbeikamen, raunte dieser Fenton zu: »Pass gut auf sie auf. Sie ist sehr labil. Könnte sein, dass sie die Nacht nicht übersteht.«


    Fenton wusste genau, was damit gemeint war, und wollte nichts damit zu tun haben. Eilig lotste er Lynn den Flur hinunter. Glass sah ihnen nach.


    Er lächelte.


    


    


    108 »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten.«


    Glass stand vor dem Team und klopfte laut an die Glasscheibe, die sein Büro vom Einsatzraum trennte. Mickey und Marina standen hinten an der Wand. Sie hatten eine SMS von Glass erhalten, als sie einen Kaffee trinken waren. Marina hatte Mickey von Phils Anruf berichtet. Mickey hatte dagesessen und zugehört und war mit jedem Wort mehr aus der Fassung geraten. Er war so wütend gewesen, hatte sich so benutzt und betrogen gefühlt, dass er am liebsten gar nicht aufs Revier zurückgekehrt wäre. Aber Marina hatte darauf bestanden.


    »Hören wir uns an, was er zu sagen hat«, hatte sie gemeint. »Damit wir wissen, was er vorhat und womit wir es zu tun haben.« Er wusste, dass sie recht hatte, also hatte er widerstrebend nachgegeben.


    Nun standen sie da, während Glass zu ihnen sprach. In seinen Augen stand ein triumphierender Glanz.


    »Ich habe soeben neue Informationen erhalten«, verkündete er. »Es geht um den Mann, der den Jungen, Finn, aus dem Krankenhaus entführt hat. Ich weiß jetzt, wohin er ihn verschleppt hat. Wenn wir uns beeilen, können wir ihn noch aufhalten.«


    Marina und Mickey tauschten einen Blick. Damit hatten sie nicht gerechnet.


    »Er hat den Jungen in ein leerstehendes Bauernhaus gebracht, das in der Nähe von Wakes Colne an der Straße nach Halstead steht. Er hat vor, ihn zu töten, und es ist an uns, das zu verhindern. Die bewaffnete Sondereinheit wurde bereits verständigt und ist auf dem Weg. Der Mann ist bewaffnet und gefährlich. Wir gehen kein Risiko ein. Noch Fragen?«


    Mickey hob die Hand. »Woher kommt diese Information?« Dann fügte er noch hinzu: »Sir.«


    Die Frage schien Glass zu irritieren. »Von einem geheimen Informanten, DS Philips. Ich bin nicht befugt, weitere Details preiszugeben.«


    Aber Mickey ließ nicht locker. »War es zufällig die Person, die ich gerade im Vernehmungsraum sitzen hatte?«


    »Ruhig Blut«, raunte Marina ihm zu.


    Glass war sichtlich verärgert, konnte dies aber in Anwesenheit des Teams nicht zeigen. »Wie ich bereits sagte, DS Philips, ich bin nicht befugt, darüber Auskunft zu geben.«


    »Wird jemand aus dem Team mit Ihnen mitfahren?«, wollte Mickey als Nächstes wissen. »Schließlich ist das hier die Abteilung für Kapitalverbrechen.«


    »Nein«, sagte Glass. »Außer mir ist hier niemand im Schusswaffengebrauch ausgebildet, folglich komme ich als Einziger in Betracht. Außerdem möchte ich den Standort des Bauernhauses zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht preisgeben, da die Information durchsickern und der Entführer untertauchen könnte. Was wir nicht riskieren wollen.« Er sah sich rasch im Raum um, bereit, weiteren Widerstand zu ersticken. »Wenn es keine Fragen mehr gibt, werde ich mich jetzt auf meinen Einsatz vorbereiten. Das hier wird ein gutes Licht auf die gesamte Abteilung werfen. Uns allen enormen Auftrieb geben. Ein großartiger Erfolg. Ich danke Ihnen.«


    Er ging um seinen Schreibtisch herum quer durch den Raum, an Marina und Mickey vorbei und zur Tür hinaus. Schweigen folgte seinem Abgang.


    Marina drehte sich zu Mickey um. »War das einer dieser ›Noch einmal stürmt, noch einmal, liebe Freunde‹-Momente?«


    Die Umstehenden lachten. Mickey nicht.


    »Was sollte der Auftritt?«, zischte er ihr zu. »Woher hat er die Info? Von Lynn Windsor?«


    »Ich glaube nicht, dass das überhaupt noch wichtig ist«, sagte Marina. »Er spielt ein ganz anderes Spiel.« Sie dachte einen Moment lang nach. »Ich muss telefonieren.«


    »Mit wem?«


    »Mit Ihrem Boss. Ihrem richtigen Boss. Ich finde, das Team braucht ein anständiges Briefing. Kommen Sie. Hier können wir nicht bleiben.«


    Sie drehte sich um und ging. Mickey, verwirrt, aber aufgekratzt, folgte ihr.


    


    


    109 Der Pub mit dem Namen Hole in the Wall war nicht gerade einer von Mickeys Lieblingspubs in der Stadt. Im Gegenteil, es war einer der Pubs, die er am wenigsten mochte.


    Er assoziierte ihn mit den Vertretern der Alternativkultur Colchesters: Indie-Kids, Real-Ale-Trinker und Studenten. Künstler und Intellektuelle, die das Theater auf der anderen Straßenseite anlockte. Es gab lauter bunt zusammengewürfelte Holzmöbel und Vintage-Ledersofas, in denen man versank. Das war ja das Schlimme: Sobald man einmal drinsaß, kam man nicht mehr hoch. Der Tag war gelaufen. Und bevor man sich’s versah, das ganze Leben. Man hockte mit seinen Freunden zusammen, trank, diskutierte über einen Artikel aus dem Guardian, zerpflückte das neueste Buch oder den neuesten Film oder das neueste Album und löste alle Pro­bleme dieser Welt, noch bevor man die nächste Runde ausgeben musste. Selbst auf der Uni war er nicht gern in solche Pubs gegangen. Er hatte sich dort immer unwohl gefühlt. Diese Zeitverschwendung: immer nur reden, wenn man stattdessen etwas tun konnte. Aber na ja, dachte er, legte den Kopf in den Nacken und hob die Flasche Lager an die Lippen. So bin ich halt gestrickt.


    Trotz des Alkohols war es kein gemütliches Beisammensein. Sie hatten lediglich nach einem Ort gesucht, an dem sie sich ungestört treffen konnten. In der Nähe des Reviers, aber weit genug entfernt, um nicht erwischt zu werden. Der Pub war die ideale Lösung gewesen. Es war so ziemlich der letzte Ort, an dem man ein geheimes Polizeibriefing vermuten würde.


    Mickey sah in die Runde. Marina und Phil saßen zusammen und sahen wesentlich entspannter und freundlicher aus als die Tage zuvor. Auf Phils anderer Seite saß Don Brennan. Der ältere Mann freute sich sichtlich, mit von der Partie zu sein. Er wirkte energiegeladen, und ihm schmeckte das dunkle Bier, das er bestellt hatte. Gegenüber saßen zwei Ermittler aus der Abteilung für Organisiertes Verbrechen, Fennell und Clemens. Clemens machte einen unterschwellig aggressiven, ungeduldigen Eindruck. Fennell schien ein wenig ruhiger. Er war der Zugänglichere der beiden, mutmaßte Mickey. So, wie sie dasaßen, kerzengerade und in fast identischen Anzügen und Krawatten, hätte man sie glatt für Mormonen oder Zeugen Jehovas halten können.


    Es war später Nachmittag. Im Pub herrschte die übliche Flaute zwischen Mittagessen und abendlichem Hochbetrieb. Dunkelheit kroch durch die Fenster herein. Sie hatten sich den größten Tisch gesichert, der am weitesten von der Theke entfernt stand. Niemand schenkte ihnen Beachtung, niemand interessierte sich für das, was sie zu bereden hatten. Trotzdem sprachen sie leise, nur für alle Fälle.


    Phil stellte alle einander vor und sah dann in die Runde. »Sie werden sich bestimmt fragen, warum ich Sie hier versammelt habe«, begann er mit einem unheilvollen Lächeln, das gleich darauf wieder verschwand. »Alle wurden auf den Stand der Dinge gebracht. Alle wissen, was läuft. Wie es aussieht, sind wir jetzt das echte Ermittlerteam, nicht die Leute, die drüben in Southway sitzen.«


    Niemand widersprach.


    »Also, wir wissen, dass die Lieferung heute Abend ankommt. Allerdings gibt es eine zusätzliche Komplikation. Mickey?«


    »Glass wird nicht dort sein«, sagte dieser. »Er hat gerade eben verkündet, dass er den Aufenthaltsort des Gärtners kennt und das bewaffnete Sondereinsatzkommando anführen wird, das sein Versteck stürmen soll.«


    »Und das muss er ausgerechnet heute Abend machen?«, wollte Clemens wissen.


    »Es ist ein Ablenkungsmanöver«, sagte Marina. »Etwas, um die Aufmerksamkeit von der Ladung abzulenken, die in Harwich gelöscht werden soll. Er verschafft sich ein Alibi und verhaftet gleichzeitig einen gesuchten Serienmörder.«


    »Und uns geht er durch die Lappen«, grollte Fennell.


    »Nicht unbedingt«, sagte Phil. »Wir haben immerhin noch seine DNA-Spuren in Donna Warrens Haus. Und Donnas Augenzeugenbericht. So können Sie ihn in jedem Fall kriegen. Außerdem sind die anderen Ältesten vielleicht bereit, als Gegenleistung für eine mildere Strafe gegen ihn auszusagen.«


    Clemens zuckte die Achseln. »Kann schon sein. Trotzdem, eine saubere Festnahme wäre uns lieber gewesen.«


    »Das glaube ich gern«, sagte Phil. »Aber so wird es zur Not auch gehen. Er wird sich da unmöglich rauswinden können. Und wo wir gerade von dem Zugriff sprechen«, fügte er hinzu und sah die zwei Ermittler an. »Aufgrund meiner Suspendierung werde ich nicht aktiv daran teilnehmen können, fürchte ich.«


    »Macht nichts«, sagte Clemens. »Sie waren sowieso nicht eingeladen.«


    »Was er damit ausdrücken will«, sagte Fennell, um den Worten seines Partners ein wenig die Schärfe zu nehmen, »ist, dass wir für Sie keine Ausrüstung haben.«


    »Verstehe«, sagte Phil. »Trotzdem finde ich, wird es Zeit, uns aus Colchester mit einzubeziehen. Meinen Sie nicht?«


    »Was genau haben Sie sich vorgestellt?«


    Phil deutete auf Mickey. »Der beste Detective Sergeant im County, Mickey Philips. Nehmen Sie ihn mit.«


    »Aber«, protestierte Clemens, »wir haben keine –«


    »Ich bestehe darauf.«


    Die zwei Männer sahen zu Phil, dann tauschten sie einen Blick untereinander.


    »Es ist höchste Zeit für ein bisschen Entgegenkommen«, sagte Phil.


    Fennell nickte. »Sie haben recht.«


    »Gut. Rufen Sie den Super in Chelmsford an und erklären Sie ihm, was wir vorhaben. Keine Bange, er wird Glass nichts verraten. Nicht, wenn ihm seine Karriere lieb ist.«


    »Alles klar«, sagte Fennell. Dann wandte er sich an Mickey. »Wir haben eine bewaffnete Einheit aus London angefordert. Sie ist auf dem Weg hierher.«


    »Okay«, meinte Mickey. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.«


    »Das ist ja alles schön und gut«, meldete sich Marina zu Wort. »Aber wir wissen immer noch nicht, wo Glass hinwill. Wo dieses Bauernhaus ist. Oder der Gärtner. Was das angeht, tappen wir nach wie vor völlig im Dunkeln.«


    Phil überlegte kurz. »Stimmt«, sagte er, »aber ich glaube, ich kenne jemanden, der es uns verraten könnte.«


    »Wer?«, fragte Clemens.


    »Wissen Sie noch, wie ich Ihnen von dem Obdachlosen erzählt habe? Paul?«


    »Der, von dem Sie glauben, dass es sich bei ihm um Paul Clunn handeln könnte«, meinte Fennell.


    »Genau der. Wenn irgendjemand weiß, wo der Gärtner ist und wo sich dieses Bauernhaus befindet, dann er. Geistige Verwirrtheit hin oder her.«


    »Weißt du denn, wo du ihn finden kannst?«, fragte Marina.


    »Ja. Willst du mitkommen?«


    Sie wollte.


    Phil lächelte. »Dann zieh dir besser Stiefel an.«


    »Und was ist mit mir?«, wollte Don wissen.


    Phil sah ihn an. Mickey bemerkte den stummen Blickwechsel zwischen den beiden. Er war sich nicht sicher, was er zu bedeuten hatte. Vielleicht war es ein Vater-Sohn-Moment, oder die Zügel wurden übergeben.


    »Könntest du dich um Donna und den Jungen kümmern?«, bat Phil.


    Don nickte. »Ich rufe Eileen an und sage ihr, dass wir zwei Leute mehr zum Abendessen erwarten.«


    »Danke, Don.«


    Don nickte und wandte den Blick ab.


    Und in dieser Geste, dieser traurigen kapitulierenden Geste angesichts der eigenen Überflüssigkeit, sah Mickey seine eigene Zukunft. Er war sich sicher, dass Phil ähnlich empfand.


    »Alles klar.« Fennell sah auf die Uhr. »Dann machen wir uns jetzt auf den Weg.«


    Phil sah zu Marina. »Wir auch. Viel Glück Ihnen allen. Wir werden es brauchen.«


    110 Lynn Windsor nahm einen Schluck aus ihrem Glas und blickte von ihrem Balkon in die Ferne.


    Es war dunkel geworden. Sie konnte die Lichter auf der anderen Seite des Flusses sehen, den Verkehrsstrom, der sich stadtauswärts bewegte. Dahinter reichte der Blick den Hügel hinauf bis ins Stadtzentrum. Eigentlich war die Aussicht wunderschön. Sie hatte ja auch teuer dafür bezahlt. Aber sie konnte sich nicht daran erfreuen. Nicht an diesem Abend. An diesem Abend konnte sie sich an nichts erfreuen.


    Noch ein Schluck, ein größerer.


    Als Michael sie nach Hause gefahren hatte, war er irgendwie seltsam gewesen. Abwesend. Distanziert. Aber gleich­zeitig auch traurig. Die wenigen Male, die er sie während der Fahrt angesehen hatte, war sein Blick betrübt, fast tränenfeucht gewesen. Auch sie hatte ihm nicht in die Augen schauen können. Sie beide wussten, ohne es aussprechen zu müssen, dass das, was als Nächstes kommen würde, nichts Gutes sein konnte.


    Er hatte sie aussteigen lassen und war dann rasch davongefahren. Hatte noch etwas sagen wollen, es dann aber doch nicht getan.


    Also war sie in ihre Wohnung gegangen. Hatte sich geduscht und umgezogen. Hatte den Weißwein im Kühlschrank stehen lassen und gleich zum Whisky gegriffen.


    Und jetzt stand sie im Bademantel auf dem Balkon, trank und sah in die Nacht hinaus. All die Menschen dort unten. In ihren Autos, auf den Straßen, in den Zügen, in ihren Häusern. All diese Menschenleben, so gewöhnlich. So kurz.


    Früher einmal hätte sie sie als langweilig abgetan. Ein Leben wie mit Scheuklappen. Menschen, die nicht in der Lage waren, alles zu erleben, zu tun, was immer sie wollten. Eingeengt, gefangen in Konventionen. In Angst. Lynn war anders gewesen, und das hatte sie mit Stolz erfüllt. Sie hatte alles erleben, bis an die Grenzen gehen wollen. Sie hatte führen wollen, herrschen. Sie hatte Macht haben wollen. So war sie erzogen worden: nicht nur dazu, sich überlegen zu fühlen, sondern dazu, überlegen zu sein.


    Sie war in jeder Hinsicht die Tochter ihrer Mutter.


    Und wo hatte sie das hingeführt?


    Die Hand, in der sie das Glas hielt, zitterte. Sie nahm noch einen Schluck. Einen ganzen Mundvoll. Spürte, wie die Flüssigkeit auf dem Weg durch ihre Kehle brannte.


    Sie hatte es nicht anders verdient.


    Was sie getan hatte. All die Dinge, für die sie die Schuld trug. Die Menschenleben, die sie in den Dreck getreten hatte. Nicht sie persönlich. Das nicht, niemals. Aber sie war daran beteiligt gewesen, hatte im Hintergrund die Fäden gezogen. Stark. Mächtig.


    Tränen traten ihr in die Augen. Erneut blickte sie auf die Stadt hinab. Dachte an all die Existenzen, die sie beherrscht und zerstört hatte. An all die Menschen, die jetzt noch leben könnten. Wie die Leute dort unten, jeder mit seinem eigenen kleinen, gewöhnlichen Leben. Seinem wunderschönen Leben, so wie sie nie eins haben würde.


    Lynn dachte auch an Mickey Philips. An den Abend mit ihm. Durch ihn hatte sie eine Ahnung von einem anderen Leben bekommen. Einem besseren, glücklicheren Leben. Da war eine Verbindung zwischen ihnen gewesen, eine echte Verbindung. Und sie hatte sie durchtrennt. Hatte nicht anders gekonnt. Er hätte es niemals verstanden. Dann dachte sie an den Nachmittag im Vernehmungsraum. Und daran, wie er sie beinahe gehabt hätte. Noch ein klein wenig länger … und es wäre das Ende gewesen.


    Vielleicht hätte sie es einfach tun sollen. Ihm sagen, was er hören wollte. Sie wusste ohnehin, was jetzt passieren würde. Wusste, dass es kein Zurück mehr gab. Ihr haftete jetzt ein Makel an. Sie war unbrauchbar geworden. Das musste sie akzeptieren.


    Noch einen Schluck. Ihr Glas war leer. Sie bückte sich und goss sich neu ein. Stellte die Flasche zurück auf den Boden. Als sie ein Geräusch hinter sich hörte, drehte sie sich nicht um.


    »Ich habe mich selbst hereingelassen«, sagte eine vertraute Stimme.


    Er trat zu ihr auf den Balkon. Sie wandte sich um. Sah Glass’ Gesicht, wie auch er über die Stadt schaute. Noch einen großen Schluck. Er brannte.


    Keiner sagte ein Wort. Für sie war es ein schicksalsergebenes Schweigen. Für ihn, das wusste sie, ein erwartungsvolles.


    »Ich weiß, warum du hier bist«, sagte sie und trank noch ein wenig. Ihr Blick verschwamm einen Moment lang.


    Er seufzte. »Das hätte ganz anders enden können, weißt du.«


    »Ja, ich weiß.« Noch ein Schluck, dieses Mal größer.


    »Ich hatte Hoffnungen in dich gesetzt. So große Hoffnungen …« Er strich ihr über die Schulter.


    Sie hatte seine Berührung schon so oft gespürt. War ihrer nie müde geworden. Jetzt wollte sie einfach nur in seine Arme fallen und schlafen, bis alles vorbei war.


    Sie nahm noch einen Schluck. Schon wieder war das Glas leer. Sie schenkte sich nach.


    »Vorsicht«, mahnte er. »Trink nicht alles aus. Gut, dass ich dir noch eine mitgebracht habe.«


    Er stellte eine identische Flasche neben die erste. Gleiche Marke, gleiche Größe. Ihr fiel auf, dass er Latexhandschuhe trug.


    »Und hier.« Er fasste in seine Jackentasche, holte ein kleines braunes Plastikröhrchen hervor und schüttelte es. »Damit du besser schlafen kannst.«


    Sie nahm das Röhrchen von ihm entgegen. Nickte.


    »Ich warte solange«, sagte er.


    »Das dachte ich mir.« Obwohl sie so viel getrunken hatte, war ihr Mund trocken. Sie schraubte den Verschluss des Röhrchens ab und schüttete sich mehrere Tabletten in die Hand. Sie nahm eine nach der anderen und spülte sie mit Whisky hinunter.


    Er sah ihr dabei zu.


    Die Tabletten ließen sich leicht schlucken. So leicht.


    »Und noch eine Handvoll«, sagte er.


    Sie tat wie geheißen. Die Menge an Whisky wurde mit jeder Tablette größer.


    Inzwischen ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Ihr Blick war so verschwommen, dass sie die Stadt unter ihnen kaum noch erkennen konnte.


    Ihr Schluchzen wurde lauter. Er versuchte sie zu beruhigen, sie zum Schweigen zu bewegen. Nicht unfreundlich. Ganz sanft. Wie ein Liebhaber es tun würde. Sie bemühte sich, leise zu sein.


    Bald darauf war das Tablettenröhrchen leer. Sie ließ es auf den Balkon fallen.


    »Braves Mädchen«, sagte er. »Jetzt dauert es nicht mehr lange.«


    »Wirst … wirst du bei mir warten?«


    Er sah auf die Uhr. Dann zu ihr. Sie glaubte Ungeduld zu sehen. Blinzelte. Die Ungeduld war aus seinen Augen verschwunden.


    »Ja«, sagte er. »Ich warte bei dir.«


    Er stand neben ihr, beobachtete sie.


    Allmählich wurde sie müde. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen. Sie schloss die Augen.


    »Trink noch was«, hörte sie ihn sagen.


    Sie trank.


    »Braves Mädchen.«


    Erneut schloss sie die Augen. Die Stadt entglitt ihr. Der Balkon. Die Wohnung. Er. Auf einmal war es eine Anstrengung, stehen zu bleiben. Also setzte sie sich. Sie hörte Glas zerbrechen. Hatte nicht die Kraft nachzusehen, was es war und woher es kam. Sie wollte nur noch ausruhen.


    Dann wurde auch das Sitzen zu anstrengend. Sie musste sich hinlegen. Sie tat es. Hörte seine Stimme.


    »Ich finde allein raus.«


    Vom anderen Ende eines langen schwarzen Tunnels. Hatte nicht die Kraft, fand nicht die Worte, ihm zu antworten. Ließ ihn gehen.


    Müde. So müde. Schlafen. Sie wollte schlafen. Das wäre so schön.


    So …


    Lynn Windsor schlief.


    


    


    


    111 »Bist du dann so weit?«


    Marina nickte und stieg ein. Sie fuhren los in Richtung Halstead.


    Keiner sprach. Johnny Cashs Unchained war ihr Soundtrack.


    »Geht es dir gut?«, fragte Marina irgendwann leise.


    Begleitet von wunderschönen Gitarrenakkorden, sang Johnny Cash davon, dass dort, wo er herkam, alles mit einem Südstaatenakzent gemacht wurde.


    Phil nickte. »Ich beiße mich durch. Du weißt schon.« Er drehte sich zu ihr. Lächelte. »Das wird schon wieder.«


    Sie legte eine Hand auf sein Bein. Er ließ es geschehen.


    Auf den Straßen Richtung Halstead waren mehr Autos unterwegs als erwartet. Sie waren noch in den letzten Feierabendverkehr geraten. Mit der Dunkelheit war Regen gekommen. Er fegte vor ihnen über die Straße und prasselte auf die Windschutzscheibe wie diamanthartes atmosphärisches Rauschen. Die Autos fuhren langsam auf den kurvenreichen Landstraßen, krochen die Hügel hinauf und mussten rutschigen Stellen und Wasserpfützen ausweichen.


    Sie durchquerten die Dörfer entlang des Flusses Colne, und irgendwann kam Halstead in Sicht.


    An der Kreuzung im Stadtzentrum bog Phil rechts ab. Von hier aus konnte er den Hügel auf die alte Mühle hinunterschauen, die den Mittelpunkt der Ortschaft bildete. Halstead war ein alter Marktort. Die ursprüngliche Bausubstanz war größtenteils erhalten geblieben, es gab gute Restaurants, Bars und Pubs und kleine, aber feine Möbelboutiquen. Er und Marina waren ein paarmal sonntags zum Mittagessen hergefahren und hatten Einrichtungsgegenstände für ihr neues Haus gekauft. Die meisten Geschäfte, in denen sie gewesen waren, gab es noch. Lediglich ein paar mehr Ladenlokale standen leer, und hier und da hatte ein weiterer Wohltätigkeitsladen eröffnet. Phil sah, wie Marina sich umschaute.


    »Wir müssen mal wieder am Wochenende herkommen«, meinte er.


    Sie nickte. »Wenn das alles hier vorbei ist.«


    »Ja. Wenn das alles hier vorbei ist.«


    Sie verließen das Stadtzentrum und fuhren den Hügel hinunter in Richtung Halstead Manor Hotel. Phil hielt auf der Kieszufahrt. Johnny Cash sang, dass es schwer war, den Regenbogen zu sehen, wenn man so eine dunkle Brille trug wie er. Phil schaltete die Musik aus. Sie sahen sich an.


    »Bereit?«, fragte Phil.


    »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte Marina. »Einen unzurechnungsfähigen Obdachlosen zu fragen, was hier vor sich geht?«


    »Hoffen wir es«, meinte er.


    »Bist du sicher, dass er nicht der Mörder ist?«


    »Wenn er es wäre, hätte ich ihn dann nicht verhaftet?«


    Marina hob die Schultern. »Keine Ahnung. Die letzten paar Tage konntest du nicht klar denken.«


    Phil seufzte. »Ich weiß. Aber ich habe ihn mir angesehen. Ich habe ihm in die Augen gesehen. Er ist es nicht, Marina. Er ist gestört, ja. Verwirrt. Aber kein Mörder. Er wollte, dass der Garten ein Ort der Heilung ist. Ein Ort des Friedens.«


    »Und sieh dir an, was daraus geworden ist.«


    »Gehen wir.«


    Sie stiegen aus. Da sie mit Regen gerechnet hatten, waren sie dem Wetter entsprechend gekleidet: Jeans, Stiefel, wasserdichte Jacken. Phil holte eine Taschenlampe aus dem Kofferraum. »Hier entlang.«


    Sie gingen los, hinten um das Hotel herum und den Abhang hinunter zum Fluss. Phil leuchtete ihnen mit der Taschenlampe den Weg. Er sah Spuren im Boden.


    »Jemand ist hier gewesen«, stellte er fest.


    »Hier ist ein Mord passiert«, gab Marina zurück. »Bestimmt sind eine Menge Leute hier herumgetrampelt.«


    »Nein«, sagte Phil und deutete auf den Pfad vor ihnen. »Schau mal. Das sind frische Fußabdrücke. Frische Spuren. Es kann noch nicht lange her sein, dass jemand hier war.«


    »Ist das gut?«, fragte Marina.


    »Wenn es Paul ist«, meinte Phil, »dann schon.«


    »Und wenn nicht?«


    »Hoffen wir einfach, dass es Paul ist.«


    Sie nahmen den Weg, den Phil in Erinnerung hatte. Im Dunkeln war er nicht leicht zu finden, und der Regen erschwerte das Vorankommen zusätzlich. Wo man zuvor sicheren Halt gehabt hatte, war jetzt nur noch Schlamm. Zweige und Bäume nutzten die Nacht als Tarnung, um ihnen ungesehen ein Bein zu stellen. Sie mussten sich aneinander festhalten und sich gegenseitig die Böschung hinunterhelfen.


    »Hier ist es«, verkündete Phil schließlich, als sie das Flussufer erreicht hatten. »Glaube ich wenigstens.«


    Er schwenkte die Taschenlampe herum. Lauschte. Kein Laut bis auf den Regen, der auf Wasser und Laub prasselte. Wie heißes Fett in der Pfanne oder anhaltendes Maschinengewehrfeuer.


    Am schlammigen Ufer fiel der Lichtkegel der Lampe auf einen großen dunklen Bereich in der Böschung.


    »Da.«


    Sie gingen auf den Höhleneingang zu.


    »Das ist es?«, sagte Marina, als sie davor stehen blieben. »Der Mann, der den Garten gegründet hat, lebt da drin?«


    »Wenn er nicht gerade in einem seiner anderen Häuser ist. Sie sind überall in der Stadt verstreut und gehören alle dem Garten, sind aber inzwischen verfallen.«


    Sie nickte. »Allein über diesen Mann könnte ich eine ganze Doktorarbeit schreiben.« Dann spähte sie ins Höhleninnere. »Sieht einladend aus. Und was machen wir jetzt, rufen wir ihn? Legen wir etwas zu essen als Köder aus?«


    »Wohl eher Whisky«, meinte Phil. Er leuchtete mit der Lampe in die Höhle und ging hinein.


    »Sei bloß vorsichtig.«


    »Bin ich.« Er ging weiter. »Ich glaube, es war jemand hier«, rief er nach draußen.


    Marina hörte seine Stimme in der steinernen Öffnung widerhallen.


    »Ich glaube –«


    Phil stieß einen Schrei aus. Gleich darauf Rutschen und Poltern. Dann Stille.


    »Phil? Phil!« Laut rufend rannte Marina in den Höhleneingang. Angst überkam sie. »Phil … Phil!«


    »Alles … in Ordnung …« Seine Stimme klang verzerrt, wie ein Echo aus weiter Ferne.


    »Wo bist du? Phil?«


    »Ich … Geh bloß nicht weiter rein, sonst passiert dir noch dasselbe.«


    »Was denn?«


    »Da ist ein … ein Loch. Ein Schacht. Ich habe ihn nicht gesehen und bin runtergerutscht.«


    Sie sah das schwache Leuchten der Taschenlampe in der Dunkelheit und ging darauf zu. Sie kam an den Rand des Schachtes, den Phil hinuntergefallen war. Ging davor in die Knie. Er war gerade breit genug, dass eine einigermaßen schlanke Person hinunterklettern konnte. Sie sah Phil unten stehen und zu ihr hochschauen. Soweit im Schein der Taschenlampe zu erkennen war, sahen die Seitenwände des Schachts glatt aus. Zu glatt, um daran nach oben zu klettern.


    »Wie kommst du denn jetzt da wieder raus?«


    »Keine Ahnung«, sagte er. »Vielleicht ist Paul hier unten. Dann kann ich ihn fragen.«


    »Aber vielleicht auch nicht.« Sie seufzte. »Hast du noch das Abschleppseil im Kofferraum?«


    »Ja, denke schon.«


    »Dann gehe ich es holen. Lauf nicht weg.«


    »Ja, danke. Ich werd’s versuchen.«


    Marina richtete sich auf und trat aus der Höhle ins Freie. Sie sah sich um, versuchte sich zu orientieren. Ohne Phil schien ihr der Wald furchteinflößender. Größer, wilder. Unsichtbare Gefahren lauerten hinter den Bäumen.


    Sie versuchte, die Angst, die sich in ihr breitmachte, zu unterdrücken. Es gab nichts, wovor sie sich fürchten musste. Dann marschierte sie los – wie sie hoffte, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Zurück zum Hotel und zum Wagen.


    Sie ging, so schnell sie konnte.


    112 Der Zirkus war unterwegs. Im Schutz der Dunkelheit und mit der zähneknirschenden Zustimmung des Superintendenten. Mickey saß im ersten Wagen der Kolonne, vorn neben Fennell und Clemens. Ebenso wie die zwei Kollegen trug er auch eine kugelsichere Weste über seiner Straßenkleidung.


    Der Super war nicht gerade erfreut gewesen, als Fennell ihn angerufen hatte. Dass jemand in seinem Revier ohne sein Wissen geheime Polizeiaktionen durchführte, war genau das, was er nicht leiden konnte. Doch Fennell hatte bemerkenswertes diplomatisches Geschick bewiesen und ihn letzten Endes überzeugen können. Er hatte ihn daran erinnert, wie stolz er sein könne, wenn unter seinem Kommando ein Menschenhändlerring ausgehoben würde. Dass die gemeinsame verdeckte Operation (er hatte das Wort gemeinsam betont) einem korrupten Polizisten das Handwerk legen würde. Und dass das Innenministerium sich bei der nächsten Etatkürzung einem derart erfolgreichen Superintendenten sicher gewogen zeigen würde. Nachdem all dies gesagt war, hatte der Super alle weiteren Vorbehalte, die er eventuell noch hegte, für sich behalten.


    Fennell war nach dem Gespräch sichtlich zufrieden mit seiner Leistung.


    Ja, dachte Mickey. Jetzt müssen wir das nur noch einlösen. Denn wenn nicht, dann sind es nicht die Goldjungs vom Organisierten Verbrechen, die als Sündenböcke dastehen. Nicht nachdem sie die örtlichen Kollegen mit ins Boot geholt haben.


    Die Kolonne fuhr über die A120 in Richtung Harwich. An der Mündung des Flusses Stour gab es zwei Häfen, Felixstowe und Harwich. Der Großteil des Schwerguts, hatte Fennell ihnen beim Briefing erklärt, landete in Felixstowe, weshalb dieser Hafen auch strenger überwacht wurde. Weavers und Balchunas’ Fracht hingegen würde in Harwich ankommen, wo die Gefahr, dass sie aufgehalten und durchsucht würde, geringer war.


    Sie würden sich für die Ankunft der Lieferung in Stellung bringen, sie identifizieren und dem Transport zur Lagerhalle folgen.


    Dort würde der Zugriff stattfinden.


    Weitere Mitglieder der bewaffneten Sondereinheit fuhren in den zwei Wagen hinter ihnen. Mickey fühlte sich in ihrer Gegenwart unwohl. Die Cowboytruppe nannte Phil sie immer. Die Zuerst-schießen-dann-Formular-zur-Einhaltung-der-Dienstvorschriften-ausfüllen-Brigade. Habe mich wohl bei Phils Abneigung angesteckt, dachte er und musste schmunzeln.


    Sie kamen in die Nähe von Harwich. In den Kreisverkehren nahmen sie jeweils die Abzweige Richtung Hafen.


    Mickey hatte Harwich schon immer seltsam gefunden. Jenseits der Hafenfront lag ein Gewirr enger Gassen mit alten georgianischen Wohnhäusern, gemütlichen kleinen Pubs und sogar einem umgebauten Leuchtturm. Aber am Küstenstreifen und im Hafengebiet war das Bild ein ganz anderes.


    Sie folgten dem Verlauf der Küste und bogen dann ab. Schließlich kam die Fahrzeugkolonne auf einem Parkplatz direkt am Meer zum Stehen.


    Mickey stieg aus und ging ans Wasser.


    Mittlerweile regnete es in Strömen, und es war vollständig dunkel. Das einzige Geräusch war das der Wellen, die an den Strand spülten, erst ein lautes Rauschen, wenn sie an Land liefen, dann ein leises Flüstern, wenn sich das Wasser wieder zurückzog. Mickey schloss seine Jacke. Er spürte, wie Kälte und Nässe ihm in die Glieder drangen.


    Die Umrisse des hell erleuchteten Felixstowe auf der anderen Seite zeichneten sich gegen die Dunkelheit ab. Es schien ausschließlich aus gigantischen kastenförmigen Verladekränen und blinkenden Lichtern zu bestehen. Ein unheimlicher, fremdartiger Anblick. Als wäre dort ein außerirdisches Raumschiff notgelandet und hätte seine Tarnschilde deaktiviert. Havariert, aber immer noch bedrohlich. Die Kräne entlang der Küstenlinie, dunkel und kopflastig auf ihren viereckigen Beinen, sahen aus wie die Walker aus den alten Star Wars-­Filmen. Als bildeten sie die Vorhut des Raumschiffs und würden jeden Moment durch die Mündung gestampft kommen, schwarz und rostig und aus allen Rohren feuernd.


    Mickey fröstelte und hoffte, dass es nur an der Kälte lag.


    Clemens stieg aus dem Wagen und kam auf ihn zu. Er stellte sich neben ihn, schüttelte sich eine Zigarette aus seiner Schachtel und steckte sie an. Erst danach fiel ihm ein, auch Mickey die Packung hinzuhalten. Mickey lehnte ab.


    Während der Fahrt hatte Clemens kein Wort gesagt. Mickey kannte den Mann nicht gut genug, um ihn nach dem Grund zu fragen.


    »Hab’s gerade erfahren«, sagte Clemens und blies Rauch in Richtung des anderen Ufers. »Mein Partner ist ins Koma gefallen.«


    »Das tut mir leid«, sagte Mickey. Dann dachte er nach. »Ist denn nicht Fennell Ihr Partner?«


    »Ersatzmann. Wir kennen uns, haben früher schon mal zusammengearbeitet. Mein eigentlicher Partner wurde vor zwei Tagen mit dem Messer schwer verletzt. Seitdem kämpft er um sein Leben.«


    Mickey wusste nicht, was er sagen sollte. Wahrscheinlich musste er gar nichts sagen, nur zuhören.


    »Und wissen Sie, wer es getan hat?«


    »Wer? Die alte Schlampe aus dem Hotel. Sie war’s.«


    Mickey schwieg. Er ahnte, wie das Gespräch weitergehen würde.


    »Und sie wird ungeschoren davonkommen. Sich mit Notwehr rausreden.«


    »War es das denn?«, fragte Mickey. »Notwehr?«


    Clemens brummte. Schüttelte den Kopf. Blies mehr Rauch in die Nacht. »Dachte ich mir, dass Sie’s nicht verstehen. Kenne ja Ihren Boss. Jetzt weiß ich, woher Sie das haben. Durch den mutieren Sie noch zum Guardian-Leser.«


    Mickey hatte Clemens von Anfang an nicht sonderlich gemocht. Zu aufbrausend, zu unbeherrscht. Immer auf Streit aus. Keine guten Eigenschaften bei jemandem, der einem Rückendeckung geben sollte. Das würde er im Hinterkopf behalten.


    Er gab keine Antwort. Wollte sich nicht provozieren lassen.


    Die zwei Männer schauten schweigend über das Wasser, ein jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


    Kurz darauf stiegen die anderen aus dem Wagen und gesellten sich zu ihnen.


    Dann kam auch Fennell, der gerade sein Handy wegsteckte.


    »Ihr Boss hat gesagt, dass Sie sich auf einen anständigen Polizeieinsatz freuen«, sagte er zu Mickey. »Eine richtige Verbrecherjagd.«


    Mickey lächelte grimmig. »Besser, als am Schreibtisch zu sitzen.«


    »Das auf jeden Fall.« Fennell sah auf seine Armbanduhr. »Zeit, dass wir in die Gänge kommen.«


    113 Phil versuchte aufzustehen. Ganz langsam, weil er nicht wusste, wie viel Platz zwischen seinem Kopf und der Höhlendecke war. Nicht viel, wie sich herausstellte. Nicht genug, um aufrecht stehen zu können.


    Er untersuchte sich auf Verletzungen. Nirgendwo starke Schmerzen, nichts, was auf verstauchte Knöchel oder Knochenbrüche hindeutete. Sein Körper war lediglich etwas durchgeschüttelt, weil er so schnell abgerutscht und hart gelandet war. Morgen würde es richtig weh tun.


    Falls er hier wieder rauskam.


    Er leuchtete mit der Taschenlampe. Der Raum, in dem er sich befand, schien ein natürlich entstandener Hohlraum zu sein, der im Nachhinein von Menschenhand vergrößert worden war. An einigen Stellen war der Fels glatt vom Alter, an anderen rau, als sei er behauen worden.


    Phil drehte sich mit der Taschenlampe in der Hand langsam um die eigene Achse.


    Hier unten wohnte jemand.


    Auf einem Bettgestell aus miteinander verflochtenen dicken Zweigen lag eine Matratze aus Sackleinen, aus deren aufgeplatzten Nähten Stroh und Blätter herausquollen. Mehrere alte Decken, löchrig und voller Schimmelflecken, waren achtlos darübergeworfen. Sie stanken.


    Phil richtete den Strahl der Lampe auf das Bett und inspizierte es genauer. Daneben, im Schatten verborgen, stand ein zweites Bett und an dessen Fuß ein kleiner zerbrochener Tisch. Wahrscheinlich aus den Müllcontainern des Hotels gerettet, dachte Phil. Er lenkte den Lichtstrahl auf das hintere Bett. Und zuckte zurück, als hätte ihm jemand einen Schlag versetzt.


    Auf dem Bett lagen die Überreste einer mumifizierten Leiche. Die Kleider waren verrottet. Unter der Haut, die aussah wie staubiges altes Leder, zeichneten sich die Knochen ab. Doch mit der Leiche war man ehrerbietig umgegangen. Zu beiden Seiten des Betts standen Kerzen.


    Phil wandte den Blick ab und nahm sich stattdessen den kleinen Tisch vor. Er war mit denselben Symbolen bemalt wie die Wände des Kellers in East Hill. Der Kalender. Auf dem Tisch lagen mehrere Gegenstände, als hätte dort vor Jahrzehnten jemand seine Taschen ausgeleert. Sie waren ­arrangiert wie Opfergaben auf einem Altar. Phil trat näher, um sie sich an­zusehen. Ein Feuerzeug. Ein paar Perlen. Eine Armbanduhr, deren ledernes Armband halb zerfallen war. Eine Brieftasche.


    Er streckte die Hand aus und klappte sie vorsichtig auf, ängstlich, dass sie unter seinen Fingern zu Staub zerfallen könnte.


    Es steckte noch Geld darin. Ein-Pfund-Scheine. Zehner. Fünfer. Allesamt mehrere Jahrzehnte alt. Ein Bibliotheksausweis, seit langem abgelaufen. Phil kniff die Augen zusammen und versuchte den Namen darauf zu entziffern.


    Paul Clunn.


    »Oh mein Gott …«


    Dann: ein Geräusch. Ein Echo.


    Phil fuhr mit der Taschenlampe herum und stieß sich an der niedrigen Decke. Er rieb sich den Kopf. Sah sich um. Lauschte angespannt. Alles, was er hören konnte, war das Rauschen des Blutes in seinen Ohren.


    Er versuchte den Schmerz wegzublinzeln, lauschte weiter.


    Nichts. Kein Geräusch mehr. Erneut leuchtete er mit der Taschenlampe die Wände ab, und diesmal fiel ihm auf, dass auch sie die Zeichnungen trugen. Sie waren alt, die Farbe undefinierbar dunkel.


    Es war nicht Paul, der hier unten hauste, so viel stand fest. Wer auch immer es war, es war nicht Paul.


    Der Gärtner? War das möglich?


    Phil sah sich den Schacht an, den er hinuntergefallen war. Suchte nach Stellen, wo er seine Füße hinsetzen könnte. Der Fels war glatt und eben, der Schacht gerade breit genug für seinen Körper. Er versuchte hinaufzuklettern. Fand keinen Halt. Rutschte wieder nach unten.


    Erneut blickte er sich um. Allmählich meldete sich die Angst. Phil hasste enge Räume. Er hatte zeitlebens an Klaustrophobie gelitten. Unter der Erde war es noch schlimmer.


    Noch einmal versuchte er, sich im Schacht hochzuziehen. Er streckte seine Ellbogen vor und zog den Körper mit aller Kraft nach. Die Öffnung war nicht groß genug. Er versuchte es erneut.


    Seine Ellbogen verklemmten sich. Er konnte sich nicht mehr bewegen.


    Sein Atem ging schneller. Er spürte Panik in sich hochsteigen. Auf keinen Fall wollte er hier stecken bleiben. Es war unmöglich zu sagen, wann Marina mit dem Seil zurückkam. Es gab nur eins.


    Er entspannte die Arme und konnte sich wieder bewegen. Schob sich im Schacht nach unten, bis er auf den Boden fiel, genau an die Stelle, wo er schon beim ersten Mal gelandet war.


    Er richtete sich auf, soweit die niedrige Decke es erlaubte. Ließ den Blick durch die Höhle wandern und überlegte. Wer auch immer hier unten lebte, musste einen zweiten Ausgang haben. Der Weg, den er gekommen war, war eine Einbahnstraße. Phil ging in die Knie und suchte mit Hilfe der Taschenlampe den Boden in der Nähe der Wände ab. Er hielt Ausschau nach Spalten, Tunneln oder Ähnlichem.


    Er fand mehrere Öffnungen. Die meisten sahen aus wie Risse im Fels. Sie waren nicht breit genug, um sich hineinzuzwängen, und endeten irgendwann. Doch einen Spalt gab es, der sich zu einem Tunnel zu verbreitern schien. Er war eng, aber gerade groß genug, dass man hineinkriechen und bäuchlings auf den Ellbogen vorwärtsrobben konnte. Oder rückwärts, falls nötig.


    Vermutlich.


    Wieder hörte er ein Geräusch im Fels widerhallen. Es klang wie ein Schrei.


    Ein Schmerzensschrei. Ein Angstschrei.


    War das ein Tier? Oder ein Mensch? Und noch wichtiger: Kam es aus dem Tunnel, in den er kriechen wollte?


    Er musste es herausfinden.


    Er nahm die Taschenlampe zwischen die Zähne, legte sich flach auf den Bauch und zwängte sich durch die schmale Öffnung.


    Er musste an ein ähnliches Erlebnis zwei Jahre zuvor denken. Er musste auch daran denken, was ihn damals am Ende des Tunnels erwartet hatte. Er spürte, wie sein Atem sich beschleunigte. Bemühte sich, Ruhe zu bewahren. Er würde all seine Kraft brauchen, um vorwärtszukommen.


    Dann, ohne zu wissen, ob er sich auf das Geräusch zu- oder von ihm fortbewegte und ob das, was ihn weiter vorn erwartete, schlimmer war als das, was hinter ihm lag, kroch er los.


    


    


    114 Der Junge zitterte noch immer. Gut. Das gefiel Gärtner.


    Falsch. Das liebte er.


    Dadurch wurde seine Erregung noch größer. Die Vorfreude noch süßer.


    Der Junge hielt die Gitterstäbe des Käfigs umklammert. Zog und rüttelte an ihnen, versuchte zu entkommen. Zwecklos. Zu stabil.


    Gärtner lachte den Jungen aus. Das Lachen schlug in Husten um.


    Es war ein schmerzhafter Anfall. Vornübergekrümmt stand er da, während sich sein Körper unter dem tiefsitzenden, bellenden Husten zusammenkrampfte. Er bekam kaum noch Luft. Seine Lunge, seine ganze Brust, brannte wie Feuer.


    Endlich ließ der Hustenanfall nach. Er hatte etwas im Mund. Er schob die Maske hoch und spuckte es auf den Boden. Betrachtete es. Schwarz und glänzend.


    Blut.


    Der Hustenanfall hatte ihn geschwächt. Es wurde immer schlimmer. Kräftezehrender. Die Schmerzen in seinem Körper wurden immer größer. Nach jedem Anfall dauerte es länger, bis er sich erholt hatte.


    Er zog sich die Maske wieder übers Gesicht und sah auf den Altar hinab. Die Werkzeuge lagen bereit, präzise aufgereiht wie immer. Die Kerzen rechts und links daneben brannten. Ihr bloßer Anblick flößte ihm Kraft ein. Er richtete sich auf. Betrachtete den Jungen.


    Lächelte. Diesmal ließ er das Lachen lieber sein.


    »Bald … bald …« Er hob den geschliffenen Handspaten auf. Ließ den Kerzenschein auf der blinkenden Klinge tanzen. Zielte damit auf den Jungen, der zusammenzuckte, wann immer ein Lichtreflex ihn traf.


    Das brachte Gärtner auf eine Idee.


    Erneut lächelte er. Das war ein gutes Spiel. Er winkelte die Klinge an, fing einen Lichtstrahl ein und jagte damit den Jungen, der jedes Mal davor zurückfuhr und in eine andere Ecke des Käfigs floh. Der Gärtner gluckste, hielt die Klinge wieder anders, versuchte den Jungen noch einmal zu treffen. Der wimmerte und kroch erneut davon.


    Das machte Spaß. Er hätte stundenlang weiterspielen können.


    Aber so viel Zeit hatte er nicht. Er warf einen Blick auf den Kalender. Es musste bald geschehen. Jetzt.


    Er trat zum Käfig.


    War bereit für den Jungen.


    Bereit, das Opfer zu vollziehen.


    Damit der Garten wieder zum Leben erwachte.


    


    115 »Warten Sie auf mein Zeichen, verstanden? Niemand rührt sich, bis mein Zeichen kommt. Ist das klar?«


    Es war klar.


    Noch nie hatte Glass sich so lebendig gefühlt. Er hatte ganz vergessen, was für ein Hochgefühl es war, einen Verbrecher zu stellen. Zu spüren, wie Adrenalin und Testosteron durch seinen Körper rauschten, sich in seinem Innern wie zuckende Blitze aufbauten, die ihm auf sein Geheiß aus den Fingerspitzen schießen und jeden vernichten würden, der es wagte, sich ihm in den Weg zu stellen.


    Allerdings gab es keine zuckenden Blitze. Doch die Halbautomatik in seiner Hand war das Nächstbeste.


    Vor ihm im überwucherten Hof des Bauernhauses stand die bewaffnete Sondereinheit. Die Nacht war schwarz wie die Sünde und machte sie so gut wie unsichtbar. Türen und Fenster des Bauernhauses waren mit Brettern vernagelt, nirgendwo war ein Licht zu sehen. Es machte einen unbewohnten Eindruck. Und dennoch war es nicht leer. Das wusste Glass mit absoluter Sicherheit.


    »Also«, sagte er zur Einheit. »Die Zielperson befindet sich in diesem Gebäude. Meinen Informationen zufolge hält sie sich im Keller auf. Die uns vorliegenden Gebäudepläne zeigen, dass sich dieser unter dem vorderen Teil des Hauses befindet. Zugang erfolgt über eine Tür in der Küche, die wieder­um in der Mitte des Hauses liegt. Da wollen wir hin.«


    Er wandte sich an den Leiter der Einheit, Joe Wade. »Sergeant Wade hat Sie alle gebrieft. Sie kennen Ihre Positionen. Ich werde zusammen mit Team A durch die vordere Tür reingehen. Denken Sie daran, dieser Mann ist extrem gefährlich. Keine Warn- oder Beinschüsse. Und holen Sie den Jungen lebend da raus.« Erneut ein Blick auf die Männer. Wie sie so dastanden, in ihren kugelsicheren Westen, die Waffen vor dem Körper, sahen sie aus wie ein Sturmtrupp aus der Zukunft. Glass’ Adrenalin- und Testosteronspiegel kletterten noch weiter in die Höhe.


    Ein letzter Blick zu Sergeant Wade.


    »Auf Ihr Zeichen, Sergeant.«


    Wade gab den Befehl. Die Einheit rückte vor, umstellte das Bauernhaus.


    Auf Wades Signal hin wurden Vorder- und Hintertür zeitgleich aufgebrochen, und die Polizisten strömten von beiden Seiten hinein.


    Das einzige Licht im Innern kam von den Lampen der Männer. Sie überprüften jeden Winkel in jedem Raum und sicherten ihn, bevor sie weiter vorrückten. Es roch feucht und verlassen. Die Luft war abgestanden und kalt. Staub wirbelte unter den Stiefeln der Männer auf.


    Glass war in seinem Element. Für so etwas war er wie geschaffen. Ein Anführer, die Waffe im Anschlag, bereit, in gerechtem Zorn zu töten. Kaum hatte er die Waffe in die Hand genommen, hatte sein Finger zu zucken begonnen. Er hatte immer geglaubt, die Vorstellung des am Abzug juckenden Fingers sei bloß ein Klischee, doch zu seiner Überraschung war genau das seine Empfindung gewesen. Und nun, während er zusammen mit den anderen das Bauernhaus durchkämmte, kam ihm der Gedanke, wie leicht es doch wäre, aus Versehen abzudrücken und einen der Männer vom CO19 zu erschießen, einfach nur so.


    Er rief sich zur Ordnung. Das hier waren seine Leute. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen.


    Sie waren an der Kellertür angelangt. Sergeant Wade sah zu Glass und wartete auf dessen Nicken. Glass holte zweimal tief Luft. Dann nickte er.


    Holzsplitter flogen, als die Tür eingeschlagen wurde. Die Einheit polterte die Kellertreppe hinunter. Glass folgte, den Zeigefinger am Abzugsbügel, die andere Hand am Sicherungshebel. Bereit zu schießen.


    Aber dazu kam es nicht.


    Stattdessen blieb er urplötzlich stehen. Genau wie alle anderen.


    Der Keller war leer.


    Glass ließ den Strahl seiner Taschenlampe durch den Raum wandern. Nichts. Komplett sauber.


    Er ging zu einer Ecke und leuchtete sie mit der Taschenlampe ab. Ein kleiner Stapel Knochen, fein säuberlich aufgetürmt, lag vor der Ziegelwand. Er untersuchte die Wand. Hier war der Käfig gewesen. Das wusste er, er hatte ihn mit eigenen Augen gesehen. Kleiner als der in East Hill und leer. Ein Ersatzkäfig. Jemand hatte ihn entfernt.


    Panisch drehte er sich im Kreis. Das Licht seiner Taschenlampe zuckte durch den Raum, während er nachsah, ob sich vielleicht doch noch irgendwo jemand verbarg, bereit, sie aus dem Hinterhalt anzugreifen. Nichts.


    Glass stieß die Luft aus. Sah zu Wade. Seine Männer standen unter Strom, waren mental auf einen Zugriff vorbereitet. Nun wirkten sie frustriert und wütend. Vulkane, die nicht ausbrechen durften. Stürmische Liebhaber, denen der Höhepunkt verweigert worden war.


    Glass rieb sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Spürte die Wut in seinem Innern. Er wollte sie an etwas auslassen. An jemandem.


    »Er ist nicht hier … Er ist nicht hier …«


    Wade sah sich um, er wollte sich persönlich vergewissern. Dann wandte er sich an Glass.


    »Er ist nicht hier, Sergeant …«


    »Das sehe ich selbst, Sir.« Wade trat zu Glass. »Sir. Ich glaube, Sie sollten mit Ihrem Informanten mal ein Wörtchen reden.«


    »Ja«, murmelte Glass, »das sollte ich wohl.«


    »Los, Jungs, Abmarsch«, befahl Wade.


    Die Einheit stapfte zurück nach oben. Sie wollten noch nicht glauben, dass man sie um ihren Einsatz betrogen hatte, schwenkten ihre Waffen hin und her und schauten erneut in jede Ecke, nur für den Fall, dass die Zielperson irgendwo anders im Haus auf sie lauerte.


    Draußen sammelten sie sich. Wade sah fragend zu Glass.


    »Was jetzt, Sir?«


    Glass überlegte. Es musste noch einen anderen Ort geben, irgendwo … Denk nach …


    »Ich … ich weiß es auch nicht, Sergeant.«


    Denk nach … Er hatte den Käfig auseinandergenommen … Er musste ihn irgendwo anders wieder aufgebaut haben … Denk nach …


    Ja. Das war’s. Er wusste, wo er sein musste.


    Er wandte sich an Wade. »Tut mir leid, Sergeant. Sagen Sie Ihren Männern, sie können wegtreten. Vielen Dank.«


    Glass wandte sich um und ging davon.


    »Wo wollen Sie denn hin?«, rief Wade ihm nach.


    »Mit meinem Informanten reden«, antwortete Glass, ohne sich umzudrehen. »Ich bin gespannt auf seine Erklärung.«


    Er konnte es noch schaffen. Ihn töten und den Jungen finden.


    Die Situation irgendwie retten.


    Noch war es nicht zu spät.


    Glass eilte zu seinem Wagen und fuhr los, so schnell er konnte.


    


    


    


    


    116 »Die Fracht wurde gelöscht.« Den Finger auf seinen Ohrhörer gepresst, wandte sich Fennell an den Rest der Truppe. »Die Lkws haben soeben das Hafengelände verlassen. Sie müssten bald hier vorbeikommen.«


    Die Kolonne hatte sich geteilt. Ihr eigener Wagen hatte auf einem Superstore-Parkplatz am Rande von Harwich gehalten. Der Markt war geschlossen, der Parkplatz – wie auch die umliegenden Straßen – menschenleer. Es regnete immer noch. Auf dem Parkplatz warfen vereinzelte Laternen etwas Licht auf den Asphalt, vermochten aber gegen Regen und Dunkelheit nicht viel auszurichten. Ihr Wagen stand im Schatten des Hauptgebäudes. So waren sie von der Hauptstraße aus nicht zu sehen, hatten aber freie Sicht auf die Straße Richtung Hafen.


    Ein zweiter Wagen der Kolonne war zum Gelände der Import-Export-Firma vorgefahren, in der Nähe der Toreinfahrt in Position gegangen und wartete dort. Das Zielobjekt bestand aus einer Ansammlung von Lagerhallen und lag neben einem umzäunten Gewerbepark gleich hinter der Ölraffinerie. Auf keinen Fall wollten sie übereilt vorgehen und sich damit verraten.


    Der dritte Wagen stand kurz hinter dem Hafen, neben dem hohen Metallzaun, von dem aus man einen unverstellten Blick über den halbleeren Lkw-Parkplatz bis hin zu den Verladerampen hatte. Von dort hatte Fennell den Funkspruch erhalten.


    Kaum hatte Fennell gesprochen, schlug die Stimmung im Wagen um. Zuvor hatten die Männer noch Witze gemacht. Eigentlich triviale, alltägliche Dinge hatten durch die Anspannung große Heiterkeit hervorgerufen, und man hatte selbst über die dümmsten Scherze lauthals gelacht. Aber das war jetzt vorbei. Auf einen Schlag waren alle hochkonzen­triert und einsatzbereit. Kein Gelächter mehr. Keine Gespräche. Nur noch ein Team mit einem klaren Ziel vor Augen.


    Mickey schaute zu Clemens hinüber. Auf den ersten Blick wirkte er genauso fokussiert wie der Rest der Truppe. Die Augen zusammengekniffen, die Gedanken bei der bevorstehenden Aufgabe. Aber dann schaute Mickey genauer hin. Clemens war irgendwo anders, weit weg, ganz allein. Seine Lippen hatten sich zu einem winzigen Lächeln verzogen. Vorfreude.


    Mickey warf einen Blick zu Fennell. Dieser sprach gerade wieder in sein Mikrophon. Mickey hatte das Gefühl, etwas sagen, ihn warnen zu müssen, dass Clemens vielleicht nicht in der richtigen Verfassung war. Dass er den anderen zur Gefahr werden könnte. Aber er hatte die Gelegenheit verpasst. Jetzt konnte er nur hoffen, dass es außer ihm noch jemand anderem auffallen würde.


    Und so lange würde er eben ein Auge auf ihn haben.


    Fennell wandte sich an seine Leute. »Noch Fragen?«


    »Ja«, sagte Mickey. »Wissen wir, wer da sein wird? Balchunas? Sonst noch jemand?«


    »Nicht mit Sicherheit«, sagte Fennell. »Aber wir können mit ihm rechnen. Vielleicht auch mit Fenton. Ich weiß es nicht. Sonst noch was?«


    Wieder Mickey. »Wissen wir, was mit den Lkws passiert, wenn sie erst mal auf dem Hof der Lagerhalle sind?«


    Clemens sah ihn an und schnaubte verächtlich.


    Mickey ignorierte es.


    »Gute Frage«, sagte Fennell. »Nein, wir wissen es nicht. Wenn alles nach Plan läuft, sind wir rechtzeitig zur Stelle und erwischen sie auf frischer Tat. Ganz einfach.«


    »Und wenn nicht?«, warf jemand anders ein.


    »Dann improvisieren wir«, sagte Clemens. »Wir tun, was immer nötig ist, um sie zu schnappen.«


    »Aha«, sagte Mickey.


    Fennell wandte sich ab, er war bereits wieder ins Gespräch vertieft. Mickey warf noch einen letzten Blick zu Clemens. Der hielt den Finger sehr nah am Abzug.


    Fennell schaltete seinen Ohrhörer aus und richtete das Wort an alle. »Die Lkws müssen jeden Moment hier vorbeikommen.«


    Sie warteten und hielten Ausschau. Nach wenigen Sekunden – die sich wie Minuten anfühlten – donnerten zwei mit Containern beladene Sattelschlepper an ihnen vorbei.


    »Das sind sie«, sagte Fennell.


    Sie ließen ein festgelegtes Zeitintervall verstreichen, dann folgten sie in gebührendem Abstand.


    117 Donna ging zum Fenster, schob die Vorhänge beiseite und blickte auf die Straße hinaus. Als sie sich vergewissert hatte, dass niemand sie oder das Haus beobachtete, ließ sie den Vorhang wieder fallen und kehrte an ihren Platz zurück.


    »Keine Sorge«, sagte Don. »Hier sind Sie sicher.«


    Sie nickte. Wollte ihm glauben. Aber es brauchte mehr als ein paar warme Worte, damit sie sich wieder sicher fühlen konnte. Nach allem, was in den letzten Tagen passiert war.


    Sie hatten gegessen. Eileen hatte eine riesige Schüssel Pasta Carbonara gekocht. Sowohl sie als auch Ben hatten sich zweimal nachgenommen. Sie hatte noch gedacht, dass Ben immer weitergegessen hätte, wenn die Schüssel nicht irgendwann leer gewesen wäre. Und es hatte wirklich gut geschmeckt. Anständiges Essen. So was sah sie sonst nur im Fernsehen oder bei anderen Leuten, die im Restaurant aßen.


    Und dazu hatte es Wein gegeben. Kein billiges Gesöff wie das von Ranjit’s an der Ecke, das sie flaschenweise trank und von dem ihr immer noch Tage später die Gedärme brannten. Sondern richtigen, guten Wein.


    Am liebsten hätte sie die ganze Flasche leer gemacht. Aber sie hatte sich zurückgehalten. Nur eineinhalb Gläser getrunken. Wollte nicht, dass ihre Gastgeber sonst was über sie dachten.


    Dons Frau war sehr nett zu ihr gewesen. Es schien ihr überhaupt nichts auszumachen, dass Don sie und Ben zum Abendessen mitgebracht und ihnen sogar angeboten hatte, über Nacht zu bleiben.


    »Das ist doch kein Problem«, hatte sie gesagt. »Wir passen sowieso immer auf Phils Tochter auf. Und früher haben wir das oft gemacht. Kinder aufgenommen. Als Pflege­eltern.«


    Donna hatte genickt. »Okay.«


    Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie Pflegeeltern drauf waren. Zumindest die, bei denen sie gelebt hatte, wenn ihre Mutter gerade mal wieder ihr Leben nicht im Griff gehabt hatte. So wie die hier waren sie jedenfalls nicht gewesen.


    Sie hatte zaghaft gelächelt. »Don und Donna«, hatte sie gesagt. »Ich könnte Ihre Tochter sein.« Aber dabei war ihre Stimme immer leiser geworden.


    Eileen hatte sich so viel Mühe mit Ben gegeben. Ihm was zu trinken besorgt, ihn gefragt, ob er gerne ein Bad nehmen würde, was seine Lieblingssendung im Fernsehen sei und so weiter. Anfangs war er zurückhaltend gewesen und hatte nicht geantwortet, für den Fall, dass das alles nur ein Trick war. Aber Eileen hatte ganz offen und direkt mit ihm geredet, und daraufhin war er aufgetaut. Jetzt lag er eingekuschelt in einem der Betten oben und schlief.


    Und sie saß zusammen mit Don und Eileen im Wohnzimmer bei einer zweiten Flasche Wein. Es war so gemütlich hier. Warm. Sicher. Der Sessel war so groß, dass man fast drin hätte schlafen können. Donna war kurz davor.


    Daran hätte sie sich gewöhnen können. Einfach hierzubleiben, für immer.


    Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen. Wollte nicht weinen. Kämpfte dagegen an.


    Sie schaute zu Don hinüber. Auch er schien wirklich nett zu sein. Man merkte ihm an, dass er früher Bulle gewesen war, aber er ließ es nicht raushängen so wie viele andere. Einige ihrer Freier zum Beispiel. Aber jetzt gerade wirkte er angespannt und unruhig.


    »Haben Sie schon was von Phil gehört?«, erkundigte sich Donna.


    Don schrak hoch, als hätte sie ihn aus einem Traum geweckt. »Nein. Nein. Damit … damit rechne ich auch gar nicht. Jedenfalls nicht mehr heute Abend.« Er versank wieder in seiner Grübelei.


    Eileen beugte sich zu ihr. »Also, Donna … und was ist mit Ihnen? Was wollen Sie jetzt machen?«


    Das hatte sich Donna auch schon gefragt. Sie war mit Ben nach oben gegangen, um nach ihm ein Bad zu nehmen. Hatte in der Wanne gelegen und nachgedacht. Auf keinen Fall konnte sie einfach so weitermachen wie bisher. Unvorstellbar, dafür hatte sie viel zu viel durchgemacht. In ihr Haus wollte sie auch nicht zurück. Nach allem, was dort passiert war.


    Vielleicht war es an der Zeit, ihr Leben umzukrempeln. Aufzuräumen – in ihrem Kopf und ihrem Körper. Vielleicht.


    »Ich weiß noch nicht«, sagte sie. »Ich kann nicht … ich will nicht nach Hause. Nicht nach … Sie wissen schon.«


    Eileen nickte.


    »Und dann ist da noch Ben …« Sie seufzte. »Der ist wohl …« Sie verstummte.


    »Sie sind alles, was er noch hat«, sagte Eileen.


    Sie hatte recht. Donna trug jetzt die Verantwortung für ihn. Ob es ihr passte oder nicht. Sie musste für ihn sorgen. Und dementsprechend musste sie sich auch verhalten.


    Donna lächelte. »Vielleicht schreib ich auf, was passiert ist«, meinte sie. »Dann kann irgendwer einen Film draus machen.«


    Eileen erwiderte das Lächeln. »Das wäre doch was.«


    »Hm«, sagte Donna und nickte. »Vielleicht mache ich das.«


    Don stand auf und ging in die Küche. Sie hörte, wie die Kühlschranktür auf- und wieder zugemacht wurde. Hörte ihn in einer Schublade nach etwas suchen. Dann das Gluckern, als Flüssigkeit aus einer Flasche in ein Glas gegossen wurde. Er kam mit einem Glas Bier zurück, nahm einen tiefen Zug und stellte es dann neben sich auf den Tisch.


    »Trink nicht zu viel«, sagte Eileen.


    »Ich betrinke mich schon nicht«, gab er ein wenig gereizt zurück.


    Eileen wandte sich wieder Donna zu. »Don hat nie aufgehört, Polizist zu sein«, sagte sie leise. »Nicht in seinem Herzen. Es ist schwierig für ihn, wenn er weiß, dass etwas Großes im Gange ist. Dann will er dabei sein. Mitmischen.«


    »Ich kann dich hören.«


    Eileen drehte sich zu ihm um und lächelte. »Das weiß ich.«


    Donna sah Liebe in diesem Lächeln. Ein kurzes Schweigen trat ein.


    »Also, keine Ahnung, wie’s Ihnen geht«, meinte sie irgendwann, »aber ich bin froh, dass ich nicht dabei bin. Viel zu viel Aufregung. Und nicht die Art, die man gern hat. Na ja, Sie wissen schon.«


    »Ganz meine Meinung«, sagte Eileen.


    Don brummte.


    »Schauen wir doch mal, was im Fernsehen kommt«, meinte Eileen und hielt Ausschau nach der Fernbedienung.


    Sie hörten einen Schrei von oben. Mit einem Satz war Donna auf den Beinen und wollte die Treppe hinaufstürzen.


    »Ist schon gut«, sagte Eileen. »Ich glaube, das war nur Josephina, die unruhig schläft. Kein Grund zur Sorge.«


    Donna setzte sich wieder hin. Eileen suchte weiter nach der Fernbedienung. Irgendwann hatte sie sie gefunden, aber bevor sie den Apparat einschaltete, wandte sie sich an Donna. »Sie haben reagiert wie eine Mutter«, sagte sie.


    Donna starrte sie an. »Was? Was meinen Sie damit?« Aber sie wusste es. Und spürte, wie sie bei den Worten rot wurde.


    Eileen lächelte. »Eine Mutter hätte genau dasselbe getan. Das ist Instinkt. Das Kind beschützen, was auch immer geschieht.«


    Donna trank einen Schluck Wein. Dann noch einen. Bis das Glas leer war.


    Sie ließ sich Eileens Worte durch den Kopf gehen. Und ihr eigenes Verhalten.


    »Ja«, sagte sie schließlich, und ihr Herz quoll über vor Liebe und Angst. »Vielleicht hab ich … vielleicht hab ich jetzt einen Sohn.«


    Sie verstummte. Spürte, wie ihr erneut die Tränen kamen. Das fehlte noch. Mit aller Macht hielt sie sie zurück.


    Eileen wandte den Blick ab. Hantierte mit der Fernbedienung, schaltete den Fernseher ein. Spooks – Im Visier des MI5. Unverschämt attraktive Agenten, die auf unglaublich haarsträubende Weise die Welt retteten.


    »Ah«, sagte sie, mehr um die Stille zu füllen als aus irgendeinem anderen Grund. »Die Sendung mag ich. Obwohl ich sie besser fand, als dieser Gutaussehende noch mit dabei war.«


    »Oh ja«, sagte Don. Seine Worte klangen bitter. »Lasst uns zuschauen, wie jemand anders die Welt rettet.«


    Erneut herrschte Schweigen.


    Eileen warf Don einen Blick zu. Sie hatte Mitleid mit ihm, und Donna verstand, warum. Es musste hart sein, wenn man sich so überflüssig vorkam. Erst recht, nachdem er mit den anderen zusammen im Pub gewesen war. Er wollte eben auch seinen Teil beitragen.


    »Also, Sie meinten vorhin, Sie haben jetzt einen Sohn?«, fragte er Donna leise und mit entschuldigendem Blick.


    Sie nickte.


    »Das ist gut«, sagte er. »Sehr gut. Passen Sie auf ihn auf.«


    »Mach ich.« Und sie wusste, noch während sie dies sagte, dass sie es auch tun würde.


    Don seufzte. »Ich hoffe nur, dass ich auch noch einen habe …«


    Danach schwiegen sie wieder und sahen den unverschämt attraktiven Menschen beim Retten der Welt zu.


    118 Langsam, mit unter der Brust angezogenen Ell­bogen, robbte Phil durch den Tunnel. Er schürfte sich Arme und Schultern an den Tunnelwänden auf, und sein Körper schrammte über den unebenen, scharfkantigen Felsboden.


    Die Decke war niedrig. Er konnte kaum den Kopf heben, um nach vorne zu schauen.


    Er war nicht der Erste, der durch diesen Tunnel kroch. Doch das machte es ihm nicht leichter. Das Gestein war viele hundert Jahre alt, aber noch genauso spitz wie eh und je.


    Der Tunnel wand sich durch den Fels. Phil, die Taschenlampe zwischen den Zähnen, hatte keine andere Wahl, als seinem Verlauf zu folgen. Manchmal, wenn er den Kopf bewegte und der Strahl seiner Lampe hin und her zuckte, sah er Spalten in den Tunnelwänden, manche größer, manche kleiner. Einige sahen so aus, als seien sie groß genug, um sich hineinzuzwängen, und er fragte sich, ob er in einem von ihnen sein Glück versuchen sollte.


    Irgendwann musste er innehalten. Der Tunnel gabelte sich. Zwei dunkle Löcher taten sich vor ihm auf, eins führte nach rechts, das andere nach links. Er versuchte, den Kopf zu drehen und einen Blick hinter sich zu werfen. Unmöglich. Sollte er zurückkriechen? Vielleicht war Marina längst wieder da und rief nach ihm, um ihm das Seil zuzuwerfen, an dem er hochklettern konnte.


    Er versuchte es. Mit den Ellbogen schob er seinen Körper rückwärts über das raue Gestein, weg vom Lichtstrahl seiner Taschenlampe, hinein in die Finsternis. Seine Schultern stießen gegen die niedrige Decke, und ein durchdringender Schmerz fuhr ihm bis hinunter ins Kreuz. Er schnappte nach Luft und schrie auf.


    Er blieb liegen. Konnte kein Stück weiter. Legte sich flach auf den Bauch und stöhnte. Sein Atem wirbelte Staub vor seinem Gesicht auf.


    Er versuchte, nicht in Panik zu geraten. Vergeblich. Er spürte, wie sie immer höher stieg. Er hasste enge Räume, sogar im Fahrstuhl bekam er Beklemmungen. Was hatte er sich nur dabei gedacht? Warum hatte er sich in eine derartige Lage gebracht?


    Weil er einen Schrei gehört hatte, antwortete der rationale Teil seines Gehirns. Er hatte etwas gehört. Den Schmerzensschrei eines Menschen. Oder eines Tiers.


    Eines Kindes.


    Und nach dem Skelettfund in der Kammer hatte er keine andere Wahl gehabt.


    Er stöhnte erneut, hob den Kopf, so weit er konnte, und spähte nach vorn.


    Die Taschenlampe, glitschig von seinem Speichel, rutschte ihm aus dem Mund. Im Halbdunkel tastete er nach ihr. Seine Arme waren noch immer halb unter dem Körper festgeklemmt, so dass er sich kaum bewegen konnte. Er fand die Taschenlampe, versuchte, den Staub und Dreck vom Griff abzuwischen, und nahm sie wieder zwischen die Zähne.


    Erneut sah er nach vorn. Die Gabelung. Welchen Weg sollte er nehmen?


    Er schloss die Augen und horchte. Irgendein Geräusch, ein Schrei …


    Er horchte.


    Hörte nichts.


    Erneut packte ihn die Angst und nagte an ihm. Er wollte aufspringen und sich strecken, sich gegen die Enge auflehnen. Schreien.


    Er musste fest auf die Taschenlampe beißen, um sich zu beherrschen. Ein erstickter Schrei entfuhr ihm, es kostete ihn all seine Kraft, ruhig zu bleiben. Nicht um sich zu treten. Es bestand nicht nur die Gefahr, dass er sich verletzte; womöglich würde er den gesamten Tunnel zum Einsturz bringen.


    Die Welle der Panik ebbte ab. Er lag ganz still da und atmete tief, ohne auf den Staub zu achten, den er dabei schluckte. Dann kroch er, noch immer angespannt lauschend, weiter auf die Gabelung zu.


    Nichts.


    Er probierte etwas anderes. Nahm die Taschenlampe aus dem Mund und schaltete sie aus. Lag in absoluter Stille da, in der undurchdringlichen Schwärze.


    So war es vielleicht, wenn man tot war. Man lag da, allein, still und kalt, und um einen herum nur die Dunkelheit. Das Nichts.


    Nein. Das ist nicht der Tod, dachte er. Das ist bloß Selbstmitleid. Er lebte. Hatte eine Aufgabe zu erledigen. Erneut lauschte er. Wartete darauf, dass sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, und starrte angestrengt in die zwei Tunnel vor sich. Aus dem linken drang ein schwacher flackernder Lichtschein. Na also.


    Er schaltete die Taschenlampe wieder ein und kroch mit neu erwachter Energie auf den Eingang des linken Tunnels zu.


    Dieser war noch schmaler. Noch niedriger. Phil hatte Mühe, überhaupt vorwärtszukommen. Er fragte sich, ob der Tunnel immer enger werden würde, bis er irgendwann darin stecken blieb. Fragte sich, ob das vielleicht der Laut war, den er gehört hatte: ein Kind oder ein Tier, das den unterirdischen Gang hatte erkunden wollen und nun hier unten festsaß, gefangen zwischen Felsen, ohne vor oder zurück zu können. Fragte sich, ob ihm etwa dasselbe Schicksal bevorstand.


    Er versuchte, die Gedanken zu verdrängen und sich ganz aufs Weiterkriechen zu konzentrieren.


    Kurze Zeit später spürte er einen Lufthauch im Gesicht. Eine schwache Brise wehte ihm entgegen, allerdings nur einen Moment lang. Am anderen Ende des Tunnels musste etwas sein. Das flößte ihm neuen Mut ein, und er versuchte die Schmerzen zu ignorieren, als es um ihn herum unaufhörlich enger wurde, der Fels immer näher rückte. Er kroch schneller, auf die Luft und das flackernde Licht zu.


    Er robbte um eine Kurve. Und sah den Ausgang vor sich.


    Er war noch schmaler als der Eingang, aber wenn er sich abstieß, würde er sich vielleicht hindurchzwängen können. Es musste gehen. Der Ausgang war erreicht. Er schob sich hindurch. Dachte nicht an die Schmerzen in seinen Schultern und Rippen und an die spitzen Steine, die ihm durch die Kleider die Haut aufrissen. Verbissen arbeitete er sich weiter vor. Er zog die Beine nach – und war draußen.


    Er blieb am Boden liegen, rang nach Luft und wünschte, dass sein geschundener Körper sich erholen möge.


    Nach einiger Zeit öffnete er die Augen. Schaute sich um.


    Und erschauerte.


    Es sah aus wie in einem Beinhaus. Totenschädel und Knochen türmten sich an den Wänden. Er konnte nicht erkennen, ob sie bloß vor den Wänden aufgestapelt waren oder ob sie selbst die Wände bildeten. So viele waren es. Der Boden war mit Steinplatten ausgelegt und kalt. Er meinte ihn von irgendwoher zu kennen, aber ihm fiel nicht ein, woher. Überall lagen Blumen.


    Er setzte sich auf und ignorierte die Schmerzen, die ihm die Bewegung bereitete. Er wusste bereits, was er als Nächstes sehen würde. Und er hatte recht: ein Altar. Und dahinter: ein Käfig aus Knochen.


    Im Käfig kauerte der zu Tode verängstigte Finn.


    Phil versuchte aufzustehen, zu ihm zu gehen und ihm zu helfen. Er kam auf die Beine, sein Kopf pochte, alles drehte sich. Da hörte er ein Geräusch hinter sich.


    Er fuhr herum.


    Dort stand die Gestalt aus seinen Träumen.


    Eine Maske aus Sackleinen und eine fleckige Lederschürze. In seiner Hand war etwas Scharfes, Blinkendes.


    Die Gestalt kam mit schnellen Schritten auf ihn zu.


    Phil hob die Hände. Er wollte den Angriff abwehren, versuchte zu schreien. Doch sein Körper gehorchte ihm nicht, sein Mund blieb stumm. Er wollte kämpfen, um Hilfe rufen.


    Nichts.


    Die Gestalt stand jetzt direkt vor ihm. Augen wie die Finsternis. Augen wie der Tod.


    Sie hob die Hand.


    Schwärze umfing Phil.


    119 »Es geht los …«


    Der Befehl kam von Fennell.


    Sie waren den zwei Lkws bis zum Lagerhallengelände gefolgt. Um keinen Verdacht zu erregen, waren sie an den Lkws vorbeigefahren, als diese durchs Tor auf den Hof des Geländes eingebogen waren.


    Jetzt parkten sie ein Stück entfernt, wo sie die Ankunft des dritten Wagens vom Hafen abwarteten.


    Die Straße lag menschenleer da. Es gab nur den Regen und sie.


    Kurz darauf stieß auch der Rest der Truppe zu ihnen. Clemens strich liebevoll über den Abzug seiner Waffe. Mickey versuchte nicht hinzusehen.


    Stattdessen richtete er den Blick auf Fennell. »Wie lautet das Signal?«


    »Warten Sie«, sagte dieser. »Wir checken noch, ob alle in Position sind …«


    Mickey erwiderte nichts. Er spürte die Anwesenheit der anderen Männer, alle aufgekratzt und einsatzbereit. Die Waffen im Anschlag. Hochkonzentriert.


    Er versuchte, durch die Windschutzscheibe nach draußen zu spähen und zu erkennen, was auf dem Hof vor sich ging. Alles, was er sehen konnte, war ein hoher Metallzaun mit Klingendraht oben als Abschluss. Flutlichter ließen das Gelände hell erstrahlen. In der Mitte stand eine große Lagerhalle. Dorthinein waren die zwei Lkws gefahren. Der restliche Platz wurde von Containern eingenommen. Hunderte waren es, die nebeneinander und übereinander standen wie knallbunte Hochhäuser in der Traumstadt eines modernen Architekten.


    »Noch nicht«, sagte Fennell. »Warten Sie noch …«


    Mickey beobachtete weiter. Hinter einem der Containertürme kam ein grüner Geländewagen zum Vorschein. Er runzelte die Stirn. Grüner Geländewagen … Wieso kam ihm das …


    Dann fiel es ihm wieder ein. Der Junge, Finn, war in einem grünen Geländewagen aus dem Krankenhaus entführt worden. Mickey wäre jede Wette eingegangen, dass es dasselbe Fahrzeug war. Er teilte Fennell seine Beobachtung mit.


    »Gut«, sagte dieser. »Ein Beweis mehr.«


    Nach wie vor sprach niemand ein Wort. Alle sahen nach draußen.


    Warteten auf das Zeichen.


    120 »Phil? Phil …«


    Marina stand am Eingang zur Höhle und rief hinein.


    Sie hatte länger gebraucht als erwartet, um zum Auto zurückzulaufen und das Seil zu holen. Der Weg durch den Wald war tückisch gewesen, und der Regen hatte das Fortkommen noch erschwert. Sie war Abhänge hinuntergerutscht, von Zweigen zerkratzt worden und zweimal im Kreis gelaufen. Aber irgendwann hatte sie dann doch zum Hotel und zum Wagen gefunden und war mit dem Seil zurückgekehrt.


    Und jetzt antwortete er ihr nicht.


    »Phil!«


    Nichts.


    »Hör auf mit dem Quatsch. Komm schon, Phil.«


    Immer noch keine Antwort.


    Allmählich machte Marina sich Sorgen. Vielleicht war ihm dort unten irgendetwas passiert. Vielleicht hatte er sich verletzt.


    Vielleicht war er angegriffen worden.


    Sie hängte sich das zusammengerollte Seil über die Schulter, ging vor dem Schacht auf die Knie und spähte in die Tiefe. Sie hatte gehofft, das Licht von Phils Taschenlampe zu sehen, aber da war nichts. Es war stockfinster. Sie wollte gerade wieder aufstehen, ihr Handy herausholen und ihn anrufen, als sie spürte, wie ihr etwas ins Genick gedrückt wurde.


    Etwas Kaltes, Metallenes.


    Sie wusste sofort, was es war: eine Pistole.


    Und sie kannte auch die Stimme ihres Besitzers.


    »Sieh mal einer an«, sagte die Stimme. »Was für ein Zufall, dass wir uns hier treffen …«


    121 Phil öffnete die Augen. Und sofort war die Panik da.


    Er saß im Käfig.


    Sein Alptraum war Wirklichkeit geworden.


    Er sah sich um. Neben ihm hatte sich Finn so weit wie möglich in eine Ecke gedrückt. Die Augen des Jungen waren starr und leer. Schock, dachte Phil. Wen wunderte es.


    Phil brummte der Schädel nach dem Schlag, den der Gärtner ihm versetzt hatte. Ihm war schwindlig und übel. Sein Körper war kraftlos und schmerzte nach dem Kriechen durch den Tunnel. Und die Panik in ihm wurde immer stärker. Er wusste, dass er ihr nicht nachgeben durfte, also versuchte er, sie zu unterdrücken, zu kontrollieren. Stattdessen irgendetwas Nützliches zu tun.


    Er spähte durch die Gitterstäbe. Der Gärtner stand mit gesenktem Kopf vor dem Altar. Er bewegte eine Hand über den Flammen der zwei Kerzen, die rechts und links von ihm aufgestellt waren, und murmelte eine Beschwörungsformel. Dass Phil wach geworden war, hatte er nicht bemerkt. Umso besser.


    Finn schaffte es, sich zusammenzureißen und Phil anzustarren. Dann kroch er noch weiter von ihm weg.


    »Keine Angst«, wisperte Phil. »Ich bin ein Freund. Ich will dir helfen. Dich hier rausholen.«


    Er sah, wie die Lippen des Jungen stumm das Wort »Freund« formten. Hoffentlich konnte Phil der Bezeichnung gerecht werden.


    Er packte die Gitterstäbe und versuchte an ihnen zu drehen.


    Nichts.


    Er ließ nicht locker, drehte, so fest er konnte.


    Nichts. Die Knochen gaben keinen Millimeter nach.


    Noch einmal. Diesmal mit aller Kraft.


    Na bitte. Ein Knacken. Nur ein haarfeiner Riss im Knochen. Aber ein Anfang. Phil machte weiter.


    Gärtner hob den Kopf. Sah, was Phil versuchte. Nahm eine der Klingen vom Tisch und kam auf ihn zu. Phil ließ die Gitterstäbe los, blieb aber, wo er war.


    Aus der Nähe sah die Maske des Gärtners furchterregend aus. Sie hatte nichts Menschliches an sich, da war kein Gesicht, zu dem man hätte sprechen können. Stattdessen sah sie aus wie eine zum Leben erwachte Vogelscheuche aus einem Horrorfilm. Wahrscheinlich war das genau der Grund, weshalb er sie trug, durchfuhr es Phil.


    Er war fest entschlossen, keine Angst zu zeigen, sich von der Gestalt nicht einschüchtern zu lassen. Schließlich hatte er sie bereits ohne Maske gesehen, sogar mit ihr gesprochen.


    Falls sein Verdacht richtig war.


    »Ich nehme mal an«, sagte er mit einer Stimme, die lauter und selbstsicherer klang, als ihm zumute war, »dass die Mumie da drüben auf dem Bett Paul Clunn ist?«


    Gärtner blieb stehen. Neigte den Kopf zur Seite und hörte ihm zu. Phil redete weiter.


    »Seine Leiche. Ich habe sie drüben in der Kammer gefunden. War er Ihr erstes Opfer? Haben Sie bei ihm entdeckt, dass Sie Spaß daran haben?«


    Gärtner stand still und schwieg.


    »Was ist?«, sagte Phil mit unvermindert lauter Stimme. »Hat es Ihnen die Sprache verschlagen? Sieht Ihnen gar nicht ähnlich.«


    »Du kennst mich nicht …« Die Stimme, die durch die Maske drang, war leise und rau. Wie von jemandem, der sich immer wieder zwanghaft räuspern musste.


    »Und ob ich Sie kenne«, sagte Phil. »Und ob.«


    »Wer … Ich bin …«


    »Der Gärtner, ja, das weiß ich. Aber das ist nur die Maske, nicht wahr? Das ist nur Ihre Larve. Sie setzen sie auf, und schon sind Sie er. Wenn Sie sie abnehmen, dann sind Sie –«


    Gärtner machte einen Schritt auf ihn zu und hob die Hand. Die Klinge in seiner Faust blinkte.


    Phil sprang zurück. Sein Herz hämmerte. Er hatte schon einmal dem Tod ins Auge gesehen, aber das hier war etwas anderes. Dies war der Tod, von dem er geträumt hatte. Es war wie eine Prophezeiung, und er musste verhindern, dass sie eintrat. Egal, wie viel Angst er hatte.


    Und er hatte große Angst.


    Nicht nur vor dem Wahnsinnigen mit dem Messer. Sondern auch vor dem, wofür er stand. Er war ein Alptraum. Er hatte Macht über Phil.


    Diese Macht musste Phil brechen.


    »Schlitzen Sie mich jetzt auf, ja?«, sagte er und hoffte, dass seine Stimme nicht verriet, wie sehr er am ganzen Leib zitterte. »Das ist wohl Ihr Patentrezept für alles?«


    Gärtner knurrte und ließ die Klinge dicht vor den Gitterstäben durch die Luft sausen. Phil merkte, wie Finn neben ihm am Boden zusammenzuckte und zu wimmern begann.


    »Bravo«, sagte Phil und klatschte spöttisch in die Hände. »Respekt. Mehr haben Sie nicht zu bieten?«


    Gärtner trat ganz nah an den Käfig heran. »Ich kann dich töten …«


    »Sicher«, sagte Phil. Er bemühte sich darum, gelassen zu klingen, und betete, dass seine Stimme ihn dabei nicht im Stich ließ. »Aber wo bliebe dann der Spaß? Ich mache Ihnen ein Angebot: Vorher unterhalten wir uns noch ein bisschen, einverstanden?«


    Ehe Gärtner etwas erwidern konnte, hatte Phil die Hand durch die Gitterstäbe gestreckt und ihm die Maske heruntergerissen.


    Voller Entsetzen fuhr Gärtner zurück. Phil starrte ihn an.


    Paul. Der Obdachlose.


    Aber er sah jünger aus. Dieser irre, wilde Blick.


    Diese Wut.


    Mit einem Aufschrei, die Klinge hoch erhoben, stürzte Gärtner auf das Gitter zu.


    122 Ratternd setzte sich das Rolltor der Lagerhalle in Bewegung und glitt langsam tiefer.


    »Noch warten …« Fennell beobachtete es angespannt.


    Genau wie alle anderen.


    »Jetzt«, sagte er in sein Mikrofon. »Erstes Team auf Position. Überwachungskameras ausschalten.«


    Vom Wagen aus sah Mickey, wie zwei bewaffnete Männer rechts und links neben dem Eingang zum Gelände Stellung bezogen, nach oben fassten und die Kabel der Überwachungskameras durchtrennten.


    »Gut.«


    Das Tor senkte sich weiter.


    Mickey warf einen Blick auf Clemens. Der sah wie alle anderen zur Lagerhalle hinüber, schien aber mit den Gedanken woanders zu sein.


    Das Tor war geschlossen. Fennell wandte sich an sein Team.


    »Fertig? Dann los, los, los!«


    Adrenalin in den Adern, drehte der Fahrer den Zündschlüssel um und gab Gas. Frontscheinwerfer flammten auf. Die anderen Wagen folgten dem Signal. In einer Reihe fuhren sie los.


    Direkt aufs Tor zu.


    123 »Stehen Sie auf«, befahl Glass. »Langsam.«


    Marina richtete sich auf. Sie hatte ihm noch immer den Rücken zugedreht.


    »Ich muss schon sagen«, meinte er. »Mit Ihnen habe ich hier nicht gerechnet, Dr. Esposito. Ganz und gar nicht. Wo ist Ihr Freund?«


    Mit dem Kinn deutete Marina auf den Schachteingang. »Da unten.«


    Glass lachte. »Im Ernst?«


    »Ja«, sagte Marina. »Im Ernst.«


    »Na, dann rechne ich mir für ihn keine allzu großen Chancen aus.« Erneutes Auflachen, das jedoch jäh abbrach. »Nein«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu Marina. »Vielleicht heimst er dann den Ruhm ein. Nein, das darf ich nicht …«


    Marina richtete sich auf. Drehte sich um. Glass hatte nicht bemerkt, dass sie eine Handvoll Dreck und Steine aufgehoben hatte. Das wurde ihm erst klar, als sie ihm alles ins Gesicht schleuderte.


    Er brüllte auf, fuhr sich mit den Händen ins Gesicht.


    »Miststück!«


    Mit geschlossenen Augen, die Waffe noch in der Hand, versuchte er, nach ihr zu greifen.


    »Komm her, du …«


    Marina sah sich um und überlegte fieberhaft. Wenn sie weglief, würde er sie finden. Auch wenn sie ihn kurz außer Gefecht gesetzt hatte, früher oder später würde er sie einholen. Sie kannte sich im Wald nicht aus, noch dazu im Regen und bei Dunkelheit.


    Ihr blieb nur eine Alternative.


    Sie sah nach vorn, und ohne lange über ihre Entscheidung nachzudenken, sprang sie geradewegs in den Schacht hinab.


    


    124 Mit einem Satz war Gärtner am Gitter.


    Phil wusste, dass er handeln musste. Beschloss zu pokern. Er machte einen Schritt zurück und hielt die Maske in die Höhe. »Vorsicht. Sie wollen doch nicht, dass die hier kaputtgeht, oder?«


    Gärtner erstarrte. Funkelte ihn an. In seinen Augen glomm tiefer, dunkler Hass. »Gib mir das.«


    »Was denn, das hier?« Phil hatte mit seiner Vermutung recht gehabt. Die Maske war dem Gärtner kostbar. Er hielt sie noch ein Stück höher und wich weiter zurück. »Sie wollen die hier wiederhaben?«


    »Gib sie mir!«, schrie Gärtner mit vor Wut und Wahnsinn überschnappender Stimme. »Gib sie mir …« Dann musste er plötzlich husten.


    Phil beobachtete ihn. Er sah nicht gesund aus. Wie es schien, hielt ihn allein sein kranker, hasserfüllter Geist noch aufrecht.


    »Lassen Sie mich hier raus«, sagte Phil so ruhig und vernünftig, wie er es vermochte, »dann können wir darüber reden.«


    Die einzige Antwort, die er bekam, war Husten. Gärtner krümmte sich vornüber, sein Rücken bebte. Als er sich irgendwann wieder aufrichtete, war sein Mund blutverschmiert. Er kümmerte sich nicht darum, wischte das Blut einfach mit dem Ärmel weg. Dann starrte er Phil an.


    »Bleib, wo du bist«, sagte er. »Gib mir mein Gesicht zurück …«


    »Nein«, sagte Phil. »Zuerst reden wir. Dann gibt es die Maske.«


    Gärtner starrte ihn weiter an. Sein Mund war geöffnet, er röchelte und pfiff wie eine alte Wasserleitung. Blutige Speichelfäden hingen zwischen seinen Lippen und vibrierten bei jedem Atemzug.


    »Ich weiß, wer Sie sind«, sagte Phil.


    Gärtner schwieg.


    »Richard Shaw, habe ich recht? Tricky Dicky Shaw. Der psychotische Exgangster.«


    Gärtner legte den Kopf schief und runzelte die Stirn, als erinnere er sich an ein Lied, das er seit Jahren nicht mehr gehört hatte.


    »Nun ja, mag sein, dass Sie kein Gangster mehr sind, aber psychotisch sind Sie nach wie vor. Was ist passiert?«


    »Richard Shaw … ist tot …«


    »Nein«, sagte Phil. »Paul Clunn ist tot.«


    »Nein …« Gärtner schüttelte den Kopf. »Richard Shaw … gibt es nicht mehr.«


    »Paul Clunn auch nicht. Ich habe die Leiche mit eigenen Augen gesehen.«


    »Paul war der beste Mensch, dem ich je begegnet bin. Er … er hat mir das Leben gerettet …«


    »Und das war Ihr Dank.«


    »Nein …« Gärtners Kopfschütteln wurde immer heftiger. »Nein … Als Richard Shaw hierherkam, als er in den Garten kam, war er … ein Wrack. Er brauchte Hilfe. Für einen Neuanfang. Er war auf der Suche nach Wahrheit. Und er hat sie gefunden. Paul hat sie ihm gezeigt.«


    »Und Sie haben ihn getötet.«


    Erneut Kopfschütteln. »Nein. Nein. Nein. Falsch. Alles ganz falsch.«


    »Wie war es denn dann?«


    »Ich habe seine Seele aufgenommen. Er lebt.« Er schlug sich gegen die Brust. Fuhr vor Schmerz zusammen. Hustete erneut. »Hier drinnen. Er lebt in dieser Höhle. Hier in meinem Inneren.«


    »Natürlich. Die Höhle. Sie ist in Ihnen.«


    »Er hat mir das Leben gerettet. Er war ein … ein Visionär. Hat einen Künstler aus mir gemacht. Und er lag … er lag … im Sterben. Krebs. Wir haben versucht, ihm zu helfen. Haben ihm Medizin gegeben, gesungen … alles umsonst. Nichts hat geholfen. Deshalb hatte er auch den Garten gegründet. Er wusste, dass er sterben würde. Wollte … wollte … vorher noch etwas Gutes tun …«


    Gärtners Augen leuchteten. Er war jetzt ganz in der Vergangenheit. Phil wartete. Er wusste, dass die Geschichte noch nicht zu Ende war.


    »Er hat mit mir allein gesprochen. Hat mich gebeten, ihn zu … zu … ihn zu töten. Ihm hinüberzuhelfen, hat er gesagt. Damit er eins mit der Erde werden kann. Der Garten ist in guten Händen, hat er gesagt. Die Ältesten … Also habe ich es getan. Habe dafür gesorgt, dass er nicht leiden muss. Habe getan, was er wollte. Und ich habe geweint. Als ich ihn getötet habe. Und dann …« Er blickte zur Decke. Phil sah Tränen in seinen Augen. »Dann war er auf einmal … in mir …«


    Phil hatte keine Ahnung, ob Gärtner die Wahrheit sagte. Es war ihm auch gleichgültig. Er wollte einfach nur raus aus dem Käfig und Finn in Sicherheit bringen.


    »Paul … war der größte Mensch, der je gelebt hat. Er hat Richard Shaw gezeigt, wer er wirklich sein konnte. Hat das Licht befreit, das in ihm leuchtete. Hat ihn zu … mir gemacht. Zum Gärtner.«


    »Wie?«


    »Er hat mir aufgetragen, mich um den Garten zu kümmern. Ihn zu pflegen. Was auch immer geschieht, hat er gesagt, du musst dich um den Garten kümmern.«


    »Und so sieht Ihre Interpretation seines Auftrags aus? Sie töten die Menschen, die darin leben?«


    Erneut schüttelte Gärtner den Kopf, aber diesmal verhaltener, als erkläre er die Sache nicht Phil, sondern lediglich sich selbst. »Nein … nein … du verstehst das nicht. Ich musste es tun. Opfer. Es mussten … Opfer dargebracht werden. An die Erde. Die Jahreszeiten. Damit der Garten wachsen konnte.«


    »Das heißt, Sie haben all die Jahre Kinder geopfert. Sie haben Kinder ermordet.« Phil konnte die Wut und Abscheu in seiner Stimme nicht zurückhalten. Er schaute zu Finn, der mit großen, starren Augen und tränennassem Gesicht zitternd in der Ecke saß.


    »Nein«, widersprach Gärtner, »sie gehen nur hinüber. Sie sind nicht tot. Sie gehen nur hinüber.«


    »Hinüber wohin?«


    »In die Erde. Sie werden Teil des Lebens selbst. Des großen Kreislaufs. Paul ist als Erster hinübergegangen. Er hat für die anderen den Weg bereitet …«


    Phil konnte nicht glauben, was er da hörte. »So rechtfertigen Sie Ihr Tun? Wie viele haben Sie auf dem Gewissen, Tricky Dicky?«


    »Nenn mich nicht so!«


    »Wie viele? Sie machen das schon seit Jahren, stimmt’s?«


    »Das muss ich doch. Damit der Garten gedeihen kann …«


    »Seit Jahren. Und Sie haben nie aufgehört, wurden nie gefasst.«


    »Nein.« Gärtner schüttelte den Kopf. Jetzt lag ein Lächeln auf seinen Lippen. »Weil ich mir meinen eigenen angelegt habe.«


    Phils Wut drohte überzukochen. »Für Menschenopfer? Sie haben Kinder zum Töten gezüchtet?«


    »Der Garten muss leben. Du begreifst das nicht …«


    »Oh, ich begreife sehr wohl. Ich begreife, warum Sie glauben, es getan zu haben. Aber das war nicht der einzige Grund, habe ich recht?« Phil packte die Gitterstäbe des Käfigs. Seine Knöchel wurden weiß. »Sie tun es, weil es Ihnen Spaß macht.«


    Wieder ein Lächeln. Gärtners Augen waren feucht und glänzend und voller Wahnsinn. »Man muss doch Freude an seiner Arbeit haben …«


    Seine Worte trafen Phil mit fast körperlicher Wucht, als hätte man ihm einen Faustschlag in die Magengrube oder gegen den Kopf versetzt. Er dachte an den Kalender, auf dem die Sonnenwenden und Tagundnachtgleichen markiert waren. Ein Opfer für jeden dieser Tage. Vier Opfer pro Jahr. All die Jahre lang …


    Er konnte sich die Zahl nicht vorstellen. Wollte es auch gar nicht.


    So viele Leichen, so viele unbekannte Kindergräber …


    Während er noch mit diesen Gedanken kämpfte, sprang Gärtner auf ihn zu und versuchte, ihm die Maske zu entreißen. Phil merkte es gerade noch rechtzeitig und wich vor ihm zurück.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind«, warnte er. »Kommen Sie nicht näher.«


    »Sonst?« Die Klinge blitzte im Kerzenschein.


    Phil nahm die Maske und hielt sie sich über den Kopf. Senkte sie langsam herab. Gärtner ahnte, was er vorhatte.


    »Nein … nein … du kannst … Du darfst sie nicht tragen … nur … nur … ich …«


    »Sie haben Ihren eigenen Sohn getötet«, sagte Phil. Die Maske schwebte genau über seinem Kopf. »Adam Weaver. Kommen Sie mir also nicht mit diesem lächerlichen Gerede über den Garten. Sie haben Ihren eigenen Sohn getötet!«


    »Nein! Das war Richard Shaws Sohn. Vor langer Zeit. Aber jetzt nicht mehr. Er wollte den Garten schließen. Sie haben es mir gesagt. Ich musste ihn aufhalten. Er war kein Sohn.«


    »Also haben Sie ihn getötet.« Phil schob die Maske weiter nach unten.


    »Nein!«


    Erneut sprang Gärtner vor, und diesmal war Phil nicht schnell genug. Gärtner griff nach der Maske und stach gleichzeitig mit dem Messer durch die Gitterstäbe. Er verletzte Phil am Handrücken. Phil ließ die Maske los. Gärtner konnte sie an sich reißen, bevor sie zu Boden fiel. Er wich vom Käfig zurück. Streifte sich die Maske wieder über.


    Phil sah auf seine Hand. Blut lief aus der Wunde. Er musste handeln. Schnell.


    »Der Junge«, sagte Gärtner und zeigte mit der Klinge auf Finn. »Jetzt. Es ist so weit.« Dann schwang er die Klinge in Phils Richtung. »Danach bist du an der Reihe.«


    Phil überlegte fieberhaft. Er fand die Stelle, wo er an den Gitterstäben gedreht hatte und der Riss entstanden war. Machte sich erneut daran zu schaffen. Versuchte, die Schmerzen in der Hand und seinem restlichen Körper zu ignorieren. Rüttelte und drehte. Immer weiter.


    Wieder knackte es. Diesmal lauter.


    »Nein …«


    Gärtner drehte sich um, kam auf ihn zu.


    Phil starrte ihn an. Sah ihn näher kommen. Sah seinen wahr gewordenen Alptraum vor sich. Seine Vergangenheit, seine von Leid überschattete Kindheit. Dann ging sein Blick zu Finn. So hätte es auch ihm ergehen können. Wenn Don und Eileen ihn nicht gerettet hätten. Er hätte eines der toten Kinder sein können. Im Leben von niemandem gekannt, im Tod irgendwo verscharrt.


    Er dachte an seine Tochter. Josephina.


    Noch einmal sah er zu Finn. Er musste etwas tun.


    Um des Jungen willen.


    Und seiner selbst.


    Um der Vergangenheit und der Zukunft willen.


    Er hob den Fuß und trat gegen den Riss im Gitter. Es knackte. Er trat noch einmal zu. Es knackte lauter. Und noch einmal. Der Knochen splitterte.


    Gärtner warf sich gegen die Gitterstäbe und stach mit der Klinge durch die Lücke, die Phil geschaffen hatte. Phil packte Gärtners Handgelenk und verdrehte es. Gärtner stieß einen Schrei aus, ließ die Klinge aber nicht los. Phil drehte noch ein Stück weiter. Die Klinge fiel zu Boden und schlitterte fort in die Dunkelheit.


    Mit der anderen Hand versetzte Phil Gärtner einen Fausthieb. Er schnappte nach Luft und taumelte zurück. Phil hob die Klinge auf und zwängte sich durch die Lücke nach draußen.


    Gärtner hatte sich erholt und lauerte jetzt am Altar.


    »Du wirst sterben!«, brüllte er unter seiner Maske.


    Phil sah die gebogene, rasiermesserscharfe Sichel in seiner Hand.


    Schreiend und mit erhobenem Arm stürzte Gärtner auf ihn zu.


    125 Der Wagen raste aufs Tor zu. Der Fahrer schaltete hoch und beschleunigte.


    Mickey und die anderen wappneten sich für den Aufprall.


    Frontschutzbügel trafen auf Metall. Der Wagen wurde von der Wucht des Zusammenstoßes durchgerüttelt. Der Fahrer trat das Gaspedal durch und fuhr weiter. Das Team, einschließlich Mickey, jubelte.


    Sie waren drinnen.


    Die zwei anderen Wagen folgten.


    Der erste Wagen kam vor dem verschlossenen Rolltor der Lagerhalle zum Stehen. Der zweite fuhr um die Halle herum nach hinten, der dritte hielt kurz hinterm Zaun am Eingang, um den Fluchtweg abzuschneiden.


    Die Männer sprangen aus den Wagen und rannten auf die Lagerhalle zu. Durch die Jalousien vor den Fenstern vorn und an den Seiten drang mattes Licht. Neben dem Tor befand sich eine normale Eingangstür. Der Rammbock wurde aus dem Wagen geholt. Ein Mann mit Schutzhandschuhen ging in Position. Holte aus. Ließ den Rammbock gegen die Tür krachen. Ein zweites Mal. Und dann ein drittes.


    Das Schloss brach auf, der Türrahmen splitterte.


    Geschafft.


    Zusammen mit den anderen stürmte Mickey die Halle, in der Leuchtröhren vorn für Helligkeit sorgten. An den Seiten standen lange Regalreihen, die bis zur Decke reichten und weiter hinten von der Dunkelheit verschluckt wurden. Auf ihnen waren die unterschiedlichsten Gegenstände gelagert – Elektrogeräte, Haushaltsartikel, Sportausrüstung. Penibel geordnet und katalogisiert. Alles wirkte durch und durch legal. Die perfekte Fassade.


    In der Mitte der Halle standen die zwei Lkws, davor der grüne Geländewagen. Zwei stämmige Männer in Leder­jacken, die Haare vorne kurz, hinten lang, öffneten soeben die hinteren Türen der Container. Junge Frauen und Mädchen, einige von ihnen noch im Kindesalter, stolperten ins Freie und blinzelten ins künstliche Licht. Ihre Kleider waren schmutzig, teilweise zerlumpt. Sie waren ausnahmslos dünn und blass.


    Entsetzt blieb Mickey stehen.


    Die Mädchen schrien, sobald sie die Polizisten sahen, und flüchteten sich zurück in die Container.


    Die zwei Männer hatten ihre Waffen gezogen, allerdings wurde ihnen schnell klar, dass sie hoffnungslos in der Unterzahl waren. Sie hoben langsam die Hände.


    Clemens trat vor. Er griff sich den Muskelmann, der ihm am nächsten stand, und rammte ihm den Kolben seiner Waffe ins Gesicht. Der Mann ächzte und taumelte ein paar Schritte rückwärts, die Hände vors Gesicht gepresst. Blut floss aus seiner gebrochenen Nase. Clemens folgte ihm und machte dasselbe gleich noch einmal. Winselnd ging der Mann zu Boden.


    »Lass das …« Fennell funkelte Clemens an. Dieser ließ von dem Mann ab. Er atmete schwer und biss sich grinsend auf die Unterlippe.


    Mickey sah sich um. Konnte weder Balchunas noch Fenton irgendwo entdecken.


    Fennell blaffte Befehle.


    »Ausschwärmen, findet die Drahtzieher. Lasst sie unter keinen Umständen entkommen.«


    Seine Leute gehorchten und verschwanden in den Gängen zwischen den Regalen.


    Mickey setzte ihnen nach. Ganz hinten in der Halle sah er einen Schatten von einer Regalreihe zur nächsten huschen. Er nahm die Verfolgung auf. Als er das Ende der Regalreihe erreicht hatte, spähte er um die Ecke.


    Nichts.


    Er sah nach links, dann nach rechts. Dann noch einmal nach links.


    Da war der Schatten wieder.


    Mickey rannte auf ihn zu.


    Er näherte sich dem Ende der nächsten Reihe, die Augen im trüben Dämmerlicht zusammengekniffen. Den Kricketschläger, der auf ihn zugesaust kam, sah er erst, als es schon fast zu spät war.


    Es gelang ihm, sich mit einer Drehung aus der Gefahrenzone zu bringen, so dass ihn der Schlag nur an der Schulter, nicht am Kopf traf. Er stöhnte auf und fasste sich reflex­artig an die schmerzende Stelle. Dabei ließ er seine Waffe fallen.


    Erneut kam der Schläger auf ihn zu.


    Im letzten Moment sah er ihn kommen und stolperte aus dem Weg. Dann wirbelte er zu seinem Angreifer herum.


    Balchunas. Er hatte die Augen vor Angst und Verzweiflung weit aufgerissen. Panik und Wut – keine gute Kombination.


    »Zurück … lassen Sie … lassen Sie mich gehen … Sie Schwein … Sie verdammtes Schwein …«


    Erneut holte er zum Schlag aus.


    Diesmal war Mickey vorbereitet. Er wartete, bis der Schläger an ihm vorbeigesaust war, packte dann Balchunas’ Arm und riss ihn nach hinten. Balchunas schrie auf. Mickey zog so lange weiter, bis Balchunas den Schläger loslassen musste. Mickey drehte ihm den Arm auf den Rücken.


    Dann spürte er plötzlich, wie jemand den Litauer von ihm wegzuziehen versuchte.


    »Ich habe ihn.«


    Mickey sah auf. Neben ihm stand Clemens und hatte Balchunas’ anderen Arm gepackt. Der Litauer wimmerte und versuchte verzweifelt, in die Knie zu gehen.


    »Bitte nicht … nein … aufhören … bitte …«


    Mickey ließ den Mann los. Machte einen Schritt zurück. Wollte Clemens gerade zur Rede stellen, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Eine Hintertür der Halle wurde aufgerissen und fiel gleich darauf wieder ins Schloss. Doch er hatte noch erkennen können, wer sich da abgesetzt hatte: Fenton. Er warf einen Blick zu Clemens.


    »Übernehmen Sie ihn. Wenn Sie ihm irgendwas tun, kriegen Sie es mit mir zu tun.«


    Ehe Clemens antworten konnte, war Mickey bereits losgerannt.


    Aus der Lagerhalle in die Nacht hinaus.


    Fenton hinterher.


    126 Die Sichel fuhr auf Phils Gesicht zu.


    Er rettete sich durch einen Sprung nach hinten. Gärtner keuchte vor Anstrengung.


    Phil stürzte an ihm vorbei zum Altar. Griff dort nach einem anderen Werkzeug und wirbelte herum, gerade als die Sichel erneut auf ihn niedersauste. Sie traf ihn am Arm und ging durch seine Jacke. Er spürte den scharfen Schmerz, als sie ihm ins Fleisch schnitt. Blut lief durch die Öffnung in seinem Ärmel.


    Gärtner kam immer näher. Sein Wahnsinn verlieh ihm Kraft und machte jeden Vorteil, den Phil durch den Altersunterschied gehabt hätte, zunichte. Phil ging hinter dem Altar in Deckung, nahm eine Kerze und schleuderte sie Gärtner ins Gesicht. Sie prallte von der Maske ab und fiel zu Boden, wo sie flackernd erlosch.


    Phil wurde wegen des Blutverlusts schwindlig. Er musste sich zusammenreißen. Sich konzentrieren. Wenn er am Leben bleiben wollte.


    Gärtner holte mit der Sichel aus, verfehlte ihn aber.


    Phil nutzte dies und ging nun seinerseits zum Angriff über. Schwang seine Klinge. Sie traf Gärtner an der Brust. Der schrie und presste eine Hand auf die blutende Stelle. Dann stürzte er sich mit einem wütenden Aufschrei erneut auf Phil.


    Phil stieß den Altar um, Gärtner direkt vor die Füße.


    Im Käfig begann Finn zu schreien. Gärtner fuhr zu ihm herum.


    »Halt’s Maul … Halt dein Maul!«


    Phil wurde zunehmend schwächer. Sterne tanzten vor seinen Augen. Er konnte nicht mehr scharf sehen. Er musste sich dringend hinlegen.


    Auch Gärtners Kräfte schwanden, Phil entging das nicht. Trotzdem war der Mann wie von Sinnen. Wieder stürzte er sich auf Phil.


    Der versuchte auszuweichen, aber er war so müde.


    Die Sichel kam immer näher.


    Phil konnte sich nicht bewegen.


    127 »Phil?«


    Marina sah sich in der Kammer um. Zog ihr iPhone aus der Jackentasche und schaltete die Taschenlampenfunktion ein.


    »Phil?«


    Keine Spur von ihm. Sie leuchtete den Raum ab und lauschte. Warf einen Blick hinter sich. Glass war ihr nicht gefolgt. Immerhin etwas. Aber das konnte sich schnell ändern. Sie musste etwas tun. Sich entscheiden. Unschlüssig sah sie sich um.


    »Phil?«, rief sie noch einmal lauter.


    Nichts. Wieder ließ sie den Strahl ihrer Taschenlampe durch den Raum wandern, bis er das Bett traf. Sie ging darauf zu. Und machte dieselbe Entdeckung wie kurz zuvor Phil.


    »Oh mein Gott … oh mein Gott …«, stammelte sie panisch. Natürlich wusste sie, dass eine vertrocknete Leiche ihr nichts tun konnte. Sie würde nicht von ihrem Lager aufstehen und sie anfallen. Aber Angst hatte sie trotzdem vor ihr.


    Und vor dem, der sie dorthin gelegt hatte.


    Fieberhaft begann sie nach einem zweiten Ein- oder Ausgang zu suchen. Tastete Wände und Fußboden ab. Fand schließlich einen Tunnel, kniete sich davor hin und lauschte.


    Da waren Stimmen. Schreie, Gebrüll.


    »Phil …«


    Sie wollte so schnell wie möglich aus dieser Kammer verschwinden. Nach einem letzten Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Glass ihr immer noch nicht hinterherkam, kroch sie in den Tunnel.


    128 Mickey rannte. Durch Pfützen und Schlaglöcher. Der Regen peitschte unvermindert, und dieser Teil des Geländes war nur sporadisch beleuchtet. Er konnte kaum etwas erkennen.


    Sein Weg führte ihn weg von der Lagerhalle durch eine Gasse zwischen gestapelten Containern. Fenton hatte noch immer einen Vorsprung. Nacht und Regen gaben ihm Deckung. Er verschwand um eine Ecke. Mickey steigerte sein Tempo.


    Er kam um die Ecke. Und blieb stehen.


    Von Fenton keine Spur.


    Mickey lief langsam weiter und hielt dabei nach allen Seiten Ausschau.


    Der Platz zwischen den Containern war jetzt größer geworden und hätte ein oder zwei Lkws fassen können. Freie Fläche. Keinerlei Möglichkeit, sich zu verstecken.


    Und trotzdem war Fenton weg. Wie vom Erdboden verschluckt.


    Mickey legte den Kopf in den Nacken. Vielleicht war er nach oben geklettert, um über die Container zu entkommen. Er kniff die Augen vor dem Regen zusammen und schützte sie mit der Hand vor den blendenden Lichtern. Nichts zu sehen. Da war niemand.


    Erneut blickte er sich um. Fenton konnte nirgendwohin. Nirgendwohin.


    Mickey knurrte und schüttelte den Kopf.


    Völlig unmöglich.


    Er sah noch einmal genauer hin. Ging an den Containern entlang. Links von ihm, am Fuß des höchsten Containerstapels, war ein merkwürdiger Schatten. Mickey ging darauf zu und blieb ein Stück davor stehen.


    Es war nur ein ganz schmaler dunkler Streifen. Wenn er nicht so wachsam gewesen wäre, hätte er ihn gar nicht bemerkt. Er trat näher, um ihn sich genauer anzusehen. In die stählerne Seite des Containers war eine Tür eingelassen. Sie war mit zwei Riegeln und einem Vorhängeschloss gesichert. Die Riegel waren aufgeschoben, das Schloss nicht eingerastet, die Tür nur angelehnt. Das war es, was den Schatten verursacht hatte.


    Hierhin war Fenton also verschwunden. Er hatte sich Mühe gegeben, die Tür hinter sich zu schließen, hatte aber die Riegel von innen nicht vorschieben können.


    Mickey öffnete die Tür und schlüpfte in den Container. Er hatte die Waffe im Anschlag und war auf alles gefasst.


    Nur nicht auf den Anblick, der sich ihm bot.


    


    129 Phil war wie gelähmt, während die Klinge unaufhaltsam auf ihn zukam.


    Finn schrie von von Sinnen. »Nein! Nein! Er bringt dich um … nicht!«


    Die Stimme des Jungen riss ihn aus seiner Erstarrung. Phil taumelte zur Seite. Im nächsten Moment fuhr die Sichel dort durch die Luft, wo er eben noch gestanden hatte.


    In seinem Kopf drehte sich alles. Sein Arm wurde langsam taub.


    Gärtner holte erneut aus.


    Und wieder konnte Phil ihm gerade noch rechtzeitig ausweichen.


    Lange würde er das nicht mehr durchhalten. Er hatte viel Blut verloren und wurde immer schwächer. Das Adrenalin, das durch seine Adern rauschte, beschleunigte den Blutverlust nur noch.


    Er stolperte und wäre fast gestürzt. Nein. Das durfte nicht passieren. Mit letzter Kraft hielt er sich aufrecht.


    Und wieder griff Gärtner an. Er blutete fast genauso stark wie Phil, doch das schien ihn nicht aufzuhalten. Phil wusste, dass es diesmal passieren würde. Einen von beiden würde es jetzt erwischen. Ihn oder Gärtner.


    Er versuchte, seinen Gegner aus dem Konzept zu bringen.


    »Nehmen Sie die Maske ab …«


    Gärtner beachtete seine Worte nicht.


    »Nehmen Sie sie ab. Ich will Ihr Gesicht sehen …«


    Gärtner machte ein Geräusch. Vielleicht war es ein Lachen, aber vielleicht hatte er sich auch nur geräuspert. Ohne die Sichel loszulassen, nahm er die Maske und zog sie sich vom Kopf.


    »Schon besser. Jetzt kann ich Sie sehen.«


    Gärtner schleuderte die Maske in eine Ecke. Lächelte. »Diesmal kriege ich dich.«


    »Wird auch Zeit«, entgegnete Phil. Hoffentlich würde er sich lange genug aufrecht halten können, um die Sache zu Ende zu bringen. »Es ist schon spät. Die Tagundnachtgleiche ist fast vorbei. Nicht dass Sie sie noch verpassen …«


    Wutentbrannt stürzte sich Gärtner auf ihn.


    »Phil, pass auf!«


    Eine Stimme. Hinter ihnen. Phil erkannte sie sofort.


    Gärtner wirbelte herum, Erstaunen auf dem Gesicht.


    Phil zögerte nicht. Mit einem Schritt war er bei ihm. Er zog ihm die Klinge über die Kehle und sprang dann hastig zurück, als das Blut aus der Wunde schoss und auf ihn spritzte.


    Gärtner ließ seine Sichel fallen und griff sich an den Hals. Ein Gurgeln drang aus seinem Mund. Er versuchte den Blutfluss zu stoppen, indem er die Finger in die Wunde drückte. Er drückte fester und fester. Noch mehr Gurgeln. Das Blut floss immer schneller.


    Phil sah ihm zu. Sein Gesicht zeigte keine Regung.


    Gärtner sackte auf dem Steinboden in die Knie. Er sah mit fragendem Blick zu Phil hoch, als verlange er eine Erklärung von ihm.


    Phil hatte keine zu bieten. Schweigend starrte er zurück.


    Gärtner kippte nach vorn. Sein Kopf traf den Steinfuß­boden mit einem dumpfen Schlag. Mit weit aufgerissenen Augen lag er da, während der Blutstrom zu einem Rinnsal wurde und schließlich versiegte.


    Phil stieß einen Seufzer aus und spürte, wie die Beine unter ihm nachgaben.


    Marina eilte an seine Seite. »Ich halte dich«, sagte sie. »Ich halte dich.«


    Er legte den Arm um sie und ließ sich von ihr stützen. Er sah zum Käfig. Zu dem Jungen, der darin kauerte. »Du … du hast mir … das Leben gerettet …« Er lächelte matt.


    Zusammen mit Marina ging er auf Finn zu.


    »Jetzt holen wir dich da raus.«


    Finn hatte aufgehört, zu weinen und zu schreien. Ungläubig sah er sie an.


    Er rührte sich nicht. Er wollte – konnte – nicht glauben, dass es vorbei war. War es auch nicht.


    130 Mickey blieb wie angewurzelt stehen.


    Der Anblick schnürte ihm die Kehle zu.


    Im Innern des Containers sah es aus wie in einem Slum. Auf dem feuchten, rostigen Metallboden waren stockfleckige und verdreckte Matratzen verteilt, auf denen zwischen alten, modrigen Decken Menschen lagen.


    Aber was für Menschen. Schmutzig. Ausgemergelt. Barfuß. Die Kleider, die sie am Leib trugen, waren nur noch Lumpen. Von der Decke hingen Niedrigwattbirnen. Einige waren defekt, die brennenden sorgten mit ihrem fahlen Schein für ein trübes, bedrückendes Zwielicht.


    Vorsichtig wagte Mickey sich weiter vor. Die wenigen Menschen, die er sah, starrten ihn an und wichen vor ihm zurück. Sie sprachen kein Wort. Er ging bis zur Mitte und spähte nach vorn. Es war nicht nur ein einziger Container. Er konnte sehen, dass die Rückwand fehlte und die scharfen, rostigen Kanten mit denen des nächsten Containers verschweißt waren. Auch dort hingen Glühbirnen von der Decke. Noch mehr Matratzen. Noch mehr Menschen, die aussahen wie lebende Tote.


    So mussten sich die alliierten Soldaten am Ende des Zweiten Weltkriegs gefühlt haben, als sie nach Bergen-Belsen kamen.


    Voller Entsetzen wurde ihm bewusst, wo er war.


    Im Garten.


    Er ging langsam weiter und ließ dabei den Blick unablässig umherschweifen. Er hielt Ausschau nach Fenton, doch zugleich waren seine Sinne wie gelähmt durch das, was er vor sich hatte.


    Der Gestank war unvorstellbar. Verwesung, menschliche Exkremente. Und die Geräusche. Ein leises Stöhnen und Wimmern. Todkranke, so entkräftet, dass sie nicht einmal mehr um Hilfe rufen konnten. Erwachsene stellten sich schützend vor ihre Kinder, als er an ihnen vorbeiging. Seine bloße Anwesenheit verbreitete Schrecken. Schließlich nahm er noch einen anderen Geruch wahr: Essen. Wie schlecht gewordene Gemüsesuppe. Aufgewärmte, drei Tage alte Küchenabfälle.


    Er ging weiter, und allmählich gewöhnten sich seine ­Augen an das dämmrige Licht. Er wusste, dass es zwecklos war, einen der Menschen zu fragen, ob sie Fenton gesehen hätten. Er wusste nicht einmal, ob sie des Englischen mächtig waren.


    Von diesem Ort kam Finn. Der Arme, dachte Mickey. Der arme, arme Junge.


    Er betrat den nächsten Container, in dessen Decke sich ein quadratisches Loch befand. Eine eiserne Leiter führte nach oben. Mickey sah sich um, und da er Fenton nirgendwo entdecken konnte, begann er die Leiter hinaufzuklettern.


    Er gelangte auf die nächsthöhere Ebene, die im Wesentlichen genauso aussah wie die untere, nur dass die Zustände hier ein klein wenig besser waren. Wäsche hing auf Leinen – alt und abgetragen, aber wenigstens ansatzweise sauber. Auch die Matratzen schienen nicht ganz so faulig wie unten, da sich das Regenwasser nicht am Boden sammeln und sie durchtränken konnte. Stattdessen lief es an den Wänden ­herunter. Mickey spürte die feuchte Kälte sofort in seiner Brust.


    Er sah sich um. Der Grundriss war derselbe wie unten. Von Fenton weiterhin keine Spur. Er wollte sich gerade daran­machen, auch diese zweite Ebene abzusuchen, als er spürte, wie jemand an seinem Hosenbein zog.


    Er blieb stehen und blickte nach unten. Eine Frau, die zusammengekauert und voller Angst am Boden saß, schaute zu ihm hoch. Sie zuckte zurück, wagte nicht, ihm direkt in die Augen zu sehen. Sein erster Impuls war, sein Bein wegzuziehen, doch er gab ihm nicht nach. Stattdessen blieb er ganz ruhig stehen. Die Frau wollte ihm nichts zuleide tun. Sie wollte ihm etwas mitteilen.


    Sie deutete auf eine Leiter im nächsten Container und ahmte mit zwei Fingern nach, wie jemand eine Treppe hochstieg. Mickey wiederholte die Geste, woraufhin die Frau nickte.


    Jetzt wusste er, wohin Fenton geflohen war.


    Er zwang sich zu einem Lächeln und nickte ihr zu. Formte mit den Lippen ein stummes »Danke«.


    Die Frau zog den Kopf ein, als erwarte sie, von ihm geschlagen zu werden.


    Mickey eilte zur Leiter und begann zu klettern.


    Jetzt würde er ihn sich schnappen.


    Er hatte die obere Ebene erreicht. Hier brannte kein Licht, und er musste einige Sekunden warten, bis er sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte. Er kniff die Augen zusammen. Diese Ebene war unbewohnt. Als besäßen die Menschen ­unten gar nicht mehr die Kraft, bis hierherauf zu klettern. Er sah, dass auch hier Glühbirnen von der Decke hingen, allerdings hatte das eintretende Wasser sie zerstört. Trotzdem war es gut möglich, dass noch Strom durch die Leitungen floss, er hielt sich also vorsorglich von ihnen fern.


    Der Regen trommelte auf das Eisendach des Containers. Wenn ich hier leben müsste, durchfuhr es Mickey, würde mich das wahnsinnig machen. Er dachte an die Menschen weiter unten. Es erklärte einiges.


    Er holte seine Taschenlampe heraus und ließ den Lichtstrahl durch den Raum wandern. Überall tropfte Wasser von der Decke, unablässig und so heftig, als würde es im Innern des Containers regnen.


    Plötzlich sah er mehrere Container weiter hinten Wasser funkelnd aufspritzen und einen Schatten, der sich bewegte.


    Fenton.


    Mickey lief ihm durch die offenen Containerwände hinterher. Er platschte durch vom Rost braun gefärbte Pfützen und gab acht, ja nicht mit den Kabeln in Berührung zu kommen, die von oben herabhingen.


    Er sah, wie der Schatten um eine Ecke verschwand. Leuchtete mit der Taschenlampe hinterher.


    Eine Sackgasse.


    Er hatte ihn.


    »Fenton …« Mickeys Stimme hallte von den eisernen Wänden wider. »Geben Sie auf. Ich bin bewaffnet, und das Gelände ist umstellt. Sie kommen hier nicht raus.«


    Die einzige Antwort war der Regen.


    Mickey versuchte es noch einmal, diesmal in ruhigerem Ton. »Kommen Sie da raus, Michael. Es ist vorbei. Wir können über alles reden, einverstanden?«


    Er hörte einen Schrei.


    Ein Schatten hatte sich von der hinteren Containerwand gelöst und kam direkt auf ihn zu. Mickey hatte keine Zeit zu reagieren. Fenton stürzte sich auf ihn, begann auf ihn einzuschlagen, zerkratzte ihm das Gesicht und schrie dabei wie von Sinnen.


    Mickey kniff die Augen zu, als Fenton versuchte, ihm die Finger in die Augäpfel zu bohren. Jetzt war er derjenige, der schreien musste.


    Er packte Fentons Handgelenke und versuchte, seine Hände beiseitezuschieben. Es ging nicht. Er tastete sich weiter vor, bekam Fentons Finger zu fassen, wollte sie wegziehen. Sie ließen sich keinen Millimeter bewegen.


    Er spürte, wie Fentons Daumen sich tief in seine linke Augenhöhle grub. Der Schmerz wurde unerträglich. Er musste etwas tun, ganz egal, was. Er umfasste Fentons Zeigefinger mit beiden Händen und bog ihn so weit zurück, bis er es knacken hörte.


    Fenton heulte auf wie ein Tier. Die Schmerzen in Mickeys Auge ließen schlagartig nach. Er packte Fentons Nacken mit der Linken und rammte ihm dann mit aller Kraft die rechte Faust ins Gesicht.


    Fenton ging rückwärts zu Boden.


    Mickey rappelte sich auf. Seine Augen brannten noch. Fenton kroch vor ihm zurück.


    »Lassen Sie mich! Bleiben Sie weg von mir!«


    »Los, Michael, Sie kommen jetzt mit …« Mickey setzte ihm nach.


    Fenton drehte sich um. Kam auf die Füße. Versuchte, an Mickey vorbei dorthin zurückzulaufen, von wo er gekommen war. Mickey wollte ihn packen, bekam ihn aber nicht zu fassen.


    Fenton sah sich um, ob Mickey ihm folgte, drehte sich dann wieder nach vorn. Und stolperte über die Schweißnaht zwischen zwei Containern.


    Mickey wollte noch nach ihm greifen, aber Fenton stolperte nach hinten, von ihm weg.


    »Achtung!«, rief Mickey. »Nicht …«


    Im Fallen suchte Fenton instinktiv nach etwas, woran er sich festhalten konnte. Griff ein regennasses Kabel, das von der Decke hing. Er zog daran, das Kabel löste sich, er verlor das Gleichgewicht und riss das Kabel mit, als er zu Boden ging.


    »Nein …«


    Mickey sprang zurück, brachte sich in Sicherheit.


    Das alte, schlecht isolierte Kabel fiel in die Wasserpfütze am Boden des Containers. Fenton, der es immer noch in der Faust hielt, schrie auf.


    Mickey konnte nicht hinschauen.


    Er drehte sich weg, den Geruch von verbranntem Fleisch und versengten Haaren in der Nase. Er hörte, wie die Leitung knisterte und summte.


    Dann rannte er zur Leiter zurück.


    Er wollte so schnell wie möglich weg von Fenton – und raus aus dem Garten.


    131 »Komm«, sagte Phil, »sehen wir … sehen wir zu, dass wir dich da rausholen …«


    Von Marina gestützt, humpelte Phil zum Käfig. Er hielt noch immer die Klinge in der Hand, mit der er den Gärtner getötet hatte. Jetzt warf er sie weg und streckte Finn durch das Loch im Gitter die Hand entgegen. Stumm und mit großen Augen starrte Finn ihn an. Phil rang sich ein Lächeln ab. Es kostete ihn viel Kraft.


    »Ich habe doch gesagt, dass ich ein Freund bin«, meinte er. »Und dass ich dich hier raushole.«


    Zum allerersten Mal sah man die Andeutung eines Lächelns über die Züge des Jungen huschen. Er hatte Angst, Phils Worten Glauben zu schenken, und gleichzeitig wünschte er sich nichts sehnlicher, als dass sie wahr wären.


    Phil machte Anstalten, zurück in den Käfig zu klettern, musste aber schließlich aufgeben.


    »Tut mir leid, ich …«


    »Phil. Du hast viel Blut verloren«, sagte Marina. »Du wirst noch umkippen. Hier. Lass mich.«


    Sie schob ihn sanft zur Seite. Phil musste sich an den Gitterstäben festhalten, um nicht umzufallen. Er versuchte mit aller Macht, die Augen offen zu halten. Der Drang zu schlafen wurde immer mächtiger. Sein Körper wollte, dass er dem nachgab, einfach losließ. Er lief herum, blinzelte, kämpfte dagegen an.


    Und nahm aus dem Augenwinkel eine Bewegung am hinteren Ende des Raumes wahr.


    Er blinzelte erneut. Und erkannte, woher die Bewegung kam.


    Glass. Mit einer Pistole in der Hand.


    Phil kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder. Ich halluziniere ja schon, dachte er.


    »Weg vom Käfig«, befahl Glass.


    Nun drehte sich auch Marina um. Ihre Hände wurden still.


    »Wie sind Sie hier reingekommen?«, fragte sie.


    »Durch die Tür«, antwortete Glass, als wolle er einem dummen Kind einen sehr simplen Sachverhalt erklären. »Dieser Raum befindet sich direkt unterhalb der Kapelle im Hotel. Er wurde früher benutzt, um … ach, keine Ahnung. Um Königstreue vor den Puritanern zu verstecken oder was weiß ich.«


    »Und der Gärtner hat die ganze Zeit über hier gelebt«, sagte Marina.


    »Seit dem Tag, an dem der Garten notgedrungen aufgelöst wurde«, sagte Glass. »All das haben sie mir zu verdanken. Wenn ich nicht gewesen wäre, hätten sie gar nicht gewusst, wohin.«


    »Sie haben ihnen dabei geholfen unterzutauchen.« Marina starrte ihn fassungslos an.


    Er antwortete mit einem kleinen feinen Lächeln: »So ist es. Ich bin zu ihnen gegangen und habe ihnen erklärt, was ihnen bevorstand. Habe ihnen einen Ausweg angeboten. Und ihnen meine Bedingungen genannt.«


    »Und die lauteten?«


    »Ich wollte aufgenommen werden. In den Kreis der Ältesten. Ich hatte nämlich schon damals das unternehmerische Potential erkannt. Es war nicht weiter schwer, sie von meinen Ansichten zu überzeugen.«


    »Das ist der Kern des Ganzen? Geld? Es ging die ganze Zeit nur ums Geld?«


    Glass hob die Schultern. »Und um Macht. Einfluss. Das Übliche.«


    »Sie haben Ihren Beruf verraten. Und sich selbst. Für das hier.«


    »Ach bitte. Was wäre denn aus mir geworden, wenn ich es nicht getan hätte? Jemand wie Don Brennan? Alt und überflüssig. Ein Nichts. Oder jemand wie er?« Er deutete auf Phil. »Nein. Die Ältesten haben mir ermöglicht, der Mensch zu werden, von dem ich immer schon wusste, dass er in mir steckte. Der Mensch, der zu sein ich bestimmt war. Sie haben mich zu dem gemacht, was ich bin. Sie haben mich überhaupt erst geschaffen. Aber ich erwarte nicht, dass Sie das begreifen. Dafür ist Ihr Geist zu klein. Zu gewöhnlich. Das ist es doch, was Psychologen wie Sie tun: Sie ziehen das Großartige ins Gewöhnliche.«


    Marina wollte etwas erwidern, aber er ließ sie nicht zu Wort kommen.


    »Ich bin nicht hier, um über die Vergangenheit zu plaudern. Ich bin jemand, der ausschließlich an die Zukunft denkt. Vor allem an meine eigene.«


    »Meine … nicht?«, stieß Phil mühsam hervor.


    »Sie haben keine«, beschied Glass ihn. Er sah sich um. Sah Gärtner in einer Blutlache am Boden liegen. »Sie haben ihn erledigt. Gut, das erspart mir Arbeit. Natürlich kann ich nicht zulassen, dass Sie hier wieder rauskommen. Zumindest nicht lebend.«


    Phil versuchte, sich eine Erwiderung einfallen zu lassen, aber er konnte seinen Verstand nicht dazu bringen, schnell genug zu arbeiten. Dafür ergriff erneut Marina das Wort.


    »Lassen Sie es gut sein, Brian«, sagte sie. »Das Spiel ist aus. Vorbei. Sie sind am Ende.«


    »Seien Sie still«, sagte er. »Und gehen Sie vom Käfig weg. Oder ich erschieße Sie.«


    »Warum sollte ich? Das haben Sie doch ohnehin vor. Es ist vorbei, Brian. Eine Einheit der Abteilung für Organisiertes Verbrechen ist zur Lagerhalle gefahren, um Ihre Lieferung zu beschlagnahmen, die heute Abend eingetroffen ist. Mickey ist bei ihnen.« Marina sah auf ihre Armbanduhr. »Sie müssten eigentlich bald fertig sein.«


    Glass sah aus, als sei er kurz davor, in die Luft zu gehen. »Sie lügen!«


    »Sicher, Brian. Ich lüge. Ich denke mir das alles bloß aus. Ich habe mir das in meinem Kopf zusammengesponnen und erzähle es Ihnen jetzt nur, um eine Reaktion zu provozieren. So machen wir Psychologen das.«


    Glass’ Atem ging schneller. Er schaute sich hektisch um, als säße er in einer Falle. »Aber ich kann … ich kann es immer noch … so aussehen lassen, als wäre das mein Verdienst … Ich kann …«


    Er zeigte mit der Waffe auf Gärtner, dann auf Marina und Phil. Nach Marinas Worten war seine anfängliche Ruhe wie weggeblasen.


    »Schweine, ihr Schweine …«


    Seine Hände zitterten.


    »Ihr habt … ihr habt alles versaut …«


    Er kam auf sie zu. Stieg über Gärtners Leiche, ging um den umgestürzten Altar herum.


    Phil spürte eine Bewegung hinter sich. Er konnte sich aber nicht genügend konzentrieren, um herauszufinden, was es war.


    »Legen Sie … legen Sie die Waffe weg, Glass …«, murmelte er.


    »Mund halten.« Glass kam noch näher.


    »Warum fliehen Sie nicht einfach?«, schlug Marina vor. »Jetzt gleich? Wir werden nicht versuchen, Sie aufzuhalten.«


    »Ach nein? Wie großzügig von Ihnen.«


    Marina machte Anstalten, gemeinsam mit Phil vom Käfig wegzugehen.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind.« Glass richtete die Waffe auf sie. Sein Finger krümmte sich um den Abzug.


    »Entscheiden Sie sich«, sagte Marina. »Weg vom Käfig, bleiben Sie, wo Sie sind … Im Ernst, Brian, was wollen Sie denn nun? Machen Sie eine klare Ansage.«


    Er antwortete nicht.


    »Wirklich, Brian, Sie müssen schon konsequent bleiben. Ein Mann der Tat, so wie Sie. Ein geborener Anführer. Sie sollten doch wohl in der Lage sein, eine klare Anweisung zu geben und dafür zu sorgen, dass die Leute sie auch befolgen.«


    Sie machte einen Schritt auf Glass zu.


    »Ist es so richtig?«, fragte sie. »Oder soll ich lieber wieder zurückgehen?« Sie trat einen Schritt zurück. »Jetzt sagen Sie schon was, Brian, wie hätten Sie es gern?«


    Phil beobachtete ihr Treiben mit wachsender Verwunderung. Sie schien Glass absichtlich zu reizen. Wieso? Die Waffe würde sie ihm niemals entreißen können. Um ihn zu überwältigen, war sie nicht stark genug. Und Phil konnte ihr nicht helfen. War sie lebensmüde?


    Er öffnete den Mund und wollte etwas sagen, bekam aber keine Gelegenheit mehr dazu.


    Glass starrte Marina an. Er war verunsichert, wusste nicht, was er tun sollte, und kochte gleichzeitig vor Wut, weil sie ihn ständig unterbrach. Er merkte nicht, wie Finn sich hinter ihn schlich.


    Der Junge hatte sich durch das Loch im Käfig gezwängt. Das war die Bewegung, die Phil wahrgenommen hatte. Marina hatte Finn gesehen und sofort durchschaut, was er vorhatte. Sie hatte ihn nicht davon abgehalten.


    Finn hatte die Klinge aufgehoben, die Phil fallen gelassen hatte, und war um Glass herumgeschlichen. Der war ausschließlich auf Marina und Phil konzentriert gewesen, ganz damit beschäftigt, Marinas Verbalattacken abzuwehren. Und der Junge hatte seine Chance genutzt.


    »Also, was ist denn nun, Brian? Jetzt entscheiden Sie sich doch endlich, wir haben nicht die ganze Nacht Zeit.«


    »Mund halten … Halten Sie den Mund …«


    Finns Arm tauchte hinter Glass auf und bewegte sich nach vorn zu seiner Brust. Dann stieß er ihm die rasiermesserscharfe Klinge zwischen die Rippen. So tief, wie es nur ging. Mit seiner ganzen Kraft.


    Glass riss die Augen auf. Ganz von Weiß umgeben, sah seine Iris aus wie der schwarze Punkt in der Mitte einer Zielscheibe. Die Pistole glitt ihm aus den Fingern. Finn zog die Klinge heraus und stach ein zweites Mal zu. Glass zuckte. Ein drittes Mal.


    Als Glass klar wurde, was geschehen war, schrie er. Er schrie und hörte gar nicht mehr auf zu schreien.


    Marina sah Finn an. Er hatte die Klinge erhoben, um ein weiteres Mal zuzustechen.


    »Das reicht, Finn«, sagte sie mit ruhiger, besonnener Stimme.


    »Er«, wisperte Finn. »Er … er hat uns im Garten eingesperrt … er hat Mutter weh getan … und mir …«


    »Und jetzt kann er dir nie wieder weh tun. Nie wieder. Leg das Messer weg, Finn.«


    Finn tat, was Marina sagte. Ließ das Messer zu Boden fallen.


    »Gut. Und jetzt komm her zu mir.«


    Der Junge ging zu ihr. Sie nahm ihn in den Arm.


    Glass sackte zu Boden.


    Phils Blick ging von einem zum anderen. Glass. Gärtner. Marina und der Junge. Er musste wohl die Stirn gerunzelt haben.


    »So würde jede Mutter handeln«, sagte Marina, »wenn es um das Überleben ihrer Familie geht.«


    Phils Welt wurde schwarz.

  


  
    VIERTER TEIL


    FRÜHLINGSERWACHEN


    132 »Wird aber auch Zeit. Wolltest du mich hier ver­sauern lassen?«


    Mickey grinste. »Ich sehe, dir geht’s schon wieder besser.«


    Anni Hepburn saß mit mehreren Kissen im Rücken und einem Stützverband um Schulter und Arm in ihrem Bett im Krankenhaus. Sie lächelte und machte, abgesehen von einem gelegentlichen schmerzhaften Verziehen ihres Gesichtes, ­einen entspannten Eindruck. Mickey setzte sich auf den Stuhl neben ihrem Bett.


    Anni legte das Buch weg, in dem sie gerade gelesen hatte. David Nicholls, Zwei an einem Tag.


    Fast eine Woche war seit der Nacht in Harwich vergangen. Seit Mickey mit dem unvorstellbaren Grauen konfrontiert worden war, das Menschen anderen Menschen aus Geldgier und Sadismus antun können. Er hatte schon einige schlimme Dinge gesehen. Fast täglich, das blieb in seinem Job nicht aus. Aber das …


    In jener Nacht hatte er nicht einschlafen können. Zumindest nicht ohne vorherige Selbstmedikation durch eine ganze Flasche Whisky. Aufgewacht war er mit einem monumentalen Kater und der dumpfen Gewissheit, dass das, was er gesehen hatte, kein Traum gewesen war.


    Aber er hatte den Entschluss gefasst, einiges zu ändern.


    »Ich hatte zu tun«, meinte er.


    »Das glaube ich. Und ich liege hier im Bett und verpasse den ganzen Spaß.«


    Mickey lag bereits eine Antwort auf der Zunge, doch dann entschied er sich im letzten Moment für eine andere. »Es wird noch genug Arbeit für dich übrig sein, wenn du hier rauskommst. Mach dir deswegen keine Sorgen.«


    Das stimmte. Da die übrigen Ältesten tot waren, musste sich allein Balchunas für ihre Taten verantworten. Er hatte sofort versucht, einen Deal auszuhandeln, allerdings bald feststellen müssen, dass er nicht viel in die Waagschale werfen konnte. Er war in seiner eigenen Lagerhalle mit zwei Sattel­schleppern voller illegal eingeschleuster junger Frauen verhaftet worden. Ganz zu schweigen von dem riesigen Containergefängnis, das sich auf seinem Gelände befand.


    »Sind die Ermittlungen denn noch nicht abgeschlossen?«, wollte Anni wissen.


    Mickey schüttelte den Kopf. »Die Ältesten, wie sie sich selbst genannt haben, haben genau Protokoll geführt. Wer ihre Kunden waren, wie deren jeweilige Vorlieben aussahen, Höhe der Zahlungen, Termine und so weiter. Und natürlich sind diese Kunden nicht gerade knapp bei Kasse.«


    »Soll heißen, sie werden sich nicht kampflos ergeben.«


    »Ganz genau. Wir haben einen der größten Fälle seit Jahren geknackt, das ist ein gefundenes Fressen für die Anwälte. Damit werden die Gerichte noch jahrelang beschäftigt sein. Und dann ist da ja auch noch der Gärtner. Auf der Suche nach den Überresten seiner Opfer wird das halbe Land umgegraben. Der Kerl hat mehr Menschen auf dem Gewissen als das Ehepaar West, Shipman und alle anderen zusammen.« Er blickte sie an. »Du siehst also, du musst keine Angst haben, dass du zu kurz kommst. Im Gegenteil, sieh bloß zu, dass du bald wieder fit bist.«


    »Super.« Annis Lächeln verschwand. »Du, hör mal, ich … ich habe das mit deiner Freundin gehört. Das tut mir leid.«


    »Sie war nicht meine Freundin«, sagte Mickey rasch.


    »Ach so.«


    »Nein, ehrlich. Sie war … sie hat mich nur benutzt, um an Informationen zu kommen. Ich war ihr im Weg, und ich …« Er zuckte die Achseln. Konnte Anni nicht ansehen. »Das war’s eigentlich.«


    »Sie hat sich umgebracht, weil sie es nicht mehr ertragen konnte.« Annis Tonfall war leise und sanft. Als wolle sie die Oberflächenspannung im Raum nicht stören.


    »Sieht wohl so aus.« Er seufzte. »Vielleicht war es meine Schuld. Vielleicht habe ich sie bei der Vernehmung zu stark unter Druck gesetzt. Vielleicht ist ihr durch mich erst klargeworden, was sie getan hat. Vielleicht hätte ich …« Er seufzte erneut. »Ich weiß auch nicht.«


    »Du hättest nichts tun können, Mickey«, widersprach Anni. »Wie du gesagt hast, ihr ist klargeworden, was sie getan hat. An was für schrecklichen Verbrechen sie beteiligt war. Und damit konnte sie nicht leben. Das war nicht deine Schuld, also red es dir gar nicht erst ein.«


    Er nickte und versuchte sich den Anschein zu geben, als hätten ihn ihre Worte überzeugt.


    Sie schwiegen.


    »Jenny Swan hat es nicht geschafft«, meinte Anni nach ­einer Weile. »Sie hat gekämpft, aber …«


    »Ja, davon habe ich gehört«, sagte Mickey. »Clemens, einer der Typen vom Organisierten Verbrechen, hätte fast seinen Partner verloren. Er hat gerade noch die Kurve gekriegt.«


    »Na ja, immerhin etwas.«


    »Die waren schon in Ordnung, die beiden. Im Großen und Ganzen. Haben Phil und mich für eine Beförderung vorgeschlagen.«


    Aufgeregt versuchte Anni sich aufzurichten.


    »Im Ernst?«


    »Ja. Phil zum DCI und mich zum DI.«


    »Wow.«


    »Aber Phil will nicht. Und das heißt …«


    »Dass du erst mal bleibst, wo du bist.«


    Er sah sie direkt an. Auge in Auge. »Ich bleibe, wo ich bin.«


    Schweigen.


    Draußen wehte der Wind Herbstlaub gegen das Fenster. Sie spürten einen leichten Luftzug. Die Außenwelt drang zu ihnen ins Zimmer herein.


    »Ich habe nachgedacht«, meinte Mickey nach längerer Überlegung.


    »Ich auch«, sagte Anni. »Sonst kann man hier drin ja nicht viel machen.« Sie zeigte auf den Fernseher. »Außer Kampf der Titanen im Bezahlfernsehen ansehen. Zum x-ten Mal.«


    »Wenn es dir wieder bessergeht, hättest du dann vielleicht Lust …« Er spürte, wie er rot wurde. »Hättest du dann vielleicht Lust, abends mal auszugehen?« Dabei starrte er wie gebannt aus dem Fenster.


    Anni verkniff sich ein Lächeln. »Soll das eine Verabredung werden?«


    Mickey konnte darauf nicht sofort antworten. Er hatte Angst, dass seine Zunge über die Worte stolpern würde.


    »Ja«, sagte er schließlich. »Ja, eine Verabredung.« Diesmal gelang es ihm, sie anzusehen. Er sah, dass sie lächelte. Für ihn.


    »Ja«, antwortete sie. »Sehr gern. Das fände ich wirklich schön.«


    Er wollte ihre Hand nehmen, aber die war verbunden. Also beschränkte er sich darauf, ihren Arm zu berühren.


    »Autsch.«


    »Sorry.«


    Sie lachten. Sahen sich weiterhin in die Augen.


    Draußen herrschte absolutes Hundewetter.


    Aber bei ihnen im Zimmer war es warm.


    133 Donna hatte sich nie viel aus Religion gemacht. Als sie draußen auf den Stufen vor der Kirche St. James and St. Paul in East Hill stand, hätte sie sich am liebsten umgedreht und wäre verschwunden, wäre einfach nicht reingegangen.


    Aber sie schluckte ihre Angst hinunter. Sog das letzte bisschen Leben aus ihrer Zigarette und trat den Stummel mit dem Fuß aus. Dann ging sie in die Kirche.


    Drinnen sah es genau so aus, wie sie es erwartet hatte. Dunkel. Blankpoliertes Holz. Stein. Große Buntglasfenster und eine hohe geschnitzte Decke. Die Menschen wirkten darin wie Zwerge, kleine Existenzen erschienen noch kleiner.


    Don und Eileen saßen ungefähr in der Mitte. Donnas erster Impuls war es, zu ihnen zu gehen und sich neben sie zu setzen. Aber dann ließ sie es sein. Vielleicht wollten sie sie gar nicht dabeihaben. Vielleicht war sie ihnen gar nicht willkommen. Also suchte sie sich einen Platz weiter hinten. Von dort aus konnte sie auch schneller verschwinden, wenn es vorbei war.


    Donna hasste Beerdigungen. Die von Faith war erst wenige Tage her. Da war alles ganz anders gewesen. Viel schlichter. Eine Kirche bei ihnen in der Nähe, Krematorium, dann zum Umtrunk ins Shakespeare. Ben hatte sie zur Schule geschickt. Es gab keinen Grund für ihn, dort zu sein, hatte sie sich gedacht. Seine Mutter war es ja auch nicht.


    Sie hatte mit angesehen, wie der Priester auf seine Uhr schaute, während er über Faith sprach. Sie hatte mit ange­sehen, wie der billige Holzsarg hinter dem Vorhang verschwand. Und dann hatte sie mit angesehen, wie Leute, die sie kaum kannte, Faiths Tod zum Anlass nahmen, sich zu betrinken. Später hatte sie Ben von der Schule abgeholt und war mit ihm in der Stadt was essen gegangen. Und als sie ihn so betrachtet hatte, wie er aß, lachte und ihr von seinem Schultag erzählte, hatte sie einen Entschluss gefasst. Sie würde Faith auf eine bessere Weise gedenken. Und dabei gleichzeitig auch noch was für sich – und für Ben – tun.


    Jetzt ließ sie den Blick durch die Kirche schweifen. Ziemlich viele Bullen. An einige Gesichter erinnerte sie sich, aber es waren keine glücklichen Erinnerungen. Wieder ertappte sie sich bei dem Wunsch, nicht hergekommen zu sein. Aber wegzubleiben wäre auch nicht richtig gewesen, das wusste sie.


    Die Trauerfeier begann. Irgendwann trat Phil vor, um eine Rede zu halten.


    Sie hatte ihn auf Anhieb gut leiden können. Ein anständiger Bulle. Und auch sonst anständig. Leider gab es so was viel zu selten. Sie sah ihn am Rednerpult stehen, wo er sich mit bandagiertem Arm abmühte, die Zettel aus seiner Tasche zu ziehen. Dann blickte er auf.


    »Rose Martin«, begann er und sah auf seine Notizen, »hat eine Zeitlang in meinem Team gearbeitet. Und in dieser kurzen Zeit habe ich sie ziemlich gut kennengelernt. Sie war …« Er hielt inne und schaute zu einer sehr attraktiven dunkelhaarigen Frau hinüber, neben der er gesessen hatte. Sie nickte. Er sah auf und sprach weiter. »Sie war alles, was eine gute Polizistin ausmacht. Gewissenhaft. Engagiert. Loyal.« Er schluckte schwer. »Und dass sie auf diese Weise ums Leben gekommen ist, das ist … ein schwerer Schlag. Rose und ich hatten unsere Differenzen. Aber wir standen auf derselben Seite. Und das wusste sie auch. Als sie einen Verbündeten brauchte, als sie Hilfe benötigte, da hat sie sich an mich gewandt.« Er seufzte. »Und ich wünschte, ich hätte sie retten können. Ich wünschte …« Er verstummte. Sah die Buntglasfenster an. »Ich wünschte, sie wäre noch hier bei uns. Ich wünschte, ich müsste jetzt nicht hier stehen und all das sagen. Letzten Endes war ich stolz, sie gekannt zu haben.«


    Danach kam noch mehr. Er sprach von Roses Engagement, ihren beruflichen Erfolgen. Donna hörte nicht hin. Das war alles bloß Bullengeschwafel. Das hatte nichts mit ihr zu tun. Oder mit der Frau, die sie ganz kurz gekannt hatte, bevor sie in ihrem Haus ermordet worden war.


    In ihrem Haus. In den wenigen Wochen, die seitdem vergangen waren, hatte sich viel verändert. Sehr viel. Donna wollte nach vorn schauen. Nicht länger ihren Körper verkaufen und ihre Wut am Rest der Welt auslassen. Sie trug jetzt Verantwortung für Ben. Sie musste auf sich achtgeben, und sei es nur ihm zuliebe. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, war sie ihm das schuldig. Und Faith. Und sich selbst.


    Also war sie zum St. Quinlan’s Trust gegangen, hatte dort um Unterstützung gebeten und ein paar Kurse belegt. Sie war stolz auf sich gewesen. Das war das erste wirklich Sinnvolle, was sie seit Ewigkeiten gemacht hatte. Es lag noch ein weiter Weg vor ihr, aber der Anfang war geschafft.


    Inzwischen stand jemand anders vorn, auch ein Bulle, und hielt eine weitere Trauerrede auf Rose. Donna schaltete erneut ab. Sie war hergekommen, hatte ihr die letzte Ehre erwiesen, das reichte. Sie würde heimlich hinausschlüpfen, niemand würde es merken.


    Gerade in diesem Moment sah sie, wie Don sich nach hinten umdrehte und sein Blick auf sie fiel. Er lächelte ihr zu. Wie ertappt lächelte sie zurück.


    Jetzt würde sie wohl bleiben müssen.


    Also hörte sie zu und stand auf und setzte sich, wann immer alle anderen aufstanden oder sich setzten. Sie sang eine Hymne oder bewegte zumindest die Lippen dazu. Und während sie all das machte, überkam sie etwas. Trauer. Sie hatte noch überhaupt nicht um Faith getrauert. Nicht wirklich. Sie hatte stark sein wollen, für Ben. Aber jetzt, bei Rose, ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf. Rose, für die sie nur Hass übrig gehabt hatte und umgekehrt. Für die sie aber schließlich Respekt entwickelt hatte, von dem sie wusste, dass er erwidert wurde. Rose, die in ihrem Haus ermordet worden war.


    Sie begann zu weinen, ließ einen regelrechten Sturzbach an Tränen los. Eine gewaltige Flut. Sie heulte nicht, sie schluchzte nicht, sie ließ einfach nur die Tränen laufen. Saß ganz allein da, vornübergebeugt, und weinte. Um Rose. Um Faith. Um Ben. Um das, was sie aus ihrem Leben gemacht hatte.


    Irgendwann war es Zeit zu gehen. Donna erhob sich zusammen mit den anderen und versuchte, unbemerkt zu verschwinden. Aber sie konnte sich nicht bewegen. Sie holte tief Luft. Dann noch einmal. Und fühlte sich so viel besser. Sie hatte die ganze Trauer aus sich rausgespült und war wieder klar im Kopf.


    Don tauchte neben ihr auf. »Und? Wie kommen Sie so zurecht?«


    Donna versuchte zu lächeln. »Ganz okay«, sagte sie leise mit tränenbelegter Stimme.


    Eileen reichte ihr ein Taschentuch. »Nehmen Sie nur, ich habe reichlich.«


    Donna bedankte sich und nahm es.


    Gemeinsam verließen sie die Kirche.


    »Wir … wir fahren jetzt zurück nach Hause«, meinte Don. »Es gibt noch einen Empfang für Rose, aber da gehen wir nicht mehr hin.«


    »Nein«, sagte Donna.


    »Möchten Sie vielleicht mit zu uns kommen?«, fragte Eileen. »Zum Mittagessen?«


    Donna dachte an Dons und Eileens Haus. Wie warm es war, wie geborgen und sicher man sich dort fühlte. Und sie war versucht, ja zu sagen. Sehr versucht.


    Don und Donna. Ich könnte Ihre Tochter sein …


    Sie schüttelte den Kopf. »Danke, aber ich muss …« Ich muss es allein schaffen. Ich muss mir selbst ein Zuhause aufbauen. »Ich muss los.«


    »Na gut«, sagte Don. »Aber Sie sind bei uns jederzeit willkommen. Jederzeit. Sie haben ja unsere Nummer, rufen Sie einfach an, dann treffen wir uns mal wieder.«


    Donna nickte. »Danke.« Sie drehte sich um und ging davon.


    Aus dem Dunkel hinein ins Tageslicht.


    134 Der Tisch war gedeckt, das Brathuhn im Ofen, die Weinflaschen waren entkorkt. Sonntags übernahm Don, mit einer Flasche Bier bewaffnet, immer die Regie in der Küche und würde niemanden in sein Revier lassen. Er bestand darauf, alles allein zu machen. Phil und Marina waren jeder mit einem Glas Wein ins Wohnzimmer verbannt worden, wo sie Eileen Gesellschaft leisteten, die mit Josephina auf deren Decke spielte.


    Es war ein fast schon klischeehaft anmutendes sonntäg­liches Familienidyll.


    Aber das Bild trog. Es zeigte nicht, wie schwierig die letzten Wochen gewesen waren.


    Für sie alle.


    Als Phil im Krankenhausbett das Bewusstsein wieder­erlangt hatte, war sein Blick zuallererst auf Marina gefallen, die an seiner Seite gewacht hatte.


    »Hey«, hatte er mühsam herausgebracht.


    »Selber hey«, hatte sie geantwortet.


    Es hatte ihm gutgetan, sie zu sehen, als wäre schon allein ihr Anblick alles wert gewesen. Danach war er gleich wieder weggedämmert.


    Wenige Tage später war es ihm schon deutlich bessergegangen. Mickey hatte ihn besucht und ihm berichtet, was passiert war. Don und Eileen ebenso. Und Marina. Immer wieder Marina.


    Dann hatte man ihn entlassen, mit ruhig gestelltem Arm und der Ermahnung, sich zu schonen. Etwas anderes konnte er sowieso nicht tun. Doch auch wenn sein Körper noch nicht wieder voll funktionstüchtig war, sein Kopf war es sehr wohl. Es gab einiges, worüber sie reden mussten.


    »Wie geht es Finn?«, hatte er Marina am Abend nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus gefragt. Er hatte im Wohnzimmer im Sessel gesessen, die Decemberists gehört und Wein getrunken. Hatte versucht, sich zu entspannen. Es war ihm nicht besonders gut gelungen.


    Marina hatte von ihrem Buch aufgesehen. »Ihm geht es gut. Er ist wieder mit seiner Mutter zusammen. Wir haben ihnen einen Therapeuten besorgt. Allen Betroffenen. Sie haben es bitter nötig.«


    Phil hatte an seinem Wein genippt.


    »Glaubst du, du hast das Richtige getan?«


    »Was meinst du?«


    Phil hatte ihr angesehen, dass sie genau wusste, was er meinte. Die Frage hatte ihm unter den Nägeln gebrannt, seit er im Krankenhaus aufgewacht war. Sie hatte mit ihr rechnen müssen.


    »Da unten in der Höhle. Du hast Finn dazu ermutigt, Glass zu töten.«


    »Er hätte es ohnehin getan. Oder es wenigstens versucht. Was wäre die Alternative gewesen?«


    »Er ist ein zutiefst gestörtes Kind, Marina. Was er mit deiner Billigung getan hat, könnte ihn noch mehr geschädigt haben. Vielleicht unwiderruflich.«


    »So einfach war die Sache nicht, Phil, das weißt du genauso gut wie ich. Was hätte ich denn tun sollen? Ihm sagen, dass ich weiß, was er vorhat, ihm aber dringend davon abrate? Und damit zulassen, dass Glass uns alle drei umbringt?«


    »Aber …«


    »Nein, Phil. Da gab es kein Aber. Er hatte bereits mit angesehen, wie du den Gärtner getötet hast. Dasselbe hat er mit Glass gemacht. In so einer Situation funktioniert unsere Mittelschichtsmoral nicht.«


    Phil hatte geschwiegen.


    »Finn wird darüber hinwegkommen«, hatte Marina gesagt und sich über die Armlehne des Sofas zu ihm gebeugt. »Wir werden dafür sorgen, dass er die bestmögliche Therapie bekommt. Wir geben ihm alle Zeit, die er braucht, um zu heilen. Er hat das Schlimmste durchgemacht, was man im Leben durchmachen kann, und er hat es überlebt. Mit professioneller Hilfe wird er das hoffentlich verarbeiten und irgendwann wieder ein normales Leben führen können.«


    »Aber was ist mit all den Dingen, die ihm in diesem Käfig angetan wurden? Und im Garten?«


    »Er wird sich daran erinnern wie an einen bösen Traum. Hoffentlich. So wie es bei dir war.«


    Phil hatte noch einen Schluck Wein getrunken.


    »Wie es bei mir war«, hatte er gemurmelt und erneut das Glas an die Lippen gesetzt. »Hoffentlich.«


    »In zehn Minuten gibt’s Abendessen!«, rief Don und steckte den Kopf zur Tür herein.


    Sie signalisierten, dass sie ihn gehört hatten.


    Marina sah zu Phil hinüber.


    Allmählich war er wieder fast wie früher. Sie war zuversichtlich. Es dauerte, aber bald würde sie ihren alten Phil wiederhaben.


    Es war schwierig gewesen. Etwas anderes hatte sie auch gar nicht erwartet. Obwohl sie mit ihm fühlte, konnte sie sich nicht vorstellen, was er durchgemacht hatte. Aber er war auf dem Weg, seine Vergangenheit zu akzeptieren. Nach vorn zu schauen. Sein Leben wieder in die Hand zu nehmen.


    Und sie war so froh, immer noch ein Teil dieses Lebens sein zu dürfen.


    Dann warf sie einen Blick auf Josephina, die mit Eileen spielte. Die Kleine lachte gerade über einen Scherz, den Eileen gemacht hatte. Ihr Blick wanderte weiter zu Phil, sie wollte sehen, wie er darauf reagierte. Er lachte ebenfalls. Marina sah Tränen in seinen Augenwinkeln. Sah, dass das Lächeln auf seinen Lippen blieb, als wolle er es festhalten. Erkannte, wie viel Liebe dieser Mann in seinem Herzen trug.


    Die Wunde an seinem Arm verheilte allmählich. Und die in seiner Seele auch, da war sie sich sicher.


    Bald hätte sie ihren Phil wieder.


    


    Das Essen war fertig, und sie saßen am Tisch. Sie waren hungrig und wollten gerade anfangen.


    »Bevor wir essen«, meinte Phil, »möchte ich noch kurz was sagen.«


    Es wurde still am Tisch. Don und Eileen tauschten einen kurzen Blick.


    »Die letzten Wochen waren ziemlich seltsam, oder?«, begann Phil.


    Niemand sagte etwas.


    »Ich wollte nur sagen …« Er sah zu Don und Eileen, »Danke. Für alles.«


    Don wollte etwas erwidern, aber Phil ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    »Entschuldige, Don, du kannst gleich was sagen. Ich habe lange und gründlich über alles nachgedacht, und ich möchte es loswerden, solange es noch frisch in meinem Kopf ist. Was ihr zwei für mich getan habt …«, erneut sah er seine Eltern an, »dafür kann ich euch gar nicht genug danken. Niemals. Ihr habt mir ein Zuhause gegeben. Eine Kindheit. Ihr habt mir eine Zukunft gegeben.«


    Seine Stimme stockte. Er machte eine Pause. Niemand rührte sich. Niemand sagte ein Wort. Sie warteten. Phil fuhr fort.


    »Ja, ihr habt mir einige Dinge verheimlicht. Und ja, ich war deswegen wütend auf euch. Aber ich habe nachgedacht. Und …« Er hob seufzend die Schultern. »Was hättet ihr sonst tun sollen? Ich glaube, ich hätte mich an eurer Stelle genauso verhalten. Ihr wolltet nur das Beste für mich.«


    Erneut hielt er inne.


    »Und das ist der Grund, weshalb ich überhaupt eine Familie habe. Don, du hast immer gesagt, dass Familie mehr ist als Biologie. Und du hast recht.« Er warf einen Blick in die Runde. »Meine Familie ist hier. Genau hier, Don.« Ein erneuter Blick. »Dad.«


    Don wandte sich ab. Seine Augen waren feucht.


    Phil hob sein Glas.


    »Auf die Familie.«


    Sie stießen an. Tranken. Aßen.


    Gemeinsam.


    Eine glückliche Familie.


    Das Drahtseil hielt.
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